
		
			[image: Titelbild]
		

	
		
			
				[image: #]Autorenvita

				[image: Bild258.JPG]

				© Thienemann Verlag GmbH

				Alex Scarrow war zuerst Rockgitarrist, danach Grafiker und beschloss dann, Computerspiele zu entwickeln. Schließlich wurde er erwachsen und begann zu schreiben. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller und mehrerer Drehbücher. Am meisten Spaß aber macht es ihm, Romane für junge Erwachsene zu schreiben, in denen er auch Ideen aus seinen Computerspielen umsetzen kann. Er lebt in Norwich, zusammen mit seinem Sohn Jacob, seiner Ehefrau Frances und zwei sehr dicken Ratten.
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				Liam, Maddy und Sal haben noch nicht alle Spuren des letzten Einsatzes beseitigt, da empfängt ihr Computer eine Botschaft aus dem Jahr 2056. Edward Chan, durch den die Zeitreisen überhaupt erst möglich wurden, soll ermordet werden. Dies würde die Geschichte für immer verändern. Sofort macht sich Liam auf nach Texas im Jahr 2015, um den Anschlag auf den jungen Edward Chan zu verhindern. Doch es gibt einen Unfall und Liam landet mit Chan und einer ganzen Gruppe von Schülern in der Kreidezeit – dem Zeitalter der Dinosaurier! Während Maddy und Sal versuchen, Liam zu lokalisieren und herauszufinden, wer Chan töten will, werden Liam und die Jugendlichen von einer unbekannten Spezies gejagt. Eine Spezies, intelligent und lernfähig wie ein Mensch, aber so gefährlich und blutrünstig wie der Tyrannosaurus Rex. Und bald wird klar, auch Chans Mörder ist noch unter ihnen …

				Der zweite Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action
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				Für Frances, Jacob, Max und Frodo – Einsatzzentrale Norwich

				Und ausschließlich für dich, lieber Leser, ist die folgende verschlüsselte Botschaft bestimmt:

				wojj du dps doncerrqeoqoj kpjjst, zeqstocst du deo bodoutujbdos wkqtos: lpjdkqp
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				2026 [image: >]Mumbai (Indien)

				Sie hörten das Donnern auf sich zukommen. Sein Echo im Treppenhaus hörte sich wie eine heranrasende Lokomotive an. Dann wurde plötzlich alles dunkel. Staub und Rauch erfüllten die Luft. Sal Vikram glaubte, daran zu ersticken. Innerhalb von Sekunden war das Innere von Nase, Mund und Hals mit einer dicken Schicht Staub, Gips und Mörtelkörnchen überzogen.

				Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sich die Notbeleuchtung einschaltete. In ihrem schwachen Licht konnte Sal sehen, dass die nach unten führende Treppe von Schuttbrocken und Metallteilen blockiert war. Die Treppe, die nach oben führte und auf der sie noch vor wenigen Augenblicken heruntergekommen waren, war von den eingestürzten oberen Stockwerken zusammengedrückt worden. Inmitten des Chaos aus Trümmern, Metall- und Holzteilen machte sie einen bleichen, vollkommen reglosen Arm aus, der sich ihr wie in einer stummen Bitte um Hilfe entgegenstreckte.

				»Wir sitzen in der Falle«, flüsterte ihre Mutter.

				Sal sah erst sie, dann ihren Vater an. Er schüttelte den Kopf so heftig, dass aus seinem dünnen Haar Staub rieselte.

				»Nein. Wir werden uns herauswühlen!« Er blickte Sal eindringlich an. »Genau das werden wir tun. Wir graben einen Weg hinaus ins Freie. Nicht wahr, Saleena?«

				Sie nickte stumm.

				Er drehte sich zu den anderen Leuten um, die wie sie in diesem Abschnitt der Nottreppe feststeckten. »Ja?«, sagte er zu ihnen. »Wir müssen graben. Wir können nicht auf Rettung warten …« Ihr Vater hätte noch mehr sagen können, hätte aussprechen können, was sie gerade alle dachten: Wenn das Hochhaus bis auf die Höhe dieses Stockwerks eingestürzt war, dann gab es keinen Grund dafür, warum es nicht auch noch bis auf Straßenniveau einstürzen würde.

				Sal sah sich um. Sie erkannte einige Gesichter, obwohl sie durch die dicke Staubschicht, die sie überzog, weiß und maskenhaft aussahen: das Ehepaar Kumar, das zwei Türen weiter wohnte; die Chaudhrys mit ihren drei kleinen Jungen; Mr Joshipura, der Geschäftsmann wie ihr Vater war, aber alleine lebte und eine ganze Kollektion von Freundinnen hatte. An diesem Abend aber hatte er offensichtlich keinen Besuch gehabt.

				Und … noch einen Mann, der hinten an der Wand des Treppenhauses direkt unter der Lampe stand. Den hatte sie noch nie gesehen.

				»Wenn wir hier etwas bewegen, kann es passieren, dass noch mehr einstürzt«, sagte Mrs Kumar.

				Sals Mutter legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. »Sie hat recht, Hari.«

				Hari Vikram wandte sich wieder an die anderen Hausbewohner. »Einige von Ihnen sind alt genug, um sich zu erinnern, nicht wahr? Wissen Sie noch, was den Amerikanern in New York passiert ist? Was mit den Twin Towers geschehen ist?«

				Sal konnte sich an Dokumentarfilme erinnern, die sie im Geschichtsunterricht angeschaut hatten. Die beiden hohen, imposanten Gebäude, die zu Boden geglitten und in einer Explosion von Staubwolken verschwunden waren.

				Einige Leute nickten. Jeder, der alt genug war, erinnerte sich, aber keiner von ihnen trat vor. Wie um sie dazu anzutreiben, eine Entscheidung zu treffen, brach über ihnen ein Metallträger, fiel krachend zu Boden, und ein Regen aus Staub und kleineren Bruchstücken ging auf sie nieder.

				»Wenn wir einfach nur hier herumstehen und warten, sterben wir!«, rief Sals Vater.

				»Sie werden kommen!«, entgegnete Mr Joshipura. »Die Feuerwehrleute werden bald da sein.«

				»Nein, das werden sie nicht, befürchte ich.« Sal drehte sich zu der Stimme um. Der alte Mann, den sie nicht kannte, hatte etwas gesagt. »Ich fürchte, sie werden nicht kommen und euch retten«, fuhr er mit leiserer Stimme fort. Es hörte sich an, als ob er Europäer oder Amerikaner wäre. Und anders als alle anderen hier war er nicht von einer Staubschicht überzogen. »Die Zeit läuft Ihnen davon. In weniger als drei Minuten werden die Stützbalken in der Decke über uns nachgeben. Das und das Gewicht der eingestürzten Stockwerke darüber wird alles, was noch steht, zum Einstürzen bringen.«

				Sein Blick wanderte von einem zum anderen und wich den Blicken der weit aufgerissenen Augen nicht aus. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber niemand von Ihnen wird überleben.«

				Im Treppenhaus wurde es immer heißer. Im Stockwerk unter ihnen brannte es und durch die Hitze der Flammen verbogen sich die Stahlträger des Hochhauses. In den Wänden um sie herum knarzte und knackte es.

				Hari Vikram sah sich den Fremden aufmerksam an. Er hatte keinesfalls übersehen, dass der Mann nicht von Kopf bis Fuß von Staub bedeckt war. »Sie sind sauber. Wie sind Sie hier reingekommen? Gibt es noch einen anderen Weg nach unten?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Aber … aber bevor die Decke einbrach, waren Sie nicht bei uns. Es muss noch einen anderen Fluchtweg geben …«

				»Ich bin gerade erst gekommen«, erwiderte der Mann. »Und ich muss bald wieder gehen. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Sals Mutter ging auf ihn zu. »Gehen? Wie denn? Können Sie … können Sie uns helfen?«

				»Ich kann nur einem von Ihnen helfen.« Er sah Sal an. »Dir. Saleena Vikram.«

				Sal spürte, wie sich alle Blicke schlagartig auf sie richteten.

				»Nimm meine Hand«, sagte der Mann.

				»Wer sind Sie?«, fragte Sals Vater.

				»Ich bin für Ihre Tochter der einzige Ausweg. Wenn sie meine Hand nimmt … wird sie leben. Wenn nicht, wird sie gemeinsam mit Ihnen allen sterben.«

				Einer der kleinen Jungen weinte. Sal kannte ihn. Sie hatte oft auf die Söhne der Chaudhrys aufgepasst. Er war neun Jahre alt und vollkommen verängstigt. Er drückte sein Lieblingsspielzeug, einen einäugigen Teddybären, so fest an sich, als könne der ihn hier rausbringen.

				Wieder erklang hallendes, metallisches Stöhnen. Es kam von einem der Stahlträger. Der Rahmen des Hochhauses verformte sich weiter. Es hörte sich an wie der Klagelaut eines sterbenden Wals oder das Geräusch, das in einem Schiff entstand, wenn es unterging. Die staubige Luft war inzwischen beinahe schon zu heiß, um sie einzuatmen.

				»Uns bleiben nur noch gut zwei Minuten«, erklärte der Mann. »Die Hitze des Feuers verformt den Stahlrahmen des Hauses. Palace Towers wird einstürzen – erst senkrecht und dann seitwärts – auf das Einkaufszentrum nebenan. Innerhalb der nächsten 120 Sekunden werden 5000 Menschen ihr Leben verlieren. Und morgen werden die Zeitungen voll sein von Artikeln über die Terroristen, die dafür verantwortlich sind.«

				»Wer … wer sind Sie?«, fragte Sals Vater noch einmal.

				Der Mann – er sah ziemlich alt aus, vielleicht wie 60 oder 70 – ging durch die Leute auf Sal zu. »Wir haben keine Zeit mehr. Du musst meine Hand nehmen«, sagte er und streckte sie ihr entgegen.

				Sals Vater stellte sich ihm in den Weg. »Wer sind Sie? Wie sind Sie bis hierher zu uns gekommen?«

				»Es tut mir leid«, sagte der alte Mann zu ihm. »Sie brauchen nur zu wissen, dass ich hierhergekommen bin … und ebenso leicht wieder gehen kann.«

				»Wie?«

				»Das Wie ist unwichtig … Ich kann es einfach. Und ich kann nur Ihre Tochter mitnehmen … nur Ihre Tochter.« Der alte Mann sah auf seine Armbanduhr. »Jetzt bleibt wirklich nicht mehr viel Zeit – nur noch anderthalb Minuten.«

				Sal beobachtete ihren Vater. Er wirkte angespannt, aber sie wusste, dass er – ganz der Geschäftsmann – jetzt sehr beherrscht und effizient nachdachte. Er vergeudete seine Zeit niemals mit Wie und Warum.

				Das Feuer im Stockwerk unter ihnen hatte sich weiter ausgedehnt. Inzwischen konnte man an den Wänden schon den Widerschein der Flammen sehen.

				Hari Vikram trat beiseite. »Dann nehmen Sie sie mit! Sie müssen sie mitnehmen!«

				Sal sah zu dem alten Mann auf. Seine Fremdheit machte ihr Angst, sie zögerte, ihm die Hand zu geben. Sie glaubte nicht an eine andere jenseitige Welt, weder an Hindugötter noch an Engel. Aber dennoch kam er ihr vor, als könne er nicht von dieser Welt sein. Eine Erscheinung. Ein Geist.

				Verärgert über ihr Zögern griff ihr Vater nach ihrer Hand. »Saleena! Du musst mit ihm mitgehen!«

				Sie sah ihren Vater an, dann ihre Mutter. »Wa… warum können wir nicht alle zusammen gehen?«

				Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nur du, Saleena. Es ist leider so.«

				»Warum?« Jetzt erst merkte sie, dass ihr Tränen die Wangen hinunterrannen.

				»Du bist etwas Besonderes«, antwortete der alte Mann.

				»Bitte, Sie müssen auch meine Söhne mitnehmen«, rief jetzt Mrs Chaudhry.

				Der alte Mann drehte sich zu ihr um. »Das kann ich nicht. Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht nicht.«

				»Bitte! Sie sind noch so klein. Jünger als dieses Mädchen. Ihr ganzes Leben liegt noch vor ihnen …«

				»Es tut mir leid, das ist nicht meine Entscheidung. Ich kann nur Saleena mitnehmen.«

				Sal spürte die Hände ihres Vaters auf ihren Schultern. Abrupt schob er sie auf den Fremden zu. »Nehmen Sie sie mit! Nehmen Sie sie sofort mit!«

				»Dadda! Nein!«

				»Jetzt sofort!«

				»Nein! Nei…«

				Sie hörten ein lautes Grollen und spürten, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte.

				»Uns bleiben nur noch wenige Sekunden«, rief der alte Mann. »Schnell!«

				»SALEENA!«, schrie ihr Vater. »BEEIL DICH!«

				»Dadda!«, rief Saleena. »Bitte! Ich kann nicht!«, sagte sie schluchzend zu ihrer Mutter.

				Der alte Mann streckte seinen Arm aus und packte ihre Hand. Er zog sie an sich und sie wehrte sich instinktiv und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Nein!«, schrie sie.

				Das Grollen wurde mächtiger, der Fußboden vibrierte wieder und ein neuerlicher Hagel aus Staub und Putz ging auf sie nieder.

				»Jetzt!«, sagte der alte Mann. »Die Zeit ist gekommen! Saleena … ich kann dein Leben retten, wenn du mit mir kommst!«

				Sie sah ihn an. Es schien verrückt, ihm zu glauben, und trotzdem vertraute sie ihm, ohne zu wissen, warum. »Deine Eltern wollen es auch.« Sie sah in seine Augen. Ihr Blick war so intensiv und gleichzeitig sehr, sehr alt.

				»Ja!« Ihr Vater überschrie das anwachsende Grollen. »Bitte! Nehmen Sie sie JETZT mit!«

				Ihre Mutter weinte laut und streckte ihre Hände aus, um ihre Tochter ein letztes Mal zu berühren. Ihr Vater hielt sie zurück. »Nein, mein Liebling! Sie muss jetzt gehen.«

				Mrs Chaudhry schob ihre Söhne auf den alten Mann zu. »Bitte! Nehmen Sie auch ihre Hände! Nehmen Sie ihre Hände!«

				Der Boden unter ihren Füßen erbebte und sackte auf einer Seite weg.

				Sal fühlte sich plötzlich benommen und schwindelig, so als ob sie ins Leere stürze.

				Ich falle! Ich falle tatsächlich!

				Dann brach der Fußboden plötzlich auseinander. Unter ihnen wurde ein Meer aus Flammen sichtbar. Es war, als schaute man in die Hölle hinab. Das Letzte, an das sich Sal hinterher erinnerte, war der Anblick des einäugigen Teddybären, der durch den breiten Spalt im Treppenhausfußboden in das Flammenmeer fiel.
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				2001 [image: >]New York

				Sal hatte sich in ihrem Bett aufgesetzt. Sie rang nach Atem und spürte, dass ihre Wangen nass von Tränen waren.

				Der Albtraum, schon wieder.

				In dem Alkoven des Eisenbahnbogens, des Raums unter der Brücke, war es ruhig. Sie konnte Maddy im Bett unter ihrem schnarchen hören. Im Bett nebenan schlief Liam einen unruhigen Schlaf und wimmerte dabei in seinem weichen irischen Dialekt Unverständliches.

				Über dem Esstisch brannte eine schwache Glühbirne und erhellte den Tisch und die darum herumstehenden, nicht zusammenpassenden Stühle. Weiter hinten blinkten an Computer und Monitoren LED-Lämpchen, Festplatten summten. Einer der Monitore war eingeschaltet geblieben und Sal konnte sehen, dass sich der Computer gerade defragmentierte und Dateien neu ordnete. Diese Maschine schlief nie.

				Nein, keine Maschine. Der Computer war kein unbeseeltes, lebloses Ding. Er war Bob.

				Weil sie wusste, dass sie jetzt erst einmal nicht mehr schlafen konnte, kletterte Sal von dem oberen Etagenbett herunter. Maddy zuckte im Schlaf und Liam schien noch unruhiger zu werden. Vielleicht erlebten auch die beiden gerade noch einmal die letzten Momente ihres vergangenen Lebens: Liam das Sinken der Titanic und Maddy den Absturz des Flugzeugs, in dem sie sich befunden hatte. Diese Albträume kehrten nur zu oft wieder.

				Auf Zehenspitzen schlich Sal über den nackten Betonfußboden, setzte sich auf einen der Bürostühle vor dem Computer, nahm die Maus und öffnete ein Dialogfenster. So leise wie möglich drückte sie die Tasten der Tastatur.

				[image: pfeil] Hey, Bob.

				[image: pfeil] Bist du das, Maddy?

				[image: pfeil] Nein, ich bin es, Sal.

				[image: pfeil] Es ist 2 Uhr 37. Kannst du nicht schlafen, Sal?

				[image: pfeil] Albträume.

				[image: pfeil] Hast du dich an deine Rekrutierung erinnert?

				Rekrutierung, so hatte es der alte Mann genannt, dieser Foster. So als ob sie damals irgendeine andere Wahl gehabt hätte. Leben oder Tod. Nimm meine Hand oder lass dich von einem einstürzenden Wolkenkratzer zu Brei zerquetschen. Ein Schauder ging durch sie hindurch. Eine tolle Wahl hatte sie gehabt, wirklich.

				[image: pfeil] Ja, meine Rekrutierung.

				[image: pfeil] Du hast mein Mitgefühl, Sal.

				»Danke.« Sie sagte es leise in das mit dem Computer verbundene Mikrofon, weil sie keine Lust mehr hatte, weiterzutippen. Außerdem war das Klicken der Tasten, das in dem Eisenbahnbogen widerhallte, für die anderen vermutlich wesentlich störender, als wenn sie leise mit dem Computer sprach.

				»Ich vermisse sie so sehr, Bob.«

				[image: pfeil] Vermisst du deine Familie?

				»Mum und Dad.« Sie seufzte. »Es kommt mir vor, als sei es schon Jahre her.«

				[image: pfeil] Du hast bisher 44 Zeitzyklen im Team verbracht. Das sind genau 88 Tage, Sal.

				Zeitzyklen. Die zweitägige Zeitschleife, die immer wieder ablief und dann von vorne begann, sodass ihre Einsatzzentrale den 10. und 11. September 2001 immer wieder von Neuem erlebte, während außerhalb davon der normale Lauf der Zeit stattfand.

				Außerhalb des Eisenbahnbogens, da draußen … da draußen war New York. Oder Brooklyn, um genauer zu sein. Straßen, die sie mittlerweile so gut kannte. So gut wie die Leute, mit denen sie sich immer wieder unterhielt und die sich nie an sie erinnern konnten: die Dame im chinesischen Waschsalon, der Iraner, dem der kleine Lebensmittelladen an der Ecke gehörte. Jedes Mal, wenn sie mit Sal sprachen, war es für sie das erste Mal: ein neues Gesicht, eine neue Kundin, die sie freundlich grüßten. Sal dagegen kannte sie gut, wusste jedes Mal, was sie gleich sagen würden, wie stolz die Chinesin auf ihren Sohn war, wie wütend der Iraner auf die Terroristen war, die seine Stadt mit Bomben zerstörten.

				Dieser Morgen war der Dienstagmorgen, der 11. September, der zweite Tag des zweitägigen Zeitzyklus. In weniger als sechs Stunden würde die erste Linienmaschine gegen die Twin Towers krachen und New York und all seine Bewohner würden sich für immer verändern.

				»Was machst du denn gerade, Bob?«

				[image: pfeil] Daten kollationieren. Festplatte warten. Und ein Buch lesen.

				»Ach ja? Cool! Was liest du denn?« Auf dem Bildschirm erschien eine Textseite. Sal konnte sehen, wie einzelne Wörter in rascher Folge nacheinander aufleuchteten, weil Bob sie »las«, während sie sich unterhielten.

				[image: pfeil] Harry Potter.

				Sal konnte sich an die alten Filme erinnern, die aus dem ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts stammten. Sie hatte nicht viel damit anfangen können, aber ihre Eltern hatten sie als Kinder sehr gern gesehen.

				»Gefällt es dir?«

				Bob antwortete nicht sofort. Sie bemerkte, dass die Abfolge der aufleuchtenden Wörter auf dem Bildschirm plötzlich aufgehört hatte, ebenso wie das leise Surren der sich drehenden Festplatten. Bob fiel es immer schwer, sich eine eigene Meinung zu bilden. Sie zu formulieren, oder besser gesagt das Bilden einer eigenen Meinung zu simulieren – etwas, das so einfach war wie ein menschliches Gefühl –, nahm die gesamte Kapazität des Computersystems in Anspruch.

				Endlich, ein paar Sekunden später, hörte sie, wie die Festplatten wieder summten.

				[image: pfeil] Mir gefällt die Magie darin sehr gut.

				Sal lächelte bei dem Gedanken daran, wie viele Terabytes an Computerkapazität wohl erforderlich gewesen waren, um diese simple Feststellung zustande zu bringen. Wenn sie gemein gewesen wäre, hätte sie ihn jetzt noch fragen können, welche Farbe seiner Ansicht nach am besten zu Lila passte, oder aber ob Schokolade oder Vanille besser schmeckte. Während Bob darüber nachgrübelte, würde das System wohl stundenlang blockiert sein und schließlich würde er zugeben müssen, dass er unfähig war, eine passende Antwort zu liefern.

				Der gute, alte Bob. Eine Kanone, wenn es darum ging, Daten zu finden, Beziehungen herzustellen und zu rechnen. Aber vollkommen unfähig, sich von der Karte einen Nachtisch auszusuchen.
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				2001 [image: >]New York

				Montag (Zeitzyklus 45)

				Die meisten Schäden, die hier im Eisenbahnbogen durch die letzte Zeitkontamination entstanden, sind inzwischen repariert: Die Löcher in den Wänden sind zugespachtelt, die Tür zum hinteren Raum wurde durch eine neue, stabilere ersetzt. Und ein brandneuer Notfallgenerator ist auch da. Handwerker kamen, um ihn anzuschließen. Wir mussten alles, was mit der Zeitmaschine zu tun hat, vor ihnen verstecken. Als sie fragten, warum da so viele Monitore herumstünden, erklärte Maddy, wir würden Computerspiele entwickeln. Für mich sah es so aus, als würden sie ihr das glauben.

				Der neue Generator ist viel stärker und zuverlässiger als das alte Ding. Trotzdem hoffe ich, dass wir ihn niemals brauchen werden.

				Außerdem haben wir jetzt ein altes Fernsehgerät, einen DVD-Player und eine von diesen Nintendo-Maschinen. Liam liebt die Spiele. Besonders verrückt ist er nach einem, in dem alberne Figuren Go-Karts fahren und sich gegenseitig mit Bananen bewerfen.

				Na ja, Jungs eben. Was soll man da schon erwarten?

				Maddy sagt, wir müssen eine neue Support Unit heranzüchten. Einen neuen Bob. Nur für den Fall, dass es eines Tages wieder zu einer Zeitverschiebung kommt, die wir dann beseitigen müssen. Allerdings wird der neue Bob nicht vollkommen neu sein. Der Körper schon, aber wir können ihm Bobs künstliche Intelligenz aufspielen, meint Maddy. Das heißt, er wird so sein, wie er war. Also nicht wie der zurückgebliebene Idiot, der aus der Geburtsröhre herausflutschte. Das finde ich echt beruhigend. Bob war so unglaublich blöd, als er neugeboren war.

				Wir haben auch die Geburtsröhren in Ordnung gebracht. Einige wurden von diesen Mutanten beschädigt, aber jetzt funktionieren sie wieder alle. Wir haben sie mit der stinkenden Proteinlösung gefüllt, in der dann die Föten herumschwimmen werden. Wir mussten eine Menge von der schleimigen Flüssigkeit aus der Blutbank eines Krankenhauses stehlen, dieses unechte Blut, das sie verwenden, so ein Plasmazeugs, in das wir dann noch Vitamine und Proteine gemixt haben. Eigentlich sieht es ja aus wie Rotz. Und stinkt wie Kotze.

				Alles, was uns jetzt noch fehlt, sind die Föten. Die können wir nicht einfach irgendwo klauen, denn es sind besondere, die irgendwann in der Zukunft biogenetisch erzeugt werden, oder so …

				Maddy sah Liam an. »Bist du so weit?«

				»Aye«, erwiderte er, vor Kälte zitternd. Lediglich mit gestreiften Boxershorts bekleidet, stand er hinter ihr. In der Hand hielt er eine wasserdichte Tasche mit Kleidern.

				Maddy in ihrem T-Shirt fror ebenfalls. »Vielleicht können wir uns ja mal etwas zulegen, das das Wasser richtig aufheizt, bevor wir reinspringen.« 

				»Ja, das brauchen wir unbedingt.«

				Sie kletterte die Leiter an dem Plexiglaszylinder hoch und betrachtete von oben das kalte Leitungswasser, mit dem sie den Behälter vorhin gefüllt hatten. Sie hockte sich auf die oberste Leitersprosse und tauchte die Zehen ein.

				Ein nasser Start – das war Vorschrift. Damit nur sie und das Wasser, in dem sie schwammen, in die Vergangenheit geschickt wurden, und nicht irgendwelche Stücke des Betonbodens oder eines Teppichs, die in der Vergangenheit nichts verloren hatten.

				»O Jessas, ist das kalt!« Liam ließ sich neben ihr nieder. 

				Fröstelnd schaute Maddy zu Sal hinüber, die an der Tastatur des Computers saß und auf den Bildschirm starrte. »Was sagt der Countdown?«

				»Noch etwas über eine Minute.«

				»Also«, meinte Liam, bevor er sich widerwillig ins Wasser gleiten ließ. »Bist du sicher, dass du dich damit auskennst?«

				»Ja, klar.« Das stimmte nicht. Sie war sich nicht sicher und sie kannte sich nicht aus. Foster, der alte Mann, hatte ihr die Leitung des Teams und dieser Einsatzzentrale übertragen, obwohl sie ihre erste Begegnung mit Zeitkontaminierung nur ganz knapp überlebt hatten. Alles, was ihr jetzt als Hilfe zur Verfügung stand, war Computer-Bob und ein Ordner auf einer von dessen Festplatten, der den schönen Titel trug: »Fragen, die du vermutlich stellen wirst«.

				»Wie züchten wir neue Support Units?« war der Name einer der Dateien, die sie vorgefunden hatte, als Maddy sich den Ordner vor ein paar Wochen zum ersten Mal vorgenommen hatte. Schritt Eins bestand darin, die Geburtsröhren einsatzbereit zu machen, damit man die Klone einsetzen konnte. Als sie den Hinweis anklickte, sah sie plötzlich Fosters Gesicht aus dem Monitor heraus an. Der Foster, der sich vor seine Webcam gesetzt hatte, um seinen Vortrag zu halten, hatte 10 oder sogar 20 Jahre jünger ausgesehen als der alte Mann, der ihr eines Vormittags bei Starbucks erklärt hatte, dass sie so weit sei, ihr anschließend viel Glück gewünscht hatte und auf die Straße hinausgegangen war.

				Der Foster auf dem Bildschirm sah nicht älter als 50 aus. »Also«, fing er an und stellte das Mikrofon so ein, dass es genau vor seinem Mund war. »Du hast diese Datei geöffnet. Das bedeutet, dass du nicht aufgepasst hast und deine Support Unit jetzt kaputt ist. Nun musst du dir also eine Neue heranzüchten.« Mit ausführlichen Anweisungen über die Erhaltung und Ernährung des Fötus war es weitergegangen und Foster hatte auch gründlich erklärt, wie die Geburtsröhren funktionierten. Das Wichtigste war erst zum Schluss gekommen. »Gut … die Klone werden also aus biogenetisch veränderten menschlichen Föten gezogen, von denen es in der Einsatzzentrale einen Vorrat gibt. Wenn du diese Datei geöffnet hast, bedeutet das, dass ihr alle tiefgefrorenen Föten aufgebraucht habt und Nachschub braucht.«

				Nicht wirklich aufgebraucht. Die noch nicht fertig entwickelten Klone waren alle in den Röhren gestorben, vergiftet von den Abfallprodukten ihres eigenen Organismus, weil die elektrischen Pumpen nicht mehr funktioniert hatten. Sie hatten ihre Körper – bleiche, leblose, haarlose Gestalten von der Größe ihres Handtellers bis zu der eines acht- oder neunjährigen Jungen – entsorgt, indem sie sie eines Nachts in den Hudson River geworfen hatten. Es war nicht unbedingt etwas, das Maddy noch einmal erleben wollte.

				»Die gute Nachricht ist, dass es noch mehr davon gibt. Einen Vorrat an verwendbaren Föten, die alle bereits mit dem Silikonprozessor im Schädel ausgestattet sind. Sie sind fix und fertig für die Aufzucht und natürlich mit den Grundzügen einfacher künstlicher Intelligenz ausgestattet.« Der Foster auf dem Monitor lächelte verschmitzt. »Wenn ihr schlau wart, habt ihr den Chip eurer letzten Support Unit gerettet und dadurch ihre weiterentwickelte künstliche Intelligenz erhalten …«

				Maddy nickte. Yep. Liam hatte diese unangenehme Aufgabe übernommen und tadellos ausgeführt.

				»… und deshalb braucht eure neue Support Unit nicht wieder bei null anzufangen, als kompletter Trottel, und ihr könnt die künstliche Intelligenz vom Computersystem herüberladen. Wo waren wir? Ach ja, bei den guten Nachrichten: Also, es gibt noch mehr Föten. Die schlechte Nachricht aber ist, dass ihr sie euch nicht einfach liefern lassen könnt wie eine Pizza. Ihr müsst losziehen und sie euch selber holen.«

				Sal rief herüber, dass es jetzt nur noch 30 Sekunden seien, und Maddys Gedanken kehrten zu dem eiskalten Wasser in dem Dislokationszylinder zurück. Sie folgte Liam ins Wasser, dessen Kälte ihr den Atem nahm. »Uaaah! Das ist ja eisig! Wie hältst du das nur aus?«, fragte sie Liam zähneklappernd.

				»Es ist ja nicht so, dass ich eine Wahl hätte«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.

				»Noch 20 Sekunden!«, warnte Sal.

				»Wohin gehen wir noch mal?«, fragte Liam.

				»Ha-habe ich dir doch schon gesagt: nach San Francisco im Jahr 1906.«

				Nachdenklich runzelte Liam die Stirn. »Moment … warte mal! Ist das nicht dasselbe Jahr, in dem …?«

				»Ja?«

				»Ich kann mich erinnern, dass mein Vater in der Irish Times davon las. Es ist das Jahr, in dem …«

				»Noch 15 Sekunden!«

				Maddy ließ den Rand des Plexiglaszylinders los und begann, Wasser zu treten. »Liam! Du musst jetzt ganz rein.«

				»Ich weiß, ich weiß … den Teil hasse ich am meisten!«

				»Vielleicht könnten Sal und ich dir ja mal bei Gelegenheit das Schwimmen beibringen?«

				»Noch 10 Sekunden!«

				»O Jessasmaria, warum müssen Zeitreisen denn immer so anfangen? Warum musste dieser Dämlack Waldstein sie überhaupt erfinden?«

				»W-w-wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann dem Chinesen, der da als Erster draufgekommen ist.«

				Liam nickte. »Ja, der auch!«

				»Fünf Sekunden!«, rief Sal. »Du musst untertauchen!«

				Maddy streckte ihre Hand über seinen Kopf. »Soll ich dich runterdrücken?«

				»Nein, ich kann schon … okay.« Er holte tief Luft und hielt sich mit der freien Hand die Nase zu.

				»Bis gleich, auf der anderen Seite«, sagte Maddy noch, bevor sie ihn unter Wasser drückte. Dann füllte sie ihre Lungen mit Luft und tauchte ebenfalls unter.

				Oje, jetzt geht es los!

				Ihr erstes Mal. Ihre erste Reise in die Vergangenheit, wenn man ihre Rekrutierung aus dem Jahr 2010 nicht mitzählte. Sie war so beschäftigt damit gewesen, die Koordinaten zu überprüfen, die Zeitmarke für das Rückkehrfenster zu setzen, die Kleidung in Augenschein zu nehmen, die Sal aus einem Wandschrank im hinteren Raum herausgesucht hatte, und damit, immer wieder die Einzelheiten ihrer Mission durchzugehen … so beschäftigt, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich darüber klar zu werden, wie groß ihre Angst vor einer Zeitreise eigentlich war. Der Gedanke, aus der Raumzeit hinaus- und durch das Chaos hindurchkatapultiert zu werden – was immer das Chaos auch sein mochte – und in der Raumzeit von vor fast hundert Jahren zu landen …

				Sie öffnete ihre Augen unter Wasser und sah die verschwommenen Umrisse von Liams magerem Körper, der in blinder Panik um sich schlug. Sie sah die Luftblasen, die rings um ihn herum nach oben strebten. Sie sah durch das zerkratzte Plexiglas der Röhre hindurch die Lämpchen an Computer und Monitoren leuchten, sie sah wie durch einen Schleier hindurch Sal, und dann …

				… dann stürzten sie wirbelnd in ein dunkles Nichts hinein.
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				»Okay, wir werden in Kürze bei dem Institut ankommen und ich möchte, dass ihr euch alle zusammenreißt und euch von eurer besten Seite zeigt«, sagte Mr Whitmore und kratzte sich dabei die Haut unter den grauen und weißen Stoppeln, die er für einen Bart hielt. »Ich bin sicher, dass ihr das hinkriegt«, fügte er dann noch hinzu.

				Edward Chan seufzte und sah durch das Busfenster hinaus auf das Gestrüpp am Rand der Autobahn. Im Bus sorgte die Klimaanlage für angenehme Kühle, aber dort draußen herrschte die für Texas typische trockene Hitze. Es war sonnig und heiß und er hasste beides. Am wohlsten fühlte er sich in seinem Zimmer in Houston, wenn die Vorhänge zugezogen waren und die Mangaposter an den schwarz gestrichenen Wänden im Schein der ultravioletten Lampe wie die Neonreklamen cooler Nachtclubs leuchteten.

				Dunkel, kühl und friedlich. Sein Zimmer war ein Ort, der weit weg war von dem ständigen Lärm, den andere Kinder erzeugten, weit weg von dem schrillen Lachen der Mädchengrüppchen. 

				Die Mädchen an der Highschool schienen nur in Grüppchen vorzukommen – in gemeinen, gehässigen kleinen Gruppen, die immerzu kicherten, flüsterten und mit dem Finger zeigten. Und die Jungen … die waren noch schlimmer, wenn das überhaupt möglich war. Die Machos, die Alpha-Männchen unter ihnen, waren laut, großspurig, gute Sportler, die vor Selbstbewusstsein geradezu zu triefen schienen. Aus den Ohrstöpseln ihrer iPods zischte Gangsta Rap und ständig klatschten sie sich gegenseitig ohne ersichtlichen Grund ab. Es waren alles ebenmäßig gebräunte, mittelblonde, blauäugige Jungen, denen man ansehen konnte, dass sie mühelos durch Schule, College und überhaupt durchs Leben kommen würden und die sich niemals fragen mussten, ob gerade jemand hinter ihrem Rücken kicherte, flüsterte oder mit dem Finger auf sie zeigte.

				So waren die Rollen an der Schule verteilt: die Mädchen, kichernde Hannah-Montana-Klone, die Jungen angeberische Machos … und dann gab es da noch eine dritte Kategorie: die, die wie Edward Chan waren. Die Freaks, die Einzelgänger, die Nerds, die Emos, die Spinner. Alle, die nicht durch die Schablone passten, durch welche die Schule sie zu pressen versuchte.

				Sein Vater erzählte ihm immer, dass es am Ende die Freaks waren, die den größten Erfolg hatten. Dass es die Spinner waren, die Dotcom-Milliardäre, berühmte Erfinder, Filmregisseure oder Rockstars wurden. Die Machos und tollen Sportler dagegen endeten gewöhnlich als Immobilienmakler und Filialleiter von Supermärkten. Und die Hannah Montanas entwickelten sich zu Hausfrauen, die den ganzen Tag zu Hause waren und immer fetter, langweiliger und einsamer wurden.

				Weiter vorne konnte Edward jetzt einen Komplex von Gebäuden erkennen, die sich hell gegen die umgebende ockerfarbene Ödnis abhoben. Der Bus fuhr langsamer und blieb vor einer Schranke stehen. Die anderen Kids im Bus, ungefähr 30 an der Zahl und allesamt ein paar Jahre älter als Edward, fingen an, unruhig zu werden, auf ihren Sitzen herumzuhüpfen und sich zu verrenken, um sich die Sicherheitsleute und die Gebäude anzusehen.

				»Bleibt bitte noch einen Augenblick sitzen, Leute«, bat Mr Whitmore über die Lautsprecheranlage des Busses.

				Edward streckte sich, um über die Lehne des Sitzes vor ihm hinüberzuschauen. Er sah einen Mann in den Bus klettern. Einen Mann in einem schicken, hellen Leinenanzug. Er schüttelte Mr Whitmore die Hand, dem Direktor, der die Schüler auf diesen Ausflug begleitete.

				»Also, Leute, ich vertraue euch jetzt Mr Kelly an. Er arbeitet im Institut und wird uns heute hier herumführen.«

				Mr Kelly übernahm das Mikrofon. »Guten Tag, liebe Mädchen und Jungen. Als Erstes möchte ich euch im Namen des Instituts willkommen heißen. Es ist eine Ehre für uns, euch zu Besuch zu haben. Wenn ich es richtig verstanden habe, seid ihr von euren verschiedenen Schulen auserwählt worden, weil ihr alle glatte Einser-Schüler seid.«

				Whitmore schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, Mr Kelly. Keine Einser-Schüler, sondern Schüler, die ihren Lerneifer unter Beweis gestellt haben. Sie kommen aus verschiedenen Klassen und Zweigen von Schulen aus ganz Texas und haben sich alle dadurch ausgezeichnet, dass sie sich im Jahresendzeugnis gegenüber dem Halbjahreszeugnis auffällig verbessert haben. Das hier sind die Schüler, die am schwersten gearbeitet haben, um etwas aus sich zu machen.«

				Auf Mr Kellys gebräuntem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Fantastisch! Wir mögen hier Leute, die sich verbessern, die ihre Ziele erreichen. Es würde mich nicht wundern, wenn der eine oder die andere von euch eines Tages hier für uns arbeiten würde. Was meint ihr?«

				Die Schüler lachten pflichtschuldig.

				Der Bus fuhr wieder an und eine gerade, von frisch gemähten und künstlich bewässerten Rasenflächen gesäumte Auffahrt entlang.

				»Wir werden gleich beim Besucherempfang sein, wo ihr aussteigen könnt. Wir haben Erfrischungen für euch vorbereitet. Anschließend beginnt unser Rundgang. Ich werde euch heute hier herumführen und alles erklären. Zögert bitte nicht, die Hand zu heben und euch zu melden, wenn ihr zwischendurch Fragen habt. Wir möchten, dass ihr von dem heutigen Tag möglichst viel habt. Dass ihr versteht, worin unsere Arbeit hier besteht und wie wichtig sie für die Umwelt ist.«

				Edward sah aus dem Fenster, als der Bus ein kunstvoll gestaltetes Blumenbeet erreichte und es gemächlich umfuhr. In der Mitte des Beets, von leuchtend gelben Chrysanthemen eingerahmt, prangte ein Schild mit der Aufschrift: »Willkommen bei TERI: Texas Advanced Energy Research Institute – Texanisches Institut für Energieforschung«.
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				»Hey, noch nicht umdrehen!«, schimpfte Maddy. »Ich bin noch nicht fertig.«

				Liam blieb stehen, wo er war, und starrte weiter die schmuddelige Ziegelwand vor sich an. In der Seitengasse stank es nach verfaultem Fisch und er fragte sich, ob der Geruch an ihnen haften bleiben würde, wenn sie sich hier noch länger aufhielten.

				»Warum brauchst du bloß so lange?«, fragte er. 

				»Wegen dieser verdammten Haken und Schnüre und Knöpfe und Zeugs«, fluchte Maddy leise. »Wie in aller Welt haben die Frauen es früher nur geschafft, sich anzuziehen?«

				Er drehte seinen Kopf so weit, dass er zu der Straße hinüberschauen konnte, in die diese Seitengasse mündete. Sie schien ziemlich belebt zu sein. Er sah mehrere Pferdewagen vorbeikommen und Männer, die so gekleidet waren wie er: Sie trugen förmlich wirkende graue Gehröcke, Westen und Hemden mit hohem Kragen, Zylinder, Tellermützen oder Melonen. Sie sahen so aus wie die besser gekleideten Herren in Cork an einem Sonntag. Die Sachen, die Sal aus dem Schrank im Nebenzimmer geholt hatte, schienen authentisch zu sein und aus dieser Zeit zu stammen. In dem Wandschrank waren noch andere, staubige Kostüme gewesen und Sal hatte gemeint, dass sie wohl für andere Ziele gedacht waren, für andere Orte zu anderen Zeiten.

				»Ach, verflixt … Das muss jetzt reichen«, flüsterte Maddy gereizt.

				»Darf ich mich jetzt umdrehen?«

				»Ja, aber ich sehe völlig bescheuert aus.«

				Er drehte sich um. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.

				»Was?«, fragte Maddy misstrauisch. »Was ist los? Was habe ich falsch gemacht?«

				»Nichts, gar nichts. Es ist nur …«

				Mit gerunzelter Stirn sah ihn Maddy unter ihrem Sonnenhut hervor an. Der Hut hatte eine breite Krempe und war mit weißen Straußenfedern geschmückt. Spitzenrüschen rahmten Maddys schlanken Hals ein und zierten ein enges, besticktes Mieder. Die auffallend schlanke Taille wurde durch den bauschigen, bodenlangen Rock noch betont, der sogar ihre Füße verdeckte.

				Sie stemmte die in makellos weißen, ellenbogenlangen Handschuhen steckenden Hände in die Hüften. »Liam?«

				Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du siehst so … so …«

				»Komm, spuck’s schon aus!«

				»So … damenhaft aus. Ja, das tust du!«

				Einen Augenblick lang dachte er, sie würde auf ihn losgehen und ihn auf den Arm boxen, so wie sie es manchmal tat. 

				Doch sie rührte sich nicht vom Fleck, in ihrem Gesicht stieg eine zarte Röte auf. »Äh … wirklich?«

				»Aye«, bestätigte Liam lächelnd. »Und ich? Wie sehe ich aus?«

				»Wie ein Idiot«, erwiderte Maddy grinsend.

				Liam nahm den Zylinder ab. »Das liegt an dem hier, stimmt’s? Unter dem stehen meine Ohren wie Topfhenkel ab.«

				Sie lachte. »Mach dir deswegen mal keine Sorgen, Liam. Offenbar ist das hier gerade in Mode. Du wirst nicht der einzige Mann sein, der einen trägt.«

				»Bei mir zu Hause hat man meistens Teller- oder Feldmützen getragen. Wenn einer mit einer Melone oder einem Zylinder herumlief, hat er die anderen dadurch praktisch herausgefordert, ihm den Hut vom Kopf zu schubsen.«

				Maddy ging nicht darauf ein, sondern machte wieder ihr übliches ernstes Gesicht und fragte: »Was zeigt deine Uhr für eine Zeit an?«

				Liam zog die schön verzierte Taschenuhr aus der Westentasche. »Sieben Minuten nach elf.«

				»Okay, dann sollten wir uns mal langsam in Bewegung setzen. Unser Rückkehrfenster wird sich hier in vier Stunden öffnen.«

				»Einverstanden. Wie weit ist es?«

				»Nicht sehr weit, glaube ich. Wir müssen zur Merrimac Street und dann über die Fourth Street zur Mission Street. Von da aus ist es dann nur noch ein Katzensprung bis zur Second Street. Zehn Minuten, schätze ich.«

				Liam machte einen Schritt von der Ziegelwand weg und bot ihr mit einem breiten Grinsen seinen Arm an. »Wollen wir, Madam?«

				Ihr Gesicht entspannte sich. Sie hängte sich mit dem weiß behandschuhten Arm bei Liam ein. »Aber ja, selbstverständlich, Mr Darcy. Es ist mir ein Vergnügen.«

				Sie ließen die dunkle Gasse hinter sich und bogen in die Merrimac Street ein.

				Maddy schnappte hörbar nach Luft. Mein Gott. Erst in diesem Augenblick schien ihr bewusst geworden zu sein, wo sie sich befand. Ich bin wirklich gerade mitten in der Vergangenheit!

				In der Merrimac Street herrschte reger Vormittagsverkehr. Pferdewagen beförderten Waren vom Hafen in die Stadt hinein oder waren zu den Docks unterwegs, um dort neue Ladung aufzunehmen. Unten im Hafen lagen Dampfschiffe vor Anker und erfüllten die Luft mit Kohlerauch und Wasserdampf.

				»Fantastisch!«, kicherte sie entzückt. »Es ist, wie in einem Film zu sein. Es ist wie der Anfang von Titanic …«

				Liam sah sie entsetzt an. »Sie haben darüber einen Film gedreht?«

				Maddys Lächeln verflüchtigte sich und sie machte ein schuldbewusstes Gesicht.

				Liam schüttelte den Kopf und seufzte. »So viele Menschen sind gestorben, und wofür? Damit sie 100 Jahre später Teil einer flimmernden Kuriositätenschau werden?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Ja … äh … du hast recht. Aber es war ein sehr schöner Film. Tolle Spezialeffekte …«

				Ein Blick von ihm brachte sie zum Schweigen.

				»Na ja, ist ja auch egal.«

				Sie bogen rechts in die Straße ein, die zur Fourth Street führte. Immer wieder mussten sie aufpassen, nicht in Pferdeäpfel zu treten. In der Fourth Street war einiges los, aber immer noch wesentlich weniger als in der Mission Street, die war eine Hauptverkehrsader, mindestens 30 Meter breit und voller Pferdewagen und Fußgänger, zwischen denen sich eine klingelnde Straßenbahn ihren Weg bahnte.

				»Oh mein Gott, das ist so unglaublich!«

				Liam zog sacht an ihrem Arm. »Pssst! Du hörst dich wie eine Touristin an.«

				Die Mission Street wurde von fünf- und sechsstöckigen Häusern gesäumt, in denen Büros, Banken und Kanzleien untergebracht waren. Dazwischen standen hier und da Fabriken. Maddy fiel ein hohes Gebäude mit 15, vielleicht sogar 20 Stockwerken auf, das die anderen überragte und wie eine kleinere Ausgabe des Empire State Building aussah.

				»Ich wusste nicht, dass sie damals schon Wolkenkratzer hatten … also, äh, ich meine, jetzt schon.«

				Liam nickte. »In Irland hatten wir so etwas nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Und das hier wird alles zerstört werden?«

				»Ja. Morgen früh. Am 18. April. Das große Erdbeben von San Francisco. Unserer Datenbank zufolge wird bei dem Beben der Großteil der Innenstadt zerstört. Und das dabei entstehende Feuer wird das meiste von dem vernichten, was in diesem Gebiet stehen geblieben war … hier, im vierten und fünften Bezirk.«

				»Jessas … das ist so jammerschade. Ja, das ist es.« Liams Brauen zogen sich zusammen. »He! Warte mal! Es kommt mir nicht besonders schlau von der Agentur vor, dass sie gerade diesen Ort und diese Zeit gewählt hat, um hier unsere Vorräte aufzubewahren!«

				Maddy verdrehte die Augen. »Aber ganz im Gegenteil«, widersprach sie. »Es ist der perfekte Ort, der perfekte Zeitpunkt!« Sie sah ihn an, als hätte er gerade seine Schuhe verkehrt herum angezogen. »Liam, Foster hatte doch gemeint, du seist so schlau!«

				Er zog einen Schmollmund. »Na, Fräulein Neunmalklug, du bist ja ganz wild darauf, mir etwas zu erklären, also erklär es mir jetzt endlich!«

				Sie seufzte. »Es ist perfekt, weil das Bankschließfach, in dem unsere genetisch veränderten Föten aufbewahrt werden, durch das Feuer vollkommen zerstört wird. Alles. Alle Bankschließfächer, all ihre Inhalte, die gesamten Unterlagen, der Schriftverkehr der Bank mit den Kunden … einfach alles. Keine Spuren, keine Hinweise. Nichts bleibt übrig.«

				Liam musste grinsen. »Ja, das ist wirklich clever.«

				»Genau.«

				Ein neues Geräusch verstärkte den Lärm in der Mission Street. Es wurde lauter, je näher es kam, und übertönte schließlich alles andere. Endlich sahen sie das Fahrzeug in der Straßenmitte auf sie zukommen. Es hatte dünne, zerbrechlich wirkende Speichenräder. Eine rote Warnflagge schwenkend, ging ein Mann dem Vehikel voraus.

				»Oh Wahnsinn! Ich wusste nicht, dass sie damals schon Autos hatten!«, rief Maddy aus.

				Liam schüttelte den Kopf. »Na, alles scheinst du doch nicht zu wissen! Natürlich hatten wir Autos!« Das Automobil ratterte langsam an ihnen vorbei. Am Steuer saß ein Mann mit Lederkappe und Schutzbrille. Die Frau neben ihm trug einen Hut mit einem üppigen Büschel Straußenfedern. Mit den behandschuhten Händen hielt sie sich die Ohren zu, um sie vor dem Lärm, den ihr Gefährt machte, zu schützen.

				»Inzwischen weiß ich, dass das ein Oldsmobile Modell R ist«, bemerkte Liam, als das Fahrzeug rechts von der Mission Street abbog und sich mitsamt seiner lauten Motorengeräusche langsam entfernte. »Als ich Cork verließ, flitzten etliche von denen bei uns herum. Ja, sogar schon bei uns!«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Na ja, flitzen ist wohl nicht ganz der richtige Ausdruck.«

				Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinanderher. Maddy genoss es, sich wie eine Dame in ihrem eigenen Historienfilm zu fühlen und Liam kam es vor, als sei er für kurze Zeit nach Hause zurückgekehrt. Zurück in eine Zeit, in der er unbeschwert mit jedem reden konnte und sich nicht wie ein Idiot vorkommen musste, weil er nicht wusste, was eine Digitalkamera war, dass Seven Up kein Ballspiel war und dass man Snickers essen konnte.

				»Hier ist es«, sagte Maddy schließlich und zeigte auf eine schmale Seitenstraße. »Da steht es: Minna Street.«

				Sie überquerten die breite Hauptverkehrsader, wichen dabei einer Straßenbahn aus und stiegen vorsichtig über mehrere Haufen Pferdeäpfel hinweg. Die Seitenstraße war gerade so breit, dass zwei Pferdewagen aneinander vorbeikamen, und relativ ruhig.

				»Das ist das Gebäude, das wir gesucht haben.« Jetzt zeigte Maddy auf eine sehr seriös wirkende Fassade aus Ziegeln und Granit. »Die Union Commercial Savings Company«, fügte sie hinzu. »In Fosters Anweisungen steht, dass das hier die einzige Filiale dieser Bank ist. Nach dem Erdbeben wird das Feuer dieses Gebäude zerstören sowie alles, was sich darin befindet. Die Bank hört damit auf, zu existieren. So als ob es sie niemals gegeben hätte.« Sie sah Liam an. »Siehst du? Es ist perfekt!«

				»Und all unsere Baby-Bobs sind in einem Schließfach irgendwo im Keller?«

				»Das hat Foster zumindest behauptet.«

				Liam runzelte die Stirn. »Vielleicht bin ich ja schwer von Begriff … Aber wenn da irgendwo in einem Schließfach eine ganze Ladung von diesen kleinen Föten aufbewahrt wird … Wie werden sie denn am Leben gehalten? Gibt es da unten so etwas wie eine Maschine, die sie kühlt?«

				»Wir werden sehen.«
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				Maddy bog in die Minna Street ein und ging auf die Bank zu. »Komm schon.«

				Liam musste sich beeilen, um sie einzuholen. »Aber wer hat sie in diese Bank gebracht? Und wann?«

				Maddy erreichte die unterste Stufe der Treppe am Bankeingang. »Okay, Liam, nur einen Augenblick …« Sie holte ihre Brille und einen Zettel mit ihren Notizen aus der Handtasche.

				»O Jeeessas … Du hast Notizen mitgenommen? Ist das nicht verboten? Du weißt schon, wegen der Zeitkontamination und so?«

				Maddy sah sich schuldbewusst in der Straße um. »Ich weiß, ich weiß … Aber es sind so viele Sachen, an die ich mich erinnern muss. Ich hatte Angst, etwas davon zu vergessen.«

				»Foster würde einen Anfall bekommen, wenn er wüsste, dass du einen Merkzettel mitgenommen hast.«

				»Na gut, aber er wird es ja wohl nie erfahren, oder?«, flüsterte sie genervt. »Schließlich ist er ausgestiegen und wir müssen ohne ihn zurechtkommen.«

				Liam zuckte mit den Schultern und Maddy setzte ihre Brille wieder auf. »Okay, also mal sehen: Ich bin Miss Emily Lassiter. Und du bist mein Bruder.«

				»Bekomme ich auch einen Namen?«

				Sie seufzte. »Ja … also … hier steht er: Leonard Lassiter. In Ordnung?«

				Er nickte.

				Einige Augenblicke lang las Maddy konzentriert ihre Notizen durch, um sich alles noch einmal einzuprägen. Dann steckte sie den Zettel wieder in ihre Handtasche und nahm die Brille ab. »So, ich glaube, ich habe jetzt wieder alles parat.« Sie sah ihn an. »Du brauchst kein Wort zu sagen, okay? Lass mich einfach nur machen.«

				»Geht in Ordnung.«

				Sie holte tief Luft und schob dann die Tür auf. 

				Sie betraten einen dunklen, eichengetäfelten Raum, in dem ihre Schritte widerhallten. Gegenüber dem Eingang stand ein halbes Dutzend schwerer, reich verzierter Mahagonischreibtische. Auf jedem verbreitete eine Lampe mit grünem Schirm warmes, gedämpftes Licht. Hinter allen Schreibtischen saßen Bankangestellte, und alle außer einem unterhielten sich leise und respektvoll mit Kunden.

				Maddy ging auf den Tisch zu, vor dem keine Kunden saßen. Der Mann dahinter hatte sich das akkurat in der Mitte gescheitelte Haar mit Pomade an den Kopf geklebt und trug dazu einen sorgfältig gepflegten, an den Enden gewachsten Schnurrbart.

				»Äh … ’tschuldigung?«, sagte Maddy. 

				Der junge Mann sah auf und lächelte sie charmant an. »Guten Morgen, Madam. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich würde gerne mit einem … ähm … Mister Leighton sprechen. Ich glaube, er arbeitet hier.«

				»Oh ja, sicherlich arbeitet er hier, Madam«, erwiderte der junge Mann. Er tippte mit dem Finger an ein hölzernes Namensschild, das vorne auf seinem Schreibtisch stand. »Ich bin Harold Leighton, sehen Sie? Nehmen Sie doch bitte Platz!«

				Lächelnd ließ sich Maddy etwas zu lässig auf dem Stuhl nieder, bemühte sich dann aber gleich wieder, ein damenhafteres Verhalten an den Tag zu legen. »Sehr freundlich, danke«, sagte sie so bescheiden-mädchenhaft, wie sie konnte.

				»Nun, Madam, was kann ich für Sie tun?«

				Maddy hoffte, es richtig hinzubekommen und nicht so nervös zu klingen, wie sie sich fühlte. »Meine Familie hat in Ihrer Bank ein Schließfach und ich möchte gerne etwas daraus entnehmen.«

				»Selbstverständlich, Madam. Das Schließfach ist eingetragen auf den Namen …?«

				»Joshua Waldstein Lassiter.«

				Harold Leightons Augenbrauen hoben sich.

				Maddy zuckte innerlich zusammen. »Gibt es da ein Problem?«

				»Nicht eigentlich ein Problem, Madam. Es ist nur … ich habe die Unterlagen noch hier auf meinem Schreibtisch.«

				»Unterlagen?«

				»Die Unterlagen für die Vermietung des Bankschließfaches. Joshua Waldstein Lassiter ist, nehme ich an, Ihr …?«

				»Wie? Mein … ja, das stimmt. Mein Vater.«

				»Sehen Sie, Ihr Vater war vor nicht ganz einer Stunde hier bei uns. Ich habe ihn selbst bedient. Er hatte eine sehr hübsche Schmuckschatulle dabei und wir gingen damit hinunter in den Keller und verwahrten sie gemeinsam in einem Schließfach … Das war, wie ich schon sagte, vor nicht ganz einer Stunde.«

				»Oh«, war alles, was Maddy zunächst herausbekam. »Ja, Sie haben recht, genau so war es.«

				»Und Sie möchten dem Schließfach schon jetzt etwas entnehmen?«

				Sie nickte. »Ja, so ist es.«

				»Nun ja, das ist sehr ungewöhnlich.«

				»Wir sind eben eine ungewöhnliche Familie, wir Lassiters«, erklärte Maddy und drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Ist das nicht so, Liam?«

				Liam trat einen Schritt vor. »Ja, es ist so, liebe Schwester.« Er lächelte den Bankangestellten an. »Sie nennt mich manchmal Liam, obwohl ich eigentlich Leonard heiße«, sagte er und gab Maddys Rücken einen kleinen Klaps.

				Maddy hätte sich für den Fehler, den sie soeben begangen hatte, ohrfeigen können.

				»Sie sind Bruder und Schwester?« Harold Leighton schaute Liam an. »Und wie es scheint, Sir, sind Sie Ire?«

				»Ja.«

				»Aber«, meinte er verwirrt und sah jetzt wieder Maddy ins Gesicht, »Sie, Madam, offenbar nicht?«

				»Ich … äh … ähm …« Maddy wusste überhaupt nicht, was sie darauf sagen sollte.

				»Ich bin in Cork aufgewachsen«, schaltete Liam sich ein. »Meine liebe Schwester dagegen in Kalifornien. Vater möchte halt auf beiden Seiten des Atlantiks ein Zuhause haben. Ja, so ist er eben.«

				Der junge Bankangestellte zog eine Augenbraue hoch. »Offensichtlich.« Er seufzte und breitete den Antrag auf Anmietung eines Schließfaches auf seinem Schreibtisch aus. »Nun, offenbar hat Ihr Vater seine Kinder als zeichnungsberechtigt eingetragen, also … Sie, Madam, sind Emily Lassiter, nehme ich an?«

				»Ja, das ist richtig.«

				»Aus Sicherheitsgründen muss ich Sie nach dem Codewort fragen, das Ihr Vater in diesem Formular angegeben hat, um mich zu vergewissern, dass Sie wirklich die Person sind, die Sie zu sein behaupten.«

				»Natürlich.« Maddy nickte. »Es lautet … es lautet …« Maddy fluchte. Sie hatte einen totalen Aussetzer, ihr fiel überhaupt nichts mehr ein.

				Dem Bankangestellten klappte vor Staunen über die undamenhaften Ausdrücke der Kiefer herunter. »Madam!«

				Liam grinste. »Sie hat einige Zeit auf See verbracht. Dabei hat sie von den Seeleuten einige schlimme Wörter aufgeschnappt, ja, das hat sie. Vater ist sehr dagegen, dass sie diese Wörter in den Mund nimmt, ja, das ist er!«

				»Einen Augenblick bitte«, sagte Maddy und wühlte in ihrer Handtasche herum. Endlich fand sie den Zettel und überflog ihn rasch. Dann beugte sie sich über den Schreibtisch, dem Angestellten entgegen. »Das Codewort ist ›Hemlock‹, Mister Leighton.«

				Leighton starrte sie eine Weile misstrauisch an. Schließlich huschte ein vorsichtiges Lächeln über sein Gesicht. »Ja, das stimmt, Miss Lassiter. Wenn Sie hier bitte unterzeichnen, kann ich Sie gleich hinunter zu den Schließfächern führen.«

				Der Bankangestellte drehte an einem großen Messingrad und eine Gusseisentür öffnete sich langsam und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei. In drei der Wände waren Schließfächer eingefügt. 

				»Ihr Schließfach hat die Nummer drei-neun-sieben«, sagte er und führte sie zu einem Fach, auf dessen Tür diese Ziffern eingraviert waren. 

				Er steckte einen Schlüssel in das Schloss und drehte ihn einmal um. »Es ist bei unserer Bank so üblich, Madam, dass ich im Raum bleibe, solange Sie mit dem Inhalt Ihres Schließfachs befasst sind. Ich werde allerdings hier bei der Tür stehen bleiben und Ihnen den Rücken zuwenden, damit Sie ungestört sind.«

				Maddy lächelte höflich und nickte. »Okay.«

				Sie wartete, bis Mr Leighton wieder bei der gusseisernen Tür stand, mit dem Schlüsselbund in der einen Hand spielte und sich die Fingernägel der anderen Hand besah.

				»Liam«, hauchte sie.

				»Ja?«

				»Ich glaube, es ist besser, wenn du mit ihm redest, ihn ablenkst. Ich will nicht, dass er etwas sieht, das er nicht sehen sollte.«

				Liam nickte. »Aye, du hast recht.« Er schlenderte zu dem jungen Mann hinüber und verwickelte ihn in ein Gespräch, während Maddy sich an dem Schließfach zu schaffen machte.

				Sie öffnete es und konnte im schwachen Schein des durch die Tür eindringenden Lichts nicht sehen, was es enthielt. Sie steckte die Hand hinein und ertastete die Seite einer Holzschatulle und einen daran befestigten Griff. Sie zog die Schatulle heraus. Sie war ziemlich schwer, und als sie sie anhob, um sie zu einem Tisch in der Raummitte zu tragen, wo sie mehr Licht haben würde, rief ihr der Bankangestellte zu: »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Madam.«

				»Danke, es geht schon … lassen Sie nur«, brachte Maddy angestrengt hervor.

				»Das Mädel ist so stark wie ein Ochse, ja, das ist sie«, versuchte Liam den Angestellten zu beruhigen. »Sie kommt schon zurecht.« Er nahm das Gespräch wieder auf. Soweit Maddy mitbekam, schien es um Dampfschiffe zu gehen.

				Sie betrachtete die Schatulle aufmerksam. Sie sah wirklich so aus, als könne sie Schmuck enthalten, hatte aber die Größe einer kleinen Seekiste. Sie war aus dunklem Holz, mit kunstvollen silbernen Beschlägen und Verzierungen an den Seiten. Maddy drehte die Schatulle so, dass der geöffnete Deckel den Inhalt vor den Blicken des jungen Mannes verbergen würde, und öffnete sie dann behutsam.

				»Noch eine Schatulle«, flüsterte sie. Doch diese war aus Metall, glatt und ohne jegliche Verzierungen. Sie fühlte sich kalt an.

				Gekühlt. Innen musste es so etwas wie eine Batterie oder einen Akku und eine Kühlvorrichtung geben.

				Ihre behandschuhten Finger fanden an der Rückseite einen Verschluss. Sie schob ihn nach hinten und etwas im Inneren des Behälters klickte. Mit einem leisen Zischen öffnete sich der Deckel von selbst und dünner Stickstoffnebel quoll heraus. Darunter wurden acht Reagenzgläser sichtbar, jeweils 15 Zentimeter lang und ein paar Zentimeter breit. Sie nahm eines der Gläser aus seiner Halterung und konnte darin die trübe, rosafarbene Nährlösung und die schwachen, blassen Umrisse eines menschlichen Fötus erkennen.

				»Hallo, ihr kleinen Baby-Bobs«, gurrte sie leise. »Tante Maddy ist da!«

				Das Gespräch an der Tür wurde lebhafter. Ganz offensichtlich hatte Leighton ein leidenschaftliches Interesse an modernen Erfindungen wie Dampfschiffen und Automobilen. Und Liam spielte seine Rolle sehr gut.

				Das machst du prima, Liam.

				Sie legte das Reagenzglas zurück, verschloss den gekühlten Behälter und verstaute ihn in ihrer Tasche. Gerade wollte sie den Deckel der Holzschatulle schließen, als sie auf deren Boden ein Stück Papier entdeckte. Ihr Herz tat einen Sprung.

				Auf dem Papier stand ihr Name.

				Eine Nachricht für mich?

				Sie nahm das zusammengefaltete Stück Papier heraus und las die kurze, offensichtlich hastig hingekritzelte Nachricht:

				Maddy, halte Ausschau nach Pandora. 
Uns läuft die Zeit davon. 
Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.

				»Wie weit bist du denn, liebe Schwester?«, fragte Liam laut.

				»Ich bin fertig«, antwortete sie. Schnell knüllte sie den Zettel zusammen und ließ ihn in einen ihrer Handschuhe gleiten. Sie drückte den Deckel herunter, stellte die jetzt wesentlich leichtere Schatulle wieder in das Fach und lehnte die Tür an. »Ich habe hier alles erledigt, Mr Leighton!«

				»Ach, ausgezeichnet.« Er kam zu ihr hinüber und schloss das Fach ab.

				»Alles in Ordnung?«

				Über Leightons Schulter hinweg sah Maddy Liam an und zog eine Grimasse. »Ja, alles bestens, danke.«

				Wenige Minuten später verließen sie die Bank und traten auf die Minna Street hinaus. 

				Liam trug ihre Tasche. »Netter Kerl«, meinte er.

				Maddy sah Liam ernst an. »In ungefähr zwölf Stunden wird er tot sein.«

				»Tot?«

				»Ja, tot. Deshalb hieß es in der Anweisung, ich solle nach ihm persönlich verlangen.« Es war ihr eingefallen, als sie die Treppe wieder hinaufgegangen waren. Denn wenn etwas passiert wäre, wenn der junge Mann zum Beispiel einen Blick auf den Inhalt des gekühlten Behälters erhascht hätte oder aber einen von ihnen etwas Verdächtiges hätte sagen hören, dann würde ihm keine Zeit mehr bleiben, mit diesem Wissen etwas anzufangen. Wieder einmal hatte die Agentur ihre Spuren raffiniert verwischt.

				»Allmächtiger! Ich finde das nicht richtig!«, stieß Liam hervor. »Wir müssten ihn doch irgendwie warnen.«

				Maddy fühlte sich auch nicht wohl in ihrer Haut. Trotzdem sagte sie: »Es ist eben so, Liam. Es ist eben so.«
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				Edward Chan und die übrigen Teilnehmer der Tour saßen im Empfangsraum. Sie aßen Donuts und Bagels und tranken dazu Orangensaft aus Tetrapacks, während ihr Gastgeber Mr Kelly einen Einführungsvortrag hielt.

				»Das Texas Advanced Energy Research Institute oder TERI, wie wir es abgekürzt nennen, wurde vor drei Jahren gegründet, nach Präsident Obamas Wiederwahl 2012. Wie ihr auch sicher schon in der Schule gelernt habt, steht unserer Welt eine schwierige neue Phase in ihrer Geschichte bevor. Die Weltbevölkerung ist auf nahezu acht Milliarden angewachsen, die Kohlendioxidemissionen sind und bleiben zu hoch, unsere traditionellen Energiequellen – Erdöl und Erdgas – werden immer knapper. Wir müssen unsere Lebensweise verändern, oder … na ja, ich glaube, ihr wisst aus den Nachrichten, was sonst passieren könnte.«

				Er legte eine Kunstpause ein. Abgesehen von dem Schlurfen von Füßen und den Trinkgeräuschen war es in dem Raum mucksmäuschenstill.

				»Wie ihr sicher wisst, entstand unser Institut im Rahmen des vom Präsidenten ins Leben gerufenen Energieforschungsprogramms. Im Laufe der letzten drei Jahre haben wir Milliarden Dollar Steuergelder, die für dieses Projekt bereitgestellt wurden, verbraucht, um die wunderbare Einrichtung aufzubauen, die ihr heute besichtigt. In unserem Team haben wir einige der herausragendsten Quantenphysiker und Mathematiker der Welt und eine zentrale Rolle in unserer Forschung spielt etwas, das mit sogenannter Nullpunktenergie zu tun hat. Ich bin sicher, dass einige von euch in den Nachrichten schon einmal diesen Begriff gehört haben.«

				Edward sah sich um. Ein paar Köpfe nickten unsicher. Ein Junge, der ein paar Jahre älter sein musste als er, hob die Hand. Er war stämmig und nicht allzu groß, und seine lockigen roten Haare waren so eigenartig gescheitelt und gekämmt, dass sie Wellen bildeten, die Edward an Softeis erinnerten.

				»Ja, ähm …?«, fragte Mr Kelly mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Franklyn.«

				»Ja, bitte, Franklyn.«

				»Mein Vater sagt, dass Nullpunktenergie nur Wunschdenken ist. Es ist, als wolle man etwas umsonst bekommen. Und das ist in der Physik unmöglich, da ist nichts gratis.«

				Kelly lachte. »Danke, Franklyn, das ist ein wichtiger Punkt, aber auch genau das, worum es hier geht. Es ist gratis. Und die Idee, dass es tatsächlich etwas geben kann, das umsonst ist, ist gar nicht so neu. Denk nur an Albert Einstein und seine Relativitätstheorie. Er behauptete, dass es selbst in einem vollkommenen Vakuum noch einiges geben müsse. In einem Vakuum ist nicht nur leerer Raum, sondern auch Energie. Endlos viel Energie, die nur darauf wartet, genutzt zu werden. Schon die alten Griechen vermuteten, dass wir durch eine unerschöpfliche Suppe aus Energie gehen. Sie nannten sie ›Äther‹. Aber der Trick besteht darin, diese Energie zu isolieren, sie zu messen. Da sie überall ist, ist sie homogen und isotropisch … Das heißt, dass sie überall und in jeder Richtung gleich ist.«

				Unsicher und schweigend starrten die Schüler ihn an.

				»Nullpunktenergie zu messen versuchen, ist ein bisschen so, als wolle man unterhalb der Meeresoberfläche das Gewicht eines Glases Wasser ermitteln. Versteht ihr, was ich meine? In dem Glas ist dasselbe, was außerhalb des Glases ist. Deshalb gibt es keinen messbaren Unterschied zwischen dem, was im, und dem, was nicht im Glas ist, und die logische Antwort auf die Frage, was der Inhalt des Glases wiegt, wäre: ›In dem Glas ist nichts.‹ Ähnlich geht es uns, wenn wir Nullpunktenergie messen wollen. Nur, wenn wir ein richtiges Vakuum geschaffen haben – und damit meine ich nicht einen Raum, aus dem einfach nur die Luft gesaugt wurde, sondern ein richtiges Raumzeit-Vakuum, das ruhig klein sein kann –, können wir untersuchen, was darin zurückgeblieben ist.« Er lächelte sein publikumswirksames Zahnpastalächeln. »Die Energie an sich. Und das ist genau das, was wir hier im TERI haben: eine Vorrichtung, die eine richtige Raumzeit-Lücke schaffen kann. Einen tatsächlich leeren Raum.«

				Wieder hob jemand die Hand.

				»Ja?«

				»Keisha Jackson.«

				»Bitte, frag nur, Keisha.«

				»Wie groß ist das Loch, das Sie erhalten?«, wollte das Mädchen wissen. »Ist es so groß, dass man hineintreten kann?«

				»Gütiger Himmel, nein! Es ist winzig. Sehr, sehr klein. Es braucht nicht groß zu sein. Nur so groß wie ein Nadelstich.«

				Einer der Jungen weiter hinten im Raum kicherte.

				»Wir werden bald das Hauptlabor besichtigen. Dort seht ihr die Schutzhülle, die die Experimentierzone umgibt. Soweit ich weiß, wird das Forscherteam in einer halben Stunde ein nadelstichgroßes Vakuum erzeugen.« Er breitete die Hände aus. »Wollt ihr euch das ansehen?«

				Alle Anwesenden nickten begeistert.
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				Als sie in ihre Seitengasse zurückkehrten, blieb ihnen noch eine halbe Stunde Zeit. Weil sie nicht in Eile waren, hatten sie sich zuvor im Hafen das Be- und Entladen der Schiffe angesehen. Maddy genoss jede Minute ihrer Reise in die Vergangenheit und kicherte entzückt, als die Hafenarbeiter sie im Vorbeigehen grüßten, indem sie die Hand an die Stirn legten und die Mützen zogen.

				»O mein Gott, ich komme mir wie eine Herzogin vor!«, flüsterte sie Liam zu, als sie in die Seitengasse einbogen. »Jeder hier ist so … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll … so höflich und anständig …«

				Liam nickte. »Besonders zu einer Dame … zu einer Dame wie dir.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ihr Kleid und den mit Straußenfedern verzierten Hut. »Diese Sachen zeigen, dass du eine wohlhabende Dame bist. Weißt du, eine wirklich schicke Dame, ja, das bist du. Wenn du stattdessen irgendein einfaches Kleid angehabt hättest, in dem du gewöhnlich aussehen würdest, wären die Arbeiter einfach so an dir vorbeigegangen, als ob sie dich gar nicht gesehen hätten.«

				»Ach so … na, vielen Dank.«

				Liam machte eine Grimasse. »So habe ich das nicht gemeint. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

				»Nein, du hast schon recht«, erwiderte sie beleidigt. »Ich habe immer langweilig ausgesehen. Ein Kleid mit Rüschen und ein alberner Hut mit alten Federn machen da sicher keinen großen Unterschied.«

				Sie gingen die Gasse entlang und wichen einer umgekippten Kiste mit verfaulten Kohlköpfen aus. Dann erreichten sie die Stelle, an der sie sich einige Stunden zuvor materialisiert hatten.

				»Es ist aber doch ziemlich grausam, nicht?«, meinte Liam plötzlich nachdenklich.

				»Was?«

				»Der Junge vorhin, Leighton. Bist du sicher, dass er sterben wird?«

				Sie nickte. »Ja … es macht Sinn.« Das tat es. Aber so sinnvoll und wichtig das auch zu sein schien – sie fühlte sich trotzdem furchtbar skrupellos. Die Agentur schien alles über jeden zu wissen und dieses Wissen erbarmungslos auszunutzen. In weniger als 18 Stunden würde von dem jungen Mann, mit dem sie gesprochen hatte, nicht mehr übrig sein als eine verkohlte Leiche inmitten der rauchenden Trümmer der Bank.

				Und ich muss lernen, damit umzugehen, ermahnte sie sich selbst.

				Liam schien zu spüren, wie unwohl sie sich fühlte. »Na ja, das ist jetzt eben unser Job, Mads. Es sieht nicht so aus, als hätten wir eine Wahl, nicht wahr?«

				Sie sah ihn an und ihr wurde bewusst, dass die Agentur nicht nur den jungen Bankangestellten skrupellos ausnutzte, sondern auch Liam. Die Nebenwirkungen waren jetzt noch nicht sichtbar: die Veränderung der Zellen, das Einsetzen des frühzeitigen Alterns. Aber irgendwann würden die ersten Anzeichen zu sehen sein. Je mehr Reisen Liam in die Vergangenheit unternahm, desto mehr Schaden würde sein Körper erleiden. Und dann würde er wie Foster vor seiner Zeit zu einem alten Mann werden: Seine Muskeln würden schwinden, seine Organe würden auf nicht wieder gutzumachende Art geschädigt werden, und allmählich versagen.

				Sie verspürte ein heftiges Bedürfnis, es ihm zu sagen. Ihn zu warnen.

				Wie viele Reisen noch, Liam? Wie viele, bevor ich immer, wenn ich dich anschaue, einen sterbenden alten Mann sehe?

				Aber sie durfte es nicht tun. Noch nicht. Foster hatte gesagt, es wäre grausam, wenn er zu früh von seinem Schicksal erfuhr.

				»Lass ihm noch eine Weile die Freude daran, Geschichte mit eigenen Augen erleben zu können. Seine Zukunft, seine Vergangenheit zu sehen … Lass ihm das wenigstens noch für eine Weile, bevor du ihm verrätst, dass er ein sterbender Mann ist.«

				Liam verzog das Gesicht zu seinem typischen schiefen Lächeln. Auf dem Gesicht eines erwachsenen Mannes hätte es verwegen oder sogar bezaubernd gewirkt. Auf seinem Gesicht sah es einfach nur ein bisschen verschmitzt aus. »Maddy, ist alles in Ordnung?«

				»Ja.« Sie nickte. »Alles fein, es geht mir gut.«

				Er ließ ihren Arm los und zog seine Taschenuhr heraus. »Das Rückkehrfenster kann sich jede Sekunde öffnen.«

				Wie auf ein Stichwort hin wehte eine leichte Brise die Gasse hinauf und fegte den losen Müll über die Pflastersteine. Einen Augenblick später schimmerte die Luft einige Meter vor ihnen, als sei sie erhitzt, und ein vier Meter breiter, durchsichtiger Ball aus Licht schwebte ein paar Handbreit über dem Pflaster. Durch das Portal hindurch konnte Maddy Wände und Teile der Einrichtung des Eisenbahnbogens erkennen und auch Sal, die ungeduldig auf sie wartete.

				Du musst es ihm irgendwann erzählen, Maddy. Du musst ihm erzählen, dass ihn die Zeitreisen langsam umbringen.

				Sie ärgerte sich darüber, dass Foster ihr die Entscheidung überlassen hatte. Sie wollte keine derartigen Geheimnisse haben, Geheimnisse, die sie nicht mit Liam oder Sal teilen konnte.

				Und was ist mit der Nachricht?

				Sie spürte die kleine Papierkugel in ihrem Handschuh und dachte an die Mitteilung, die sie vor ihren Freunden geheim halten sollte. Aber warum? Wer war Pandora? Es war ihr unangenehm. Es war, als würde sie benutzt.

				Benutzt? So, wie du gerade den jungen Bankangestellten benutzt hast?

				»Los, komm schon!«, sagte Liam und ging mit dem Metallbehälter in der Hand voran.

				»Liam?«

				Er blieb stehen. »Was ist?«

				Sie könnte ihm von der Nachricht erzählen. Sie könnte ihm auch erzählen, was ihm die Zeitreisen antaten. Sie würde es wissen wollen, dachte sie. Sie würde wissen wollen, dass sie jedes Mal, wenn sie durch ein Zeitportal trat, dadurch ihr Leben um fünf oder vielleicht sogar zehn Jahre verkürzte. Sie würde selbst entscheiden wollen, ob sie bereit war, der übrigen Menschheit dieses Opfer zu bringen.

				»Was ist denn, Mads?«

				Oder hatte Foster vielleicht doch recht? War es nicht doch besser, ihm die Wahrheit so lange wie möglich vorzuenthalten?

				Sie holte ihre Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Dann nahm sie ihren Hut mit den langen, lächerlichen Straußenfedern ab. Plötzlich kam sie sich in ihrem engen Korsett und dem gebauschten, spitzenverzierten Rock unecht und falsch vor, und als ihr Blick Liams Blick traf, fühlte sie sich wie eine Lügnerin.

				Ihr Mund verzog sich zu einem dünnen, müden Lächeln. »Es ist nichts, Liam. Lass uns nach Hause gehen, ja?«
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				»Bist du sicher?«, rief Sal.

				»Das ist das, was Bob gesagt hat«, drang Maddys Stimme aus dem Eisenbahnbogen durch die offene Tür in den hinteren Raum – den »Brutplatz«, wie sie ihn inzwischen nannten. »Er hat gesagt, wir sollen das Ende des Protein-Zufuhrschlauchs mit dem Bauchnabel des Entwicklungskandidaten verbinden.«

				»Wie soll das denn gehen?«, erwiderte Liam. »Da ist ja keine Halterung, in die wir den Schlauch hineinschrauben können, oder so etwas in der Art.« Der kleine, glitschige Fötus bewegte sich im Schlaf und wand sich in seiner Hand. Liam fühlte die Bewegungen zarter Knochen unter der papierdünnen Haut.

				Es sah so verletzlich aus wie ein frisch geschlüpftes Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war. Dabei würde aus dem winzigen Wesen bald ein über zwei Meter großer Riese mit genetisch optimierten Muskeln und einer tiefen, einschüchternden Stimme werden, die aus einem Brustkorb kam, der so breit wie ein Bierfass war.

				»Bob sagt, dass du den Zufuhrschlauch durch den Bauchnabel durchstecken musst«, hörte er Maddy sagen.

				Sal verzog angeekelt das Gesicht. »Du meinst … so als ob wir es erstechen wollen?«, rief sie hinüber.

				»Na ja, mit dem Schlauch erstecht ihr es ja nicht. Ihr müsst eben ganz sanft sein.«

				Liam sah Sal an und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht. Mir würde dabei nur schlecht werden. Hier …« Er reichte Sal den Fötus.

				»Äh, ja … danke, Liam.«

				Sal wölbte ihre Hand schützend um das kleine Wesen und fischte dann aus der Geburtsröhre den schleimtriefenden Schlauch heraus. An dessen Ende konnte sie die scharfe Spitze erkennen.

				»Bob sagt, du solltest nicht zu fest drücken. Die Haut des Bauchnabels ist sehr dünn und sollte … bäh, das ist ja widerlich!« Maddy sagte noch etwas, aber so leise, dass sie es nicht verstanden.

				»Was?«, fragte Liam. 

				Maddy antwortete nicht sofort.

				»Maddy? Was ist widerlich?«, wollte Sal wissen.

				»Er sagt, die Haut sollte aufplatzen wie eine Blase.«

				Liam sah Sal hilflos an. »Ich kann das wirklich nicht. Ich glaube, ich müsste … ich würde auf den armen kleinen Kerl kotzen.«

				»Shadd-yah«, murmelte Sal. »Du bist manchmal wirklich hoffnungslos.«

				Sie nahm das Ende des Schlauchs zwischen Daumen und Zeigefinger und zog, bis die Spitze nur noch zwei, drei Zentimeter vom Bauch des Fötus entfernt war. Die durchsichtige Haut war von einem feinen Spinnennetz von blauen Venen durchzogen. In der Mitte lag ein kleiner Wirbel aus dickerer, gummiartiger Haut. Sal holte tief Luft. »Okay. Jetzt geht’s los.« Sie drückte das spitze Schlauchende gegen den mikroskopischen Wirbel. Das kleine Ding bewegte sich plötzlich heftiger. Mit den fingerlangen Armen und Beinen schlug es um sich, mit dem walnussgroßen Kopf stieß es gegen ihre Hand.

				»Äh, Maddy! Es will das nicht! Es wehrt sich!«

				»Bob sagt, dass das vollkommen normal ist … Drück den Schlauch einfach gegen den Bauchnabel, bis die Haut aufplatzt.«

				Sal hörte, wie Liam leise irgendetwas über Jesus sagte. Dann gaben seine Beine nach. Er sank auf die Knie und kippte seitlich um.

				»Ich glaube, Liam ist gerade ohnmächtig geworden!«, rief Sal.

				»Achte nicht weiter auf ihn«, entgegnete Maddy. »Wir müssen den Fötus mit der Protein-Zufuhr verbinden, bevor er uns verhungert.«

				»Okay, okay.«

				Sie drückte die Spitze wieder gegen den Nabel und presste dieses Mal fester dagegen, ohne auf die Abwehrbewegungen des Fötus zu achten. Mit einem leisen Geräusch gab die Haut nach und ein kleines Rinnsal dunklen Bluts rann über den Bauch.

				»Es ist drin!«

				»Super! Wickle jetzt das Klebeband um Bauch und Schlauch, damit er nicht wieder herausrutscht.«

				Sal nahm die Klebebandrolle und wickelte das Band um den Fötus, der sich in ihrer Hand empört hin und her wand.

				»Erledigt. Was kommt jetzt?«

				»Lass ihn jetzt einfach in die Geburtsröhre sinken.«

				Sal hob den Fötus über den Rand der Geburtsröhre. »Okay, Bob junior«, sagte sie. »Wir sehen uns bald wieder.«

				Sachte legte sie den Fötus in die schleimige Flüssigkeit und sah zu, wie er darin versank. Er glitt tiefer und tiefer, wie eine Wachsblase in einer Lavalampe, bis sich der Schlauch straffte und der Fötus daran ungefähr in der Röhrenmitte hing.

				»Okay, er ist drin.«

				»Jetzt schließe die Röhre und schalte die Systempumpe ein.«

				Sal legte den Metalldeckel auf die Geburtsröhre und machte ihn mit Klammern daran fest. Dann hockte sie sich hin, um sich die Schalttafel unten an der Röhre genauer anzuschauen. Viel war nicht darauf zu sehen, nur der Herstellername – WG Systems – und ein kleiner Touchscreen. Sie tippte mit dem Finger drauf und er ging an.

				[Filtersystem aktiv]

				[System auf WACHSTUM oder STASIS einstellen?]

				»Es fragt mich, ob ich ›Wachstum‹ oder ›Stasis‹ einstellen will. Soll ich ›Wachstum‹ nehmen?«

				»Bei dem hier ›Wachstum‹«, hallte Maddys Antwort durch den Eisenbahnbogen.

				Sal tippte auf WACHSTUM und bestätigte den Befehl. Sofort begann ein Motor irgendwo unten in der Röhre leise zu summen, und eine Lampe schaltete sich ein, die den Fötus und den Schleim, in dem er trieb, von unten beleuchtete. Sal sah, wie die zuerst krampfartigen Bewegungen des Winzlings ruhiger wurden und wie sich der Fötus schließlich entspannte, als sei er mit der neuen Umgebung und der Nahrung, die ihm durch den Nabel zugeführt wurde, zufrieden. 

				»Alles erledigt!«

				»Gut. Jetzt machen wir mit den anderen dasselbe. Aber wir stellen ihre Röhren alle auf ›Stasis‹ ein.«

				Sal sah auf den offenen Behälter auf dem Fußboden hinunter und auf die Reagenzgläser mit den übrigen Kandidaten. Dann schaute sie zu Liam hinüber, der immer noch wie leblos am Boden lag. 

				»Toll, Liam. Du bist mir eine große Hilfe!«

				»Daff iff wiffliff gfuf!«, sagte Liam mit vollem Mund.

				Beide Mädchen blickten ihn fragend an. »Wie bitte?«

				Liam kaute eine Weile energisch und schluckte dann alles runter. »Ich habe gesagt, dass das hier wirklich gut ist. Was ist es eigentlich?«

				»Lamm Korma«, antwortete Sal. »Es ist nicht mit Mums vergleichbar. Hier machen sie es wesentlich süßer. Ich nehme an, dass die Amerikaner gerne süß essen.«

				Maddy nickte. »Je süßer, desto besser. Ich könnte ausschließlich von Schokolade leben.« Sie langte über den Tisch und zog einen Behälter mit Mango Chutney aus der braunen Papiertüte.

				Hungrig schaufelte Liam weiter das Korma in sich hinein.

				Aus dem Computer auf der anderen Seite des Eisenbahnbogens ertönte Musik. Maddy hatte ihn auf eine Radiostation eingestellt. Sie spielte meist Musik, die ihre Eltern gerne gehört hatten: die Corrs, REM, Counting Crows.

				»Ich finde es immer noch irgendwie komisch, dass nur wir drei hier sind. Ich vermisse Foster«, meinte Sal.

				»Ich auch«, gestand Maddy.

				»Wir werden ihn wohl nie wiedersehen, oder?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Er musste gehen.«

				»Warum?«, wollte Liam wissen.

				Maddy zögerte einen Augenblick lang. »Er ist krank.«

				»Ja«, sagte Sal nachdenklich. »Er sah nicht gut aus.«

				»Was hatte er denn?«

				Maddy spielte mit dem Reis auf ihrem Teller. »Krebs. Er war todkrank. Er hat es mir erzählt.«

				»Der arme Kerl«, meinte Liam seufzend. »Ich mochte ihn wirklich. Er erinnerte mich ein bisschen an meinen Großvater, ja, das tat er.«

				Eine Weile aßen sie schweigend weiter.

				»Aber es ist schon komisch«, meinte Sal irgendwann. »Wir sind Teil dieser … dieser Agentur, aber es fühlt sich nicht so an, als ob wir Teil von irgendetwas wären, wenn ihr versteht, was ich meine.«

				»Ich verstehe es schon«, sagte Liam. »Es ist, als wären wir drei hier in unserem Eisenbahnbogen ganz allein. Wir haben zu niemand anderem Kontakt.« Er sah Maddy an. »Hat er nicht mal gesagt, dass es noch andere Gruppen so wie unsere gäbe? Andere Einsatzzentralen?«

				Sie nickte. »Ja, das hat er.«

				»Aber wir hören nie von ihnen. Es gibt keinerlei Informationen über sie oder über diese Agentur. Uns hat noch nie jemand kontaktiert. Das stimmt doch, oder?«

				»Nein, niemand.«

				Sal legte den Papadamfladen beiseite, den sie gerade in der Hand gehalten hatte. »Was ist, wenn es in Wirklichkeit nur uns hier gibt?«

				Die anderen beiden sahen sie entgeistert an.

				»Was ist, wenn wir die Agentur sind?«, fügte sie hinzu.

				Liam hob die Augenbrauen und öffnete erschrocken den Mund. »Gott helfe uns, wenn das so wäre.«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht nur uns. Irgendjemand muss dort diese Föten im Jahr 1906 hinterlegt haben.«

				»Könnte das nicht Foster gewesen sein?«

				»Ja, das könnte sein.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Aber dann müsst ihr euch doch fragen, wer die Föten herangezüchtet hat. Das können nur andere Leute gewesen sein, die irgendwo über die notwendigen Labors verfügten.« 

				Die anderen beiden wussten darauf nichts zu sagen. 

				»Tatsache ist«, fuhr sie fort, »dass die Agentur gar nicht nur aus uns alleine bestehen kann. Irgendwo oder irgendwann muss es auch noch andere geben.«

				»Aber wie können wir mit ihnen in Verbindung treten?«, fragte Sal. »Wie können wir sie treffen?«

				»Ich glaube, das ist genau der Punkt. Wir sollen das vermutlich gar nicht tun.« Maddy nahm einen Schluck von ihrem Dr Pepper. »Vielleicht ist die Agentur ein bisschen so wie eine Terrororganisation. Zu unserer eigenen Sicherheit darf keine Gruppe erfahren, wo die anderen Gruppen sind. Wir operieren nur alleine. Wir sind ganz allein, bis …« Sie brach ab und die anderen überlegten eine Zeit lang, wie der Satz wohl enden mochte.

				»Es sieht also nicht so aus, als würde es an Weihnachten eine große, festliche Versammlung geben?«, witzelte Liam.

				Maddy verschluckte sich beinahe an ihrer Limonade. Sie war froh, dass er dem Gespräch eine heiterere Wendung gab.

				»Wenigstens«, sagte Sal, »haben wir bald wieder einen brandneuen Bob, der uns beschützen wird.«

				»Aye, mir fehlt der große Affe.«

				Maddy zeigte auf die Reihe Computermonitore. »Er ist doch gleich da drüben.«

				»Nö«, erwiderte Liam naserümpfend, »das ist nicht dasselbe, wie wenn er hier bei uns sitzt.«

				»Einen Computermonitor kann man nicht wirklich umarmen«, ergänzte Sal.

				Liam musste kichern. »Genau. Mir fehlt sein strubbeliger, runder Kokosnusskopf.«

				»Und dieser krasse, absolut leere Gesichtsausdruck«, schwärmte Sal lachend.

				»Aye.«

				Maddy schluckte einen Mundvoll Korma hinunter. »Na ja, wir werden ihn bald wieder unter uns haben. In Fosters Handbuch steht, dass die Entwicklung nach ungefähr hundert Stunden abgeschlossen ist.« Sie schob die Brille auf ihrer Nase hoch. »Das wäre … in etwas über vier Tagen.«

				»Wir brauchen neue Kleider für ihn«, fiel Sal ein. »Ich versuche morgen mal, in der Stadt etwas für ihn zu finden.«

				Maddy nickte. »Eine gute Idee.«

				Sie aßen den Rest der Sachen auf, die sie beim Inder geholt hatten, und sammelten den Müll ein. Liam bot an, ihn zu entsorgen, während sich die Mädchen bettfertig machten. Er ging durch den großen Raum, auf dessen Fußboden die Kabel kreuz und quer lagen, zog das Rolltor so weit hoch, dass er sich darunterducken und hinaus auf ihre Seitenstraße gelangen konnte.

				Flackerndes, blaues Licht erhellte schwach die Straße. Über ihm strahlten Halogenscheinwerfer die dicken Metallstreben der Williamsburg Bridge an, die sich über den trägen, zahmen Hudson spannte. Auf der anderen Seite lag Manhattan, das mit seinen Leuchtreklamen und beweglichen Autolichtern wie ein vibrierender, umgestürzter Kronleuchter aussah. Es war ein Anblick, an den er sich immer noch nicht gewöhnt hatte.

				Er warf den Beutel in den Mülleimer und sog die kühle Nachtluft ein. Heute war mit der Welt alles in Ordnung. Morgen würde der Tag sein, an dem Flugzeuge in Gebäude krachten und der Himmel den ganzen Tag über dunkel blieb. Er hasste die Dienstage.

				»Gute Nacht, New York«, murmelte er.

				Die Stadt antwortete ihm mit dem Donnern eines Zugs, der auf der Brücke über ihm entlangfuhr und mit dem fernen Widerhall einer Polizeisirene, die mehrere Blocks von ihm entfernt durch Brooklyn heulte. 

				Als er sich gerade wieder unter dem Rolltor hindurchducken wollte, fiel ihm ein, was Sal vorhin gesagt hatte, und er fragte sich, ob sie wohl recht hatte. Ob sie wirklich alleine waren. Ob die Agentur tatsächlich nur aus ihnen bestand.

				Die Antwort auf diese Frage sollte er am nächsten Morgen bekommen.
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				2001 [image: >]New York

				Maddy war völlig in die Fernsehsendung Big Brother USA vertieft, als Bob sich meldete. Gespannt hatte sie zugesehen, wie sich Nicole und Hardy in der Küche gegen die anderen verschworen. Die Folgen der letzten Wochen wurden auf dem FOX-Kanal wiederholt und Maddy wusste bereits, wer demnächst vor die Tür gesetzt werden würde. Sie hatte diese Folge mindestens schon viermal gesehen, aber obwohl sie ganz genau wusste, wie sie ausgehen würde, hatte sie immer noch das zwanghafte Bedürfnis, sie anzuschauen.

				Deshalb war sie ein bisschen über die Störung verärgert, als sie auf das Dialogfenster reagierte, das sich auf dem Monitor über den Bildern von Big Brother ausgebreitet hatte.

				[image: pfeil] Maddy?

				Sie rutschte auf der Stuhlkante vor, um in das Mikrofon zu sprechen. Das war ihr lieber, als eine Antwort in das Keyboard zu tippen.

				»Was ist denn, Bob? Ich schaue gerade Big Brother an.«

				[image: pfeil] Ich nehme eingehende Tachyonenpartikel wahr.

				Vor Verwunderung verschluckte sie sich an den Reis Crispies, die sie gerade aß. »Du verarschst mich, oder?«

				[image: pfeil] Verarschen?

				»Ein anderer Ausdruck für ›Witze machen‹, ›sich über jemanden lustig machen‹.«

				[image: pfeil] Nein, ich mache keine Witze. Gerade trifft ein direkter Kommunikationsstrahl aus kommender Zeit bei uns ein.

				»Meinst du mit ›kommender Zeit‹ die Zukunft?«

				[image: pfeil] Positiv.

				Maddy ließ ihren Löffel in die Müslischale fallen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie sah sich um. Liam schlief immer noch fest in seinem Bett und Sal war losgezogen, um Bob etwas zum Anziehen zu besorgen.

				O mein Gott! Eine Nachricht aus der Zukunft?

				In dem Augenblick wurde ihr klar, dass die Nachricht nur von der Agentur kommen konnte. Es wäre ihr erster Kontakt mit der übrigen Organisation und er kam genau in dem Moment zustande, in dem sie sich zu fragen begonnen hatten, ob sie vielleicht ganz alleine waren.

				»Wie lautet die Mitteilung, Bob?«

				[image: pfeil] Einen Augenblick bitte … einen Augenblick bitte … ich decodiere …

				Sal hatte beschlossen, wegen der Sachen für Bob nicht über die Brücke ins Zentrum nach Manhattan zu gehen. Die Bekleidungsgeschäfte dort waren alles Filialen moderner Modeketten, und keines davon würde ausreichend Auswahl für einen muskelbepackten Riesen bieten.

				Stattdessen ging sie nach Brooklyn, in ein Gebiet, das sie bisher noch nicht näher erkundet hatte. Foster hatte stets darauf gedrängt, dass sie mit ihrem aufmerksamen Blick Manhattan und den Times Square absuchte – bis sie jedes Detail kannte, das dort sein musste, jeden Vorfall, der sich ereignen musste –, sodass sie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, die Stadt auf dieser Seite des Hudsons kennenzulernen.

				Ein Stück von der Brücke und der South 6th Street entfernt fand sie ein Gewirr ruhiger Seitenstraßen. Besonders in einer davon waren sehr viele kleine Boutiquen, die Kleidung aus zweiter Hand und verstaubte alte Bücher verkauften. Das Durcheinander der vor den Läden auf der Straße ausgestellten Waren erinnerte sie ein bisschen an einen Markt in der Nähe des Hauses in Mumbai, in dem sie mit ihren Eltern gewohnt hatte.

				Sie wischte eine Träne fort, die ihr über die Wange rollte, und tadelte sich selbst dafür, dass sie um ihre Eltern weinte. Denn in Wirklichkeit waren sie ja gar nicht tot. Die Katastrophe, die ihr Leben beenden würde, würde erst in 25 Jahren stattfinden. An diesem Punkt in der Zeit waren ihre Mutter und ihr Vater Teenager in ihrem Alter, die sich erst in zehn Jahren kennenlernen würden. Wie eigenartig das war. Wenn sie jetzt nebeneinanderstehen würden, würden ihre Mutter und sie vermutlich wie Schwestern aussehen.

				Ihr fiel ein Laden auf, dessen Wirrwarr alter Gebrauchtwaren förmlich aus dem Eingang auf den Bürgersteig hinauszuquellen schien. Antik wirkende Möbel, ein Schaukelpferd und Kleider, die aus dem Fundus einer Theatergarderobe hätten stammen können, rahmten ein Fernsehgerät, einen Toaster und einen Staubsauger ein. Offenbar wurde hier tatsächlich ein bisschen was von allem verkauft.

				Sie nahm an, dass die Wahrscheinlichkeit, hier etwas für Bob zu finden, so hoch wie anderswo war, und außerdem schien alles hier ziemlich billig zu sein. Also trat sie ein und quetschte sich an einer Reihe verchromter Barhocker und einigen abgenutzten Schaufensterpuppen in Ledermiedern und Federboas vorbei.

				»Junge Dame, kann ich Ihnen helfen?«

				Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen und sie zuckte erschrocken zusammen. Dann bemerkte sie eine zierliche alte Dame mit pechschwarzem Haar, die noch kleiner als sie selbst war.

				»Ich … äh … Sie haben mich erschreckt!«

				Die alte Dame lächelte. »Das tut mir leid, Liebes. Ich scheine hier im Laden gut getarnt zu sein.«

				Sal lachte. Sie stellte sich vor, wie ein Kunde zehn Dollar auf den Ladentisch legte, »für die realistische Alte-Damen-Schaufensterpuppe«, sie sich unter den Arm klemmte und mit ihr den Laden verließ.

				»Suchst du etwas Bestimmtes, Liebes?«

				»Haben Sie auch Bekleidung?«

				»Im Hinterzimmer.« Die alte Dame zeigte mit dem Arm in die Richtung. »Ganz viele Regale voller alter Klamotten. Es sind auch Partykostüme dabei. Eine Menge aussortierter Kostüme von den Broadwaytheatern und auch ein paar antike Stücke.«

				»Danke schön.«

				Sal bummelte langsam durch den Laden in Richtung Hinterzimmer. Der Staub, der hier auf allem zu liegen schien, kitzelte sie in der Nase, es roch nach Mottenkugeln und Terpentin. Beim Anblick des wilden Durcheinanders der im Hinterzimmer ausgestellten Kleidungsstücke hätte sie beinahe laut aufgelacht. Sie sah die Sachen durch, die an Kleiderstangen hingen, kicherte über einige exotische Kostüme und bewunderte halblaut extravagante Kleider. Schließlich fand sie ein paar Sachen, die Bob passen könnten: eine weite gestreifte Hose mit scheinbar extralangen Beinen, die möglicherweise einmal Teil eines Clownkostüms gewesen war, und ein pinkfarbenes Hawaiihemd, das er trotz seiner überbreiten, muskelbepackten Schultern tragen könnte.

				»Das muss ja ein sehr großer Freund sein, den du da hast«, meinte die alte Dame, als Sal ihre Einkäufe bezahlte und sie Hemd und Hose zusammenlegte, um sie in einer Plastiktüte zu verstauen.

				»Onkel«, erwiderte Sal. »Die sind für meinen Onkel Bob. Er ist ein sehr großer Mann.« Sal hätte beinahe hinzugefügt, dass er auch sehr einfältig und kindlich war, als ihr ein Stück auffiel, das an einem Kleiderbügel an der Wand hing: eine weiße, an der linken Seite durchgeknöpfte Jacke mit einem Aufnäher auf der Brust, den sie sofort wiedererkannte: das Symbol der White Star Line. Es war eine Kellnerjacke wie die, die Liam besaß.

				Sie zeigte darauf. »Ist das … ist das eine Uniform von der Titanic?«

				Die alte Dame sah hin. »Das? Ach nein, sie wäre wesentlich teurer, wenn sie ein Original wäre. Dann könnte ich sie für ein paar Tausend Dollar an einen Sammler oder an ein Museum verkaufen. Leider ist sie nicht echt, sondern nur ein Theaterkostüm und nicht einmal eine besonders gute Kopie. Freunde von mir haben mal ein Stück über die Titanic inszeniert. Es war nicht sehr erfolgreich. Willst du sie dir mal ansehen?«

				Sal schüttelte den Kopf. Sie hätte sagen können, dass es ein seltsamer Zufall sei, weil ein Kumpel von ihr tatsächlich auf diesem Schiff gearbeitet hatte. Die alte Dame würde sie für verrückt halten, oder aber für sehr frech. Und in einer halben Stunde, wenn das erste Flugzeug in die Twin Towers einschlug, würde sie diese seltsame Unterhaltung unweigerlich vergessen.

				Sal kehrte mit den Sachen für Bob und ein paar Einkäufen aus einem Lebensmittelladen in den Eisenbahnbogen zurück, bevor das erste Flugzeug auf den Wolkenkratzer aufschlug und sich der Himmel über Manhattan mit Rauch füllte. Sie wollte gerade Liam von der Jacke im Secondhandladen erzählen, als sie an Maddys und Liams Gesichtsausdruck merkte, dass soeben etwas Wichtiges geschehen war.

				Sie vergaß die Jacke mit dem Titanic-Aufnäher.
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				2001 [image: >]New York

				»Eine Nachricht von der Agentur«, sagte Liam, als Sal zu dem Tisch mit den Monitoren herübergekommen war. »Aus der Zukunft.«

				»Na ja«, meinte Sal und sah sie nacheinander an. »Dann haben wir ja unsere Antwort. Wir sind also doch nicht allein.«

				»Yep!«, erwiderte Maddy grinsend. Ganz offensichtlich fand sie es sehr aufregend und auch ermutigend, dass sie diese Botschaft erhalten hatten. »Bob entschlüsselt gerade die Nachricht. Er schätzt, dass sie ungefähr aus dem Jahr 2056 kommt. Das ist die Zeit von Roald Waldstein, dem Erfinder der Zeitreisentechnologie.«

				»Glaubst du, sie ist von ihm? Von diesem Waldstein-Typen?«, fragte Liam.

				Maddy griff nach ihrem Inhalator und inhalierte rasch eine Dosis. »Na ja«, antwortete sie dann. »Vielleicht ist es wirklich die Agentur, die uns ein Lebenszeichen schickt. Und fragt, ob hier bei uns alles okay ist. Jedenfalls fände ich das sehr nett, wenn das so wäre.«

				»Aber wie …«, setzte Liam stirnrunzelnd an. »Wie können wir ihnen antworten? Diese Tachyonensignale können doch nur zurück in die Vergangenheit geschickt werden, oder? Jedenfalls hat Foster das gesagt.«

				»Ja, das hat er gesagt … aber seine Erklärung war sozusagen die vereinfachte Version. Man benötigt wesentlich mehr Energie, um etwas in der Zeit nach vorne zu schicken. Außerdem, was noch wichtiger ist: Im Jahr 2056 halten ja schon alle Ausschau nach Tachyonenpartikeln. Nicht wahr, Bob?«

				[image: pfeil] Korrekt. Ein auf die Agentur gerichtetes Signal könnte entdeckt werden und ihren Standort verraten. Im Jahr 2056 wurden internationale Gesetze gegen Zeitreisen erlassen.

				»Auf jeden Fall wüsste ich gar nicht, in welche Richtung ich ein Signal schicken sollte«, meine Maddy. »Wer weiß, wo in der Welt sie stecken?«

				»Aber gibt es denn überhaupt eine Möglichkeit zu antworten?«, fragte Liam.

				Maddy nickte. »Yep, die gibt es.« In Fosters Handbuch gab es einen Eintrag darüber, wie man mit der Agentur Kontakt aufnehmen konnte. Foster hatte es vor der Webcam erklärt, ohne jedoch irgendwelche Angaben über die Agentur oder die anderen Einsatzzentralen zu machen. 

				»Es funktioniert nach demselben Prinzip, Liam, das du bereits einmal angewandt hast«, erklärte Maddy. »Das Gästebuch des Museums, erinnerst du dich? Nur dass eine New Yorker Zeitung verwendet wird. Wir können ein Inserat in der Sparte ›Kontaktanzeigen‹ des Brooklyn Daily Eagle aufgeben. Es muss mit den Worten beginnen: ›Eine in der Zeit verlorene Seele …‹« 

				Liam schnippte mit den Fingern: Den Rest konnte er sich selber denken. »Und ich nehme an, dass sie eine alte, vergilbte Ausgabe von der Zeitung haben?«

				»Vom 11. September 2001, genau.«

				Mit wachsendem Erstaunen blickte Sal von einem zur anderen. »Und … willst du damit sagen, dass sich die Wörter in der Zeitung verändern? Dass dann tatsächlich auf der Seite neue stehen?«

				Maddy nickte. »Es ist nur eine winzige Zeitverschiebung. Nichts, das irgendetwas anderes verändern würde. Wer liest morgen schon die Kontaktanzeigen in der Zeitung?«

				»Die Zeitungen werden voller Artikel über das Unglück sein, über den Einschlag der Flugzeuge in das Gebäude, nicht wahr?«, vermutete Liam.

				»Genau. Unsere kleine Anzeige wird von niemandem bemerkt werden, außer natürlich von einer Handvoll Leute, die im Jahr 2056 oder um diese Zeit herum eine Seite einer 55 Jahre alten Zeitung studieren.« Maddy kicherte aufgeregt. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie unglaublich erleichtert ich darüber bin, dass da draußen noch jemand ist!«

				Liam wies mit einer Kopfbewegung auf den Monitor vor ihnen. »Es sieht ganz so aus, als wäre Bob fertig.«

				[image: pfeil] Ich habe die Nachricht decodiert, Maddy.

				»Und was steht drin?«

				[image: pfeil] Es ist nur ein Bruchstück davon. Das Signal wurde unterbrochen.

				»Was? Okay, dann gib uns, was du hast, Bob.«

				In dem Dialogfenster erschienen Wörter:

				[image: pfeil] Kontaminationsereignis. Ursprungszeitpunkt scheint 10:17 Uhr am 18. August 2015 zu sein. Größere Kontaminationswellen. Signifikante Neuanordnung des Zeitstrahls. Tod von Edward Chan, Urheber der ursprünglichen Theorie des Zeitreisens, hat zur Folge, dass er 2033 seine Dissertation nicht schreiben kann. Tod kann auf vorsätzlichen Mordversuch zurückzuführen sein. Ereignete sich bei Besuch des Instit…

				Die drei warteten darauf, dass auf dem Bildschirm die Fortsetzung der Nachricht erschien.

				[image: pfeil] Das ist alles, was ich habe. Das Fragment endet hier.

				»Das ist alles?«

				[image: pfeil] Das ist alles, Maddy.

				Sie drehte sich zu den anderen beiden um. »Äh … was zum Teufel sollen wir denn damit anfangen?«

				Schweigend dachten sie, jeder für sich, eine Weile über die verstümmelte Mitteilung nach. Schließlich zuckte Liam mit den Schultern. »Kann das heißen, dass sie Probleme haben?«

				»Ja, das könnte es wohl heißen«, seufzte Maddy.

				»Dass sie unsere Hilfe brauchen?«, fragte Sal.

				»Aber können wir überhaupt helfen?«, überlegte Liam laut. »Kann ich in die Zukunft reisen?«

				»Natürlich kannst du das.« Maddy zupfte nachdenklich an ihrer Nasenspitze. »Denk mal darüber nach. Jedes Mal, wenn wir dich von einer Mission in der Vergangenheit zurückholen, reist du in der Zeit vorwärts. Das ist doch so, oder?«

				[image: pfeil] Das ist korrekt. Ein Missionsagent kann vorwärts und rückwärts reisen. Allerdings ist der Energieaufwand bei vorwärtsgerichteten Reisen signifikant höher.

				Sal sah die anderen fragend an. »Aber vielleicht gibt es noch Einsatzzentralen, die weiter in der Zukunft liegen als wir, und die sich um diese Sache kümmern könnten.«

				Liam nickte. »Sie hat recht. Wenn wir nicht das einzige Team sind, dann ist ja vielleicht jemand anderes in der Zeit näher dran als wir?«

				Maddy dachte kurz darüber nach. »Aber warum haben sie dann uns die Nachricht geschickt? Ich meine … genau hierher, in unsere Zeit?« Sie wandte sich wieder dem Monitor zu. »Bob, war dies ein breiter Signalstrahl, der für alle gesendet wurde, die ihn empfangen können, egal wo und in welcher Zeit sie sind?«

				[image: pfeil] Negativ. Es war ein schmaler, fokussierter Strahl.

				»Bedeutet das, dass er direkt an uns gerichtet war?«

				[image: pfeil] Das ist die logische Schlussfolgerung, Maddy.

				»Aber sicherlich gibt es in der Zukunft noch weitere Teams«, warf Sal ein. »Jemand, der zeitlich näher dran ist und …«

				»Vielleicht gibt es die«, unterbrach Maddy sie. »Aber jede Einsatzzentrale, die nach …«, sie sah noch einmal auf den Monitor, »die nach dem 18. August 2015 besteht, ist ebenfalls von der Zeitverschiebung betroffen, nicht wahr?« Sie starrte die anderen beiden an. »Und deshalb sind wir vielleicht das naheste nicht davon betroffene Team? Vielleicht sind wir die Einsatzzentrale, die diesem Datum am nächsten ist?«

				Liam seufzte. »O Mann, warum denn schon wieder wir? Wir haben gerade erst einigermaßen all das repariert, was bei dem letzten Durcheinander zu Bruch gegangen ist.«

				Schweigend starrten sie auf den Monitor, als hofften sie, die Nachricht würde einfach wieder verschwinden oder sich in einen anderen Text verwandeln, der sie nur im Kreis der Mitglieder der Agentur willkommen hieß.

				»Die Nachricht ist wirklich an uns gerichtet, nicht wahr?«, meinte Sal nach einer Weile. »Wir müssen dieses Zeitproblem in Ordnung bringen, so wie wir das letzte in Ordnung gebracht haben.«

				»Ich glaube auch«, stimmte Maddy ihr zu.

				»Ich gehe nirgendwohin, wenn Bob nicht mitkommt«, erklärte Liam missmutig. »Und das meine ich ernst. Ja, das tue ich.«

				»Okay«, sagte Maddy. »Das kann ich dir nachfühlen.« Sie drehte sich wieder zum Monitor um. »Bob, können wir das in Gang gesetzte Wachstum des Fötus beschleunigen?«

				[image: pfeil] Positiv. Steigert den Nährwert der Nährlösung. Stimuliert die Zellaktivität durch eine leichte elektrische Entladung in die Schwebeflüssigkeit.

				»Wie schnell können wir einen fertig entwickelten Körper für dich erhalten?«

				[image: pfeil] Die Geschwindigkeit des Wachstumszyklus kann mit akzeptablem Risiko für die biologische Lebensform um 100% gesteigert werden.

				»Die Hälfte der Zeit«, überlegte Maddy. »Dann bleiben immer noch … wie viele …? 38 Stunden?«

				[image: pfeil] Korrekt.

				»Können wir den Klon nicht früher fertig haben?«, fragte Liam. Er sah Maddy an und zuckte mit den Schultern. »Ich meine, er muss doch nicht unbedingt ein erwachsener Mann sein, oder?«

				[image: pfeil] Das optimale Alter für eine Support Unit ist das von 25 Jahren. Das Muskelgewebe und die inneren Heilungssysteme erreichen in diesem Alter ihren optimalen Stand.

				»Aber, wie Liam schon sagte, könnten wir den Klon doch auch in einem jüngeren Stadium aus der Röhre holen, oder? Oder würde er dadurch … ich weiß nicht … sterben?«

				[image: pfeil] Negativ. Ein Wachstumskandidat kann ungefähr ab dem Alter von 14 Jahren funktionieren. Allerdings würde seine Effektivität beeinträchtigt sein.

				»Was bedeutet das?«, fragte Liam.

				»Das bedeutet, dass Bob nicht so ein riesiger Fleischberg wäre wie letztes Mal«, erklärte Sal.

				»Also … was wäre, wenn wir den Klon zum Beispiel als 18-Jährigen herausholen würden?«, fragte Maddy. »Wie nützlich könnte er dann sein?«

				[image: pfeil] Ein 18-jähriger Klon würde ungefähr 50% der normalen Kapazität besitzen.

				»Er wäre also nur halb so stark?«, fragte Liam.

				Maddy nickte. »Und wie viel Zeit würden wir dadurch sparen?«

				[image: pfeil] 14 Stunden.

				Maddy sah sich nach den anderen um. »Was meint ihr?«

				»Wir beschleunigen den Wachstumsprozess und kippen ihn in 24 Stunden aus der Röhre«, meinte Liam. »Und dann haben wir einen 18-jährigen Bob mit halb so viel Muskeln?«

				»Ja, ungefähr so.«

				»Aber er wäre dann doch immer noch für andere Leute gefährlich? Ich meine, es würde für mich ja keinen Sinn machen, ihn mitzunehmen, wenn er nur …«

				[image: pfeil] Positiv, Liam. Ich werde in der Lage sein, mit oder ohne Waffen zu töten.

				Liam lächelte schwach. »Dann, glaube ich, wäre es schön, dich an meiner Seite zu haben, Bob.«

				[image: pfeil] Danke. Ich freue mich ebenfalls darauf, wieder vollständig einsatzfähig zu sein.

				Maddy schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Also ich glaube, dass wir damit schon unseren Aktionsplan haben. Und wir haben keine Zeit zu verlieren. Sal, kannst du dich um den Wachstumskandidaten kümmern? Sieh zu, dass du den Prozess beschleunigst.«

				»Okay.«

				»Und ich mache mich jetzt mal daran, so viele Daten wie möglich über diesen Edward Chan zusammenzubekommen«, sagte sie und begann auf den Tasten des Keybords herumzutippen.

				»Und was ist mit mir?«, fragte Liam.

				Maddy überlegte. »Äh … verdammt, weiß ich nicht.«

				»Vielleicht sollte ich ab sofort die Kaffeeversorgung übernehmen?«

				Maddy grinste. »Wenn du zu Starbucks gehst, kannst du mir dann bitte auch ein Chocolate-Chip-Muffin mitbringen?«

				»Ja, mir auch!«, rief Sal aus dem hinteren Raum hinüber.

			

		

	
		
			
				[image: #]12

				2001 [image: >]New York

				»Also das hier ist das, was ich finden konnte«, sagte Maddy und legte einen Stapel ausgedruckter Seiten auf den Tisch.

				An diesem Abend waren im Restaurantbereich von Kentucky Fried Chicken nur wenige Tische besetzt und draußen in den Straßen liefen jetzt, nachdem es dunkel geworden war, kaum noch Leute herum. Nach dem Widerschein der Fernsehgeräte in den Fenstern zu urteilen, saßen alle zu Hause und sahen die Nachrichten. Den ganzen Tag lang war von den eingestürzten Twin Towers eine dicke Rauchsäule aufgestiegen, und die New Yorker erwachten allmählich aus der auf den Schock gefolgten Erstarrung und begannen zu trauern.

				Sie hatten Glück gehabt, dass das Lokal überhaupt offen gewesen war. Heute Abend schienen weniger Angestellte als sonst da zu sein, und wann immer sie konnten, scharten sie sich um das kleine TV-Gerät auf dem Tresen, um die neuesten Meldungen zu verfolgen.

				»Wie Foster uns schon erzählt hat, ist Edward Chan dieser mathematisch begabte Junge, der an der Universität von Texas studierte. Er machte dort seinen Abschluss und ging dann für seinen Postdoc woanders hin.«

				»Was ist ein ›Postdoc‹?«

				»Das ist eine Bezeichnung für ein weiterführendes Studium, Liam. Der Teil, in dem man sich als Forscher auf ein bestimmtes Gebiet spezialisiert und ältere, höher qualifizierte Wissenschaftler ab und zu nachschauen, ob man alles richtig macht, oder ob sie mal helfen müssen.« Sie sah etwas in ihren Unterlagen nach und fuhr dann fort: »An der Universität fing er eine Arbeit über Nullpunktenergie an.«

				»Und was ist das?«

				»Ach, Liam, musst du mich denn ständig unterbrechen?«, stöhnte Maddy.

				Er wirkte verletzt. »Ich muss all diese modernen Wörter doch erst mal lernen. Ich meine, ich bin doch immer noch der Junge aus Cork, der sich Mühe gibt, ein ganzes Jahrhundert nachzuholen. Ja, das bin ich.«

				Maddy seufzte. »Es ist eine Art von Energie, die auf einem sub-atomaren Niveau existieren soll. In meiner Zeit hielt man die Vorstellung, dass es Nullpunktenergie geben könnte, für Aberglauben.«

				»Ich glaube, dass sie in Indien in meiner Zeit angefangen hatten, etwas zu bauen, was damit zu tun hatte«, sagte Sal. »Einen Forschungsreaktor oder so etwas, weil uns allmählich Öl und andere Energieträger ausgingen.«

				Maddy nahm sich ein paar Pommes frites. »Also, darf ich jetzt weitermachen, Liam? Chan hat also an einer Arbeit über Nullpunktenergie geschrieben, aber plötzlich den Kurs gewechselt und über die theoretischen Möglichkeiten von Zeitreisen geforscht. Die zentrale Aussage seiner Arbeit war, dass diese Energie, deren Existenz man in der normalen Raumzeit nur vermuten konnte, diese sub-atomare Energiesuppe, die angeblich überall sein sollte, eigentlich etwas war, das durch so etwas wie ein Leck aus anderen Dimensionen einsickerte. Er schrieb diese wissenschaftliche Arbeit und vollbrachte danach nichts Bemerkenswertes mehr. Allerdings starb er bereits im Alter von 27 Jahren an Krebs.«

				»Also ist dieser Chan so, wie Foster uns erzählt hat, der eigentliche Erfinder der Zeitreisen, und nicht dieser Waldstein-Typ?«, fasste Liam zusammen.

				»Na ja, er leistete die theoretischen Vorarbeiten, die die Konstruktion von Waldsteins Maschine ermöglichten. Also denke ich, dass sie eigentlich beide für die Erfindung verantwortlich sind.«

				»In der Nachricht von der Agentur hieß es, er sei ermordet worden«, warf Sal ein.

				Maddy nickte. »Und das bedeutet … was?« Sie sah die beiden fragend an. »Ich nehme an, dass das heißt, dass jemand die Erfindung der Zeitreisen zu verhindern versucht.«

				Liam nahm sich einen Ketchupbeutel. »Moment mal. Ist das nicht genau das, was dieser Waldstein-Typ im Grunde erreichen wollte? Dafür zu sorgen, dass die Zeitreisen nie erfunden werden? Das ist doch auch der Grund, warum es die Agentur überhaupt gibt und warum wir drei hier sitzen und nicht tot sind!«

				»Ja, genau. Warum sollte uns die Agentur denn dann beauftragen, Chan zu retten?«, fragte Sal. »Kein Chan bedeutet doch auch: keine Zeitreisen. Und das würde bedeuten, dass es keine Probleme mit Zeitreisen mehr gäbe.«

				»Aye, das stimmt.« Liam hob einen Finger. »In der Nachricht stand eigentlich gar nichts davon, dass wir ihn retten sollen.«

				Maddy beugte sich vor. »Es war eine unvollständige Nachricht. Vielleicht stand das in dem Teil, der fehlte?«

				»Aber wir können nur raten, wir wissen es nicht«, widersprach Sal. »Vielleicht wollte uns jemand aus der Zukunft mitteilen, dass sich die vor uns liegende Zeit verändern würde, und dass es für die Agentur keinen Bedarf mehr geben würde … und damit auch für uns.«

				Maddy schüttelte den Kopf und zeigte auf den Ausdruck des entschlüsselten Tachyonensignals. »Schaut doch mal … Am Anfang steht ›Kontaminationsereignis‹. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie das als schlecht angesehen haben. Und dass sie darüber nicht glücklich sind.«

				Schweigend starrten alle drei den Ausdruck an und überlegten krampfhaft, was die Wörter eigentlich bedeuten sollten.

				»Foster hat es immer wieder ganz klar gesagt«, meinte Maddy nach einer Weile. »Die Geschichte muss auf eine ganz bestimmte Weise verlaufen, wie gut oder schlecht das auch sein mag. Selbst wenn in der Geschichte, die noch vor uns liegt, ein Junge namens Chan vorkommt, der später Zeitreisen möglich machen wird …, dann ist das etwas, das geschehen muss. Und wenn daran etwas verändert wird, muss die Agentur diese Änderung wieder rückgängig machen.«

				Nach ein paar Sekunden nickte Liam. »Ich nehme an, du hast recht. Aber … wissen wir, wo er ums Leben kommen wird?«

				»Das Datum in der Mitteilung ist der 18. August. Aus unserer Datenbank weiß ich, dass Chan zusammen mit einer Gruppe anderer Highschool-Schüler an diesem Tag das Texas Advanced Energy Research Institute besichtigte. Das ist eine biografische Information über Chan aus dem Jahr 2056. Wenn dies tatsächlich ein Mordanschlag ist, ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Planer über dasselbe Datenmaterial verfügen wie wir. Sie haben sich Chans Biografie angesehen und festgestellt, dass er an einem bestimmten Tag an einem bestimmten Ort sein würde.«

				»Und dann sind sie zurück in der Zeit gereist und haben da mit einem Revolver auf ihn gewartet«, fügte Liam hinzu.

				Maddy nickte. »Yep.«

				»Na ja«, meinte Liam, der angefangen hatte, auf seiner Unterlippe herumzubeißen, »jetzt verstehst du sicher, warum ich so wild darauf bin, dass der alte Bob mitkommt. Anscheinend sind die bösen Buben bewaffnet und Bob ist im Umgang mit derartigen Leuten sehr erfahren, ja, das ist er.«

				Maddy sah auf die Uhr. »Wir sollten mal langsam zurück zum Eisenbahnbogen gehen. Die Zeitschleife beginnt in ein paar Stunden von Neuem und wir könnten alle noch ein bisschen Schlaf gebrauchen. Bobs neuer Körper sollte morgen früh bereit für die Geburt sein und dann können wir euch beide in die Zukunft schicken, damit ihr nachschaut, was da los ist.«

				Liam seufzte. »Also muss ich wieder in diese blöde alte Badewanne steigen.«

			

		

	
		
			
				[image: #]13

				2001 [image: >]New York

				Sal starrte eine gute Minute lang die zusammengekrümmte Form in der Geburtsröhre an. Dann stöhnte sie: »Oh nein!«

				Im gedämpften rötlichen Licht des hinteren Raums und dem kleinen pfirsichfarbenen Scheinwerfer, der das Innere der Röhre beleuchtete, konnte sie sehen, dass sie bei der Aufzucht von Bobs neuem Körper einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatten. Beziehungsweise sah es eher so aus, als habe sie ganz allein diesen Fehler zu verantworten.

				Sie werden wahnsinnig sauer auf mich sein.

				»Wie sieht er aus?«, drang Maddys Stimme aus dem vorderen Raum zu ihr hinüber.

				Sal wusste nicht, was sie sagen sollte. Deshalb hielt sie lieber den Mund.

				»Ist da drüben alles okay?«

				Sie werden es irgendwann herausfinden.

				»Äh … nein. Nicht wirklich«, antwortete sie.

				»Was ist denn los?« Maddy steckte den Kopf durch die Tür und kniff die Augen zusammen, um in dem schwachen Licht etwas zu erkennen. »Sal! Was ist denn?«

				»Es ist … ähm … es ist Bob.«

				»Oh Gott, was ist denn passiert? Er ist doch hoffentlich nicht missgebildet oder so etwas, oder? Wir haben keine Zeit mehr, einen neuen Fötus zu entwickeln.«

				Sal hatte eine Weile, nachdem Foster sie rekrutiert hatte, in den Geburtsröhren missgebildete Klone gesehen. Diese hatten schrecklich ausgesehen, mit Gesichtern wie mittelalterliche Wasserspeier und Dämonen, mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen und stummelartigen, krallenbewehrten Füßen und Händen. Sie war von ganzem Herzen dankbar dafür, dass sich dieser Klon nicht zu einer derartigen Missgeburt entwickelt hatte.

				»Nein, er hat sich gut entwickelt. Es ist nur …«

				Beklommen betrat Maddy den Nebenraum. »Also, von hier aus sieht er doch gut aus. Zwei Arme, zwei Beine … keine komischen Auswüchse, oder so etwas in der Art.«

				Sal betrachtete die Gestalt in der trüben rosafarbenen Flüssigkeit. Sie hatte bereits die Größe eines Erwachsenen erreicht. »Ich glaube, ich habe den falschen Fötus ausgewählt, oder so.«

				Maddy ging ein paar Schritte auf die Plexiglasröhre zu, sorgfältig bemüht, nicht über ein Kabel zu stolpern oder die anderen Röhren umzustoßen, in denen die übrigen Föten darauf warteten, dass ihre Entwicklung eingeleitet wurde.

				»Sag schon, Sal, was ist denn das Prob…« Maddy, die Sal nun erreicht hatte, brach mitten im Satz ab. »Oh nein«, flüsterte sie. »Jetzt verstehe ich.«

				Sal biss sich auf die Lippen. »Ich muss … es tut mir so leid. Ich hatte nicht nachgesehen. Ich hatte nicht daran gedacht, darauf zu achten.«

				Maddy sah sie entgeistert an. »Du hast es nicht gesehen?«

				»Sie sahen alle gleich aus«, erwiderte Sal. Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Glaub mir, es tut mir unendlich leid!«

				»Na, das ist ja großartig, Sal! Wirklich große Klasse! Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«

				»Es tut mir leid, okay? Wirklich leid. Ich habe nur …«

				»Es tut dir leid? Meinst du, das hilft uns weiter? Wir haben nicht die Zeit, einen anderen Klon heranzuziehen!«

				Liam kam, um nachzuschauen, was im hinteren Raum los war. »Hey, Ladys! Meine Damen! Was ist denn?«

				»Komm doch ein bisschen näher und schau es dir selbst an«, fauchte Maddy.

				Liam ging vorsichtig zu ihnen hinüber.

				»Hier, darf ich vorstellen, deine neue Support Unit«, sagte Maddy spöttisch.

				Mit gerunzelter Stirn sah sich Liam die Gestalt in der Röhre an. Plötzlich schossen seine Augenbrauen in die Höhe. »Das ist … das ist … es ist ein …«

				»Mädchen«, half Sal ihm aus.

				»Jessasmariaundjosef … ich habe gar nicht gewusst, dass wir kleine Jungen und Mädchen mitgebracht haben.«

				Maddy bückte sich nach einem der leeren Reagenzgläser, in denen die Föten gewesen waren. Sie hielt es nahe an die Geburtsröhre, um es in deren Widerschein genauer betrachten zu können. »Hier«, sagte sie nach einer Weile und zeigte auf eine kleine Markierung unten an dem Reagenzglas.

				Sal beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um in dem dämmrigen Licht besser sehen zu können. 

				»Hier steht XX … und mehr nicht. Was soll das denn heißen?«

				Maddy schüttelte missbilligend den Kopf. »Weißt du das denn nicht?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht«, meinte Liam schulterzuckend, ohne den Blick von dem nackten weiblichen Körper in der Geburtsröhre abzuwenden.

				»Es bedeutet weiblich. Und XY bedeutet männlich. Manchmal könnt ihr zwei richtige Hohlköpfe sein! Es hat mit den Chromosomen zu tun.«

				Liam zwang sich, den Blick von der Röhre abzuwenden. »Chromo-was?«

				Frustriert schlug Maddy mit dem Reagenzglas gegen ihre Handfläche. »Ist egal. Erkläre ich ein anderes Mal. Die wichtigere Frage ist, was wir jetzt tun sollen.«

				»Wenn wir einen neuen Klon heranzüchten, wird es mindestens noch mal 36 Stunden dauern, bevor wir jemanden losschicken können, um dieser Chan-Geschichte auf den Grund zu gehen«, stellte Sal fest.

				»Genau das denke ich auch«, erwiderte Maddy. Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Die Nachricht klang sehr dringend. Wer weiß, was gerade in dem vor uns liegenden Zeitstrahl los ist.«

				»Wir haben aber keine andere Wahl«, meinte Sal. »Es sei denn …«

				Maddy nickte. »Es sei denn, du gehst alleine, Liam.«

				Liam sah erst Maddy und dann Sal an. »Ihr macht wohl Witze!«

				Keine der beiden sagte etwas darauf.

				»Schön«, stieß Liam wütend hervor. »Die Antwort darauf ist: Nein, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt! Auf gar keinen Fall. Nein, Sir! Ich gehe auf gar keinen Fall an irgendeinen verrückten Ort in der Zukunft, ohne einen Bob mitzunehmen …« Er sah wieder die Frau in der Geburtsröhre an. »Oder eine Roberta. Es war für mich schon schwer genug, euer abgedrehtes 2001 zu verstehen, und all eure modernen Spinnereien. Es kommt gar nicht infrage, dass ich alleine ins Jahr 2015 reise. Und versucht nicht, mich umzustimmen!«

				Maddy seufzte. »Gut, in Ordnung.« Sie sah die in dem rosa Schleim schwebende Gestalt an. »Dieses Ding da ist wohl nicht so übermenschlich stark wie sein Vorgänger, aber wenigstens hast du dann Bobs künstliche Intelligenz und seine Datenbank bei dir.« Maddy sah Liam an. »Außerdem ist das hier nur so etwas wie eine Kundschaftermission. Nur ein kurzer Besuch, um nachzusehen, was mit Chan passiert ist.«

				Liams Züge verhärteten sich. »Das hat Foster letztes Mal auch zu mir gesagt, und du weißt, was dann passiert ist. Ich bin mitten in eine Invasion geraten und habe dort sechs Monate lang festgesteckt.«

				Maddy berührte ihn sacht am Arm. »Dieses Mal werden wir einfach vorsichtiger sein.«

				Er wandte sich ab und schien eine Weile lang nachzudenken. Dann nickte er. »Jessas … in Ordnung. Wenn es wirklich nur ein kurzer Kontrollbesuch ist …«

				Maddy klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Sal?«

				»Ja?«

				»Lass es uns zur Welt bringen.«

				»Okay.«

				Sal hockte sich hin, um auf dem kleinen Touchscreen unten an der Geburtsröhre den Befehl einzugeben.

				»Äh … Liam?«, meinte Maddy.

				»Ja?«

				»Würde es dir etwas ausmachen?«

				»Ausmachen? Was denn?«

				»Etwas Diskretion?«

				»Bitte?«

				Maddy seufzte. »Jetzt am Anfang ist es vielleicht nur ein schwachsinniger Klon … aber es ist doch immer noch eine Dame.«

				Liam schmollte noch wegen seines Hinauswurfs aus dem Nebenraum, als sich die Metalltür öffnete. Als Erste kamen Maddy und Sal zum Vorschein und strahlten wie zwei stolze Hebammen. Dann schoben sie eine bleiche, in ein Badetuch gewickelte Gestalt vor sich her in den hell erleuchteten Hauptraum.

				Liam sah sie sich aufmerksam an. Sie war größer als die beiden Mädchen und ebenso wie Bob, als er aus seiner Geburtsröhre hinausgerutscht war, vollkommen kahl. Dennoch merkte man bereits jetzt, dass sie ziemlich schön war. Liam hatte ein bisschen Mühe, es sich einzugestehen.

				»Äh … hallo«, sagte er beklommen.

				Der Klon starrte ihn neugierig an, während er sich von Maddy und Sal zu einem der Sessel führen ließ. Auf der blassen Haut schimmerte der feuchte Schleim und der Gestank, der davon ausging, schlug Liam auf den Magen.

				»Hallo, du«, sagte Liam noch einmal, als die beiden Mädchen den Klon in den Sessel gegenüber von Liam setzten.

				»Bffl hapffl plarff«, antwortete der Klon, wobei ihm dunkelbrauner Schleim aus dem Mundwinkel und am Kinn herabrann.

				»Ja, lernt euch schon mal kennen, während ich Bobs künstliche Intelligenz herunterlade«, sagte Maddy und ging zum Computer hinüber. 

				Liam nickte, ohne den Blick von dem Klon zu wenden. Verglichen mit dem alten Bob wirkte sie viel weniger muskulös. Sie hatte eine athletische Figur, das ja, aber sie war wesentlich leichter und schlanker.

				Bob.

				Bob? Liam, du Idiot.

				Es war albern, fand er, in jenem ersten, menschenaffenähnlichen Klon Bob zu sehen. Es war nur das organische Behältnis gewesen, das Bobs künstliche Intelligenz benutzt hatte. Aber dennoch war Bobs »Persönlichkeit« – wenn man dieses Wort in dem Zusammenhang überhaupt verwenden konnte – in dem groben Koloss geformt worden. Es war ihm fast unmöglich, an ihn nicht als an einen riesigen Panzer von Mann zu denken, mit Haaren wie den drahtigen Fasern auf einer Kokosnuss und einer Stimme, die so tief und grollend war wie das Donnern der Züge auf der Brücke über ihren Köpfen.

				In den sechs Monaten, in denen er zusammen mit Bob in der Vergangenheit gefangen gewesen war, hatte er sich an den schwerfälligen Kerl gewöhnt. Nicht nur an den Code in dessen Kopf, sondern auch an das ausdruckslose Gesicht, dieses furchtbare, verzerrte Lächeln, bei dem er immer aussah wie ein Pferd, das seine Zähne bleckte. Er hatte geweint, damals, als diese Männer Bob niedergeschossen und seinen Körper mit so vielen Kugeln gespickt hatten, dass er trotz seiner erstaunlichen Selbstheilungskräfte keine Chance mehr gehabt hatte. Liam hatte geweint, als Bob in seinen Armen »gestorben« war und er an seinem Kopf einen chirurgischen Eingriff vorgenommen hatte, den er seither verzweifelt zu vergessen versuchte.

				Er hatte um Bob geweint, auch wenn er das den anderen gegenüber niemals zugeben würde, weil es ihm albern vorkam. Alles, was Bob zu Bob gemacht hatte, hatte überlebt und war in Liams blutverschmierter Hand gemeinsam mit ihm aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückgekehrt: ein Silikongebilde, das seine künstliche Intelligenz enthielt und all die Erinnerungen dieser sechs Monate. Alles, was er in dieser Zeit gelernt und erlebt hatte, seine gesamte Entwicklung. Das war Bob gewesen, und nicht die verstümmelte Leiche, die Liam im blutigen Schnee von 1941 zurückgelassen hatte.

				Die junge … Frau …, die nun vor Liam saß, war anmutig und geschmeidig, und sie hatte ein Gesicht wie aus Porzellan.

				Sie? SIE? Es ist ein ES, Liam. ES? Kapierst du das? Keine Sie! Nur ein organisches Medium. Ein Fleischroboter.

				Beinahe als könne der Klon seine Gedanken lesen, grunzte er etwas Unverständliches, wobei ihm wieder Schleim aus dem Mund rann.

				Sal kicherte. »Sie ist ganz wie Bob, nicht? Sie könnte seine Zwillingsschwester sein.«

				Maddy kehrte von dem Computertisch zurück und setzte sich neben den weiblichen Klon. »Bob bereitet gerade das Downloadprotokoll vor. Er muss sich in das eingebaute Computersystem dieser Support Unit einloggen, bevor er seine künstliche Intelligenz aufspielen kann.«

				»Wie kommt Bob … ähm … in ihren Kopf?«, fragte Liam. »Braucht es dafür nicht ein Kabel, oder so etwas in der Art?«

				»Bluetooth«, entgegnete sie müde. »Ja, ich weiß, dass du damit nichts anfangen kannst.« Sie seufzte. »Okay. Es ist ein drahtloses Breitbandprotokoll zur Datenkommunikation, das kurze Entfernungen überbrücken kann.« 

				Liam starrte sie immer noch verständnislos an. 

				Maddy seufzte noch einmal. »Die Informationen fliegen durch die Luft von dem Computer in den Kopf des Klons.«

				»Ach so«, sagte Liam grinsend. »Warum hast du das nicht gleich so gesagt?«

				Der Computer piepste.

				»Jetzt fängt es an«, erklärte Maddy.

				Der Klon zuckte zusammen, setzte sich kerzengrade hin und neigte den Kopf wie ein Hund, der einen Pfiff hört.

				Fasziniert sah Liam zu, wie die Augen der Support Unit blinzelten, während die Daten ihren Weg in das winzige, in den Schädel eingebaute Computersystem fanden, eine perfekt ausgereifte Computertechnologie aus den 2050er-Jahren.

				Der Datendownload dauerte ungefähr zehn Minuten. Als er beendet war, schloss der weibliche Klon seine Augen.

				»Sie installiert gerade«, erklärte Maddy. »Dann wird sie wieder hochgefahren.«

				Eine Minute später sah der Klon sie mit Augen an, in denen zumindest ein Funke Intelligenz zu schimmern schien.

				»Bob?«, fragte Maddy. »Alles okay?«

				Der Klon nickte unbeholfen. »Positiv.« Die Stimme war ein tiefes Grollen, beinahe so tief, wie es Bobs alte Stimme gewesen war.

				»Jessas!« Liam war aufgesprungen. »Das ist … unheimlich!«

				Sal schnitt eine Grimasse. »Äääh … jahulla! Das passt ja überhaupt nicht zusammen!«

				»Ich werde das Stimmregister einstellen«, donnerte Bobs tiefe Stimme. Die Support Unit neigte den Kopf zur Seite und sagte dann: »Ist das so besser?« Jetzt klang die Stimme genau so, wie sie bei einem jungen Mädchen klingen sollte.

				Maddy nickte. »Sehr viel besser. Ich glaube, du bist jetzt wirklich kein ›Es‹ mehr, sondern eine ›Sie‹.«

				Liam betrachtete es … ihn … sie … Bob … kopfschüttelnd. »Ich finde das sehr eigenartig«, murmelte er schließlich. »Wirklich eigenartig. Ja, das ist es.«
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				»Nun sind ihr alle biografischen Informationen über Edward Chan sowie der Grundriss des Texas Advanced Energy Research Institute ins Gehirn übertragen worden. Stimmt doch, oder?«

				Die Support Unit nickte. Dann stieg sie neben Liam in den Wasserbehälter, am Körper nichts als die Unterwäsche, die Maddy aus ihrem privaten Bestand gespendet hatte.

				»Positiv. Ich verfüge über sämtliche, für diese Mission erforderlichen Daten«, erwiderte die Support Unit und versuchte dabei, liebenswert zu lächeln.

				Liam konnte es immer noch nicht fassen. »Das ist so verrückt. Ich meine, es ist toll, dich wiederzuhaben, Bob, wirklich … Aber du bist …« Unwillkürlich wanderte sein Blick zur Brust des Klons, und blieb einen kurzen Moment daran hängen. »O Jessas, du bist ein Mädchen … Ja, das bist du!«

				»Empfehlung: Dieser Ausgabe meiner künstlichen Intelligenz sollte ein passender Identifikationscode zugeteilt werden.«

				Maddy, die auf der obersten Stufe sitzend auf die beiden hinuntersah, nickte. »Das stimmt. Du kannst sie nicht weiterhin Bob nennen.«

				»Zusatzinformation: Obgleich die künstliche Intelligenz in meinem Computer ein identisches Duplikat ist, bin ich jetzt an ein neues organisches Gehirn gekoppelt. Während der missionsabhängigen Lebensspanne dieses organischen Unterstützungsmediums wird die Zufuhr neuer Daten zur Entwicklung einer anders gestalteten künstlichen Intelligenz führen.«

				Liam sah zu Maddy auf. »Was hat sie … hat es … hat Bob … da gerade gesagt?«

				»Dass du diese Support Unit als etwas Brandneues ansehen solltest. Als ein neues Teammitglied, weil sie eine neue Persönlichkeit entwickeln wird. Das ist doch so, oder?«

				Die Support Unit nickte. »Positiv. Deshalb sollte diese künstliche Intelligenz ihre eigene Identifikationsmarke haben.«

				»Wir müssen ihr einen neuen Namen geben, um Verwechslungen mit Bob zu vermeiden«, übersetzte Maddy für Liam. Mit einer Kopfbewegung wies sie zu den beiden Reihen von Monitoren und Computern hinüber. »Vergiss nicht, dass Bob immer noch da drin ist.« Sie grinste. »Du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, dass diese Support Unit jemand anderes ist … Stell dir einfach vor, sie wäre seine Schwester.«

				Liam sah die Support Unit an, die neben ihm Wasser trat. Sie versuchte, ein beruhigendes Pferdelächeln à la Bob zustande zu bringen, das bei ihr ebenso ungeschickt und befremdlich wirkte wie bei ihrem … Bruder. Was aber aus irgendeinem Grund bei ihr wesentlich rührender erschien.

				»Liam«, sagte sie leise, »gib mir bitte einen Namen.«

				»Los, mach schon«, forderte Maddy ihn auf. »Dieses Mal bist du dran.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

				»Okay, dann denke darüber nach.« Zu Sal gewandt rief Maddy: »Wie ist der Stand?«

				»Noch 50 Sekunden.«

				Maddy reichte den beiden zwei versiegelte Plastiktüten. »Kleidung für euren Einsatz. Und eine Perücke für sie. Wenn ihr in dem Institut eintrefft, wird gerade eine Gruppe von 30 Schülern darin herumgeführt. Ich habe die Grundrisse der Stockwerke studiert und einen Raum ausgesucht, der wie ein Magazin aussieht und in der Nähe der Hauptlabors des Instituts liegt. Dorthin werden wir euch schicken. Ihr könnt euch dort abtrocknen und anziehen, bevor ihr euch der Schülergruppe anschließt.«

				Liam nickte.

				»Ihr sollt dort nur beobachten, wie Edward Chan ermordet wird, okay? Ihr sollt den Mord nicht verhindern, sondern nur zusehen. Anschließend holen wir euch zurück. Ihr könnt uns erzählen, was passiert ist, und wir überlegen dann, wie wir es verhindern können. Das ist der Plan. Habt ihr alles verstanden?«

				»Aye. Und das Rückkehrfenster?«

				»Es wird sich zehn Minuten nach Edward Chans Tod öffnen. Wenn ihr es verpasst, machen wir es so wie immer: Das nächste kommt eine Stunde später, und so weiter.«

				»Nach einer Stunde, nach einem Tag, nach einer Woche.«

				»Genau.«

				»30 Sekunden«, rief Sal herüber.

				»Bist du okay, Liam?«, fragte Maddy leise.

				Er nickte. Mittlerweile war er so ausgekühlt, dass er mit den Zähnen klapperte. 

				»Komm gesund zurück«, sagte Maddy und legte ihre Hand kurz auf seine, mit der er sich immer noch am Rand des Behälters festhielt. Dann stand sie auf und stieg die Treppe hinunter.

				»Zehn Sekunden.«

				Liam sah seine Support Unit an. »Hey … ich weiß einen Namen für dich.«

				»Nicht mehr genügend Zeit, Liam«, entgegnete sie. »Wir müssen jetzt untertauchen.«

				Widerwillig nickte er, holte einmal tief Luft, ließ den Rand des Behälters los und hielt sich die Nase zu. Dann legte die Support Unit sanft eine Hand auf seinen Kopf. Überraschend kräftig drückte sie ihn unter Wasser und tauchte dann selbst hinab.
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				Er hielt seinen Blick auf Edward Chan geheftet, der zusammen mit den anderen Kids vor ihm ging. In dem Schülerrudel sah er mit seinem Rucksack und dem gelben T-Shirt, das ihm mindestens zwei Nummern zu groß war, so klein und so verletzlich aus.

				Ja, er ist klein und schwach, aber vergiss nicht, wer er ist. Wie gefährlich er ist.

				Mit neu bestärkter Entschlossenheit biss Howard Goodall die Zähne zusammen. Nur ein Dutzend Schritte von ihm entfernt ging der berühmte Edward Chan, der Großvater der Zeitreisentechnologie. Im Geist käute Howard sein Mantra wider.

				Der Junge muss sterben. Der Junge muss sterben.

				Viel zu viele seiner Kollegen waren verhaftet worden, weil sie ihm geholfen hatten, diesen Ort und diese Zeit zu erreichen, an denen er Edward Chan nahe genug kommen konnte, um ihn zu töten. Er spürte das Gewicht seines Rucksacks auf dem Rücken – ein roter Rucksack mit der pinkfarbenen Aufschrift High School Musical 4. Er spürte im übertragenen Sinne die Last seiner Verantwortung und gleichzeitig ganz real das Gewicht der kleinen Karbonfiberwaffe, die in einer harmlos aussehenden Thermosflasche versteckt war, der billigsten Version, die man für fünf Dollar in jedem Kaufhaus bekam.

				Der Besucherbetreuer bahnte sich durch die Schülergruppe einen Weg nach vorne. Dort blieb er stehen, drehte sich um und hob die Hände, um auf sich aufmerksam zu machen.

				»Okay, ihr konntet euch bei kleinen Erfrischungen ein wenig ausruhen und habt auch eine kurze Einführung in die Theorie der Nullpunktenergie bekommen. Jetzt könnt ihr einen Blick auf den Alltag dieser Einrichtung werfen: in das Gebäude mit dem Forschungsreaktor. Bevor wir dort hineingehen, gibt es allerdings eine weitere Sicherheitskontrolle …«

				Alle 30 Schüler stöhnten im Chor.

				»Ja, tut mir leid«, entschuldigte er sich grinsend, »aber das gehört hier nun einmal zur Routine. Öffnet bitte alle ein letztes Mal eure Rucksäcke und Taschen, damit unsere Sicherheitsleute hineinschauen können, dann geht es weiter.«

				Die dritte Kontrolle. Howard bemühte sich, die Prozedur ebenso gelangweilt und genervt wie die anderen über sich ergehen zu lassen. Er öffnete seinen Rucksack und schaute kurz hinein. Wenn der Mann auf die Idee kam, die Plastikflasche herauszunehmen und zu öffnen, würde er darin die Waffe finden, die ungefähr die Größe und Form eines Permanentmarkers hatte.

				Howard sah zu, wie der Securitymann von einem ungeduldigen Schüler zum nächsten ging.

				Aber er wird die Flasche nicht aufschrauben … Weil du, Howard, genauso angeödet aussehen wirst wie alle anderen. Angeödet und ungeduldig, mit der Führung fortzufahren. Keineswegs nervös. Und auf gar keinen Fall ängstlich.

				Howard war derjenige in ihrem Team gewesen, den sie für diese Mission ausgesucht hatten. Obwohl er 23 Jahre alt war, wirkte er sehr jung – jung genug, um so auszusehen, als würde er noch auf die Highschool gehen. Mit dem Flaum über seiner Oberlippe sah er wie ein Junge aus, der verzweifelt versuchte, sich einen Schnurrbart heranzuzüchten. Der Pferdeschwanz, zu dem er sein dunkles, welliges Haar zusammengebunden hatte, und das Heavy-Metal-Shirt, das er trug, machten ihn sechs oder sieben Jahre jünger. Nein, so sah er wirklich nicht mehr aus wie Howard Goodall, ein Diplom-Mathematiker aus dem Jahr 2059, sondern wie Leonard Baumgardner, ein Highschoolschüler und Grunge-Fan, dem es irgendwie gelungen war, seine Leistungen zum Jahresende hin zu verbessern.

				Der echte Lenny saß zu Hause in seinem Keller neben seiner Mutter, ebenso wie sie gefesselt und geknebelt. Howard hatte kurz überlegt, beide umzubringen, weil er befürchtete, dass sie sich befreien und um Hilfe rufen könnten. Aber im Grunde ging er davon aus, dass alles erledigt sein würde, bevor es dazu kommen konnte.

				Die Ähnlichkeit zwischen seinem und dem pickligen Gesicht auf dem Foto in Lennys Schülerausweis war groß genug, um einer flüchtigen Überprüfung standzuhalten, und da sich die Schülergruppe erst an diesem Morgen in Austin zusammengefunden hatte und er der Einzige aus Baumgardners Schule war, der mitfuhr, war niemand da, dem auffallen könnte, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Niemand hatte auch nur den geringsten Grund anzunehmen, dass er nicht Leonard war.

				Die anderen Mitglieder der Gruppe kannten einander auch nicht. Sie kamen aus vielen verschiedenen Schulen aus ganz Texas. Sie waren früh am Morgen gemeinsam mit ihren Eltern am vereinbarten Treffpunkt erschienen und Mr Whitmore übergeben worden.

				Howard sah sich um.

				Was, wenn einer der anderen auch nicht der ist, für den er sich ausgibt?

				Er verjagte den Gedanken ebenso schnell, wie er sich ihm aufgedrängt hatte. Er musste ganz ruhig bleiben. Entspannt wirken, genau wie die anderen. Leicht gelangweilt und gleichzeitig ein bisschen gespannt, weil man ihnen versprochen hatte, ihnen etwas Interessantes zu zeigen, etwas, für das es sich lohnte, morgens schon so früh aus dem Bett zu kriechen.

				Endlich war Howard an der Reihe. 

				»Morgen«, grunzte der Securitymann. »Lass mich da mal einen Blick hineinwerfen.«

				Howard hielt ihm lässig den Rucksack hin.

				»Ist da irgendetwas Gefährliches drin?«

				»Was? Sie meinen … abgesehen von meiner großen Bombe?«, sagte Howard grinsend.

				Der Mann sah ihn vorwurfsvoll an. »Das ist nicht lustig, Kleiner.« Er sah rasch den Inhalt des Rucksacks durch: eine Brotdose, die Thermosflasche, mehrere abgegriffene Comicbände. Dann ließ er die Verschlussklappe des Rucksacks hinunterklatschen und winkte Howard an sich vorbei.

				Howard winkte ihm zu. »Einen schönen Tag noch!«

				»Geh schon, Junge«, sagte der Mann, bevor er sich den nächsten Rucksack vornahm.

				Weiter vorne sah Howard Chan und die anderen Schüler, die sich um ihren Betreuer Mr Kelly und den Direktor Mr Whitmore geschart hatten und darauf warteten, dass auch die Letzten die Kontrolle passierten.

				Als er zu ihnen hinüberging, holte er tief Luft, um seine Nerven und sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Er würde es in der Nullpunktenergiekammer tun. Die Kammer würde verschlossen sein, und der Securitymann und seine Kollegen würden draußen bleiben. Ihm bot sich keine bessere Chance, um mehrere Schüsse auf den Jungen abzufeuern. Sie würden eine Weile brauchen, um zu reagieren, und die Tür aufzubekommen.

				Und um mich zu erschießen.

				Howard lächelte grimmig. Kein zu hoher Preis, um die Zukunft der Menschheit zu retten. Wirklich nicht.
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				Mit einem saftigen Platsch landeten sie auf einem gefliesten Fußboden.

				»Aua!«, beklagte sich Liam.

				Das Wasser schwappte klatschend durch den Raum und durchnässte die am Rand aufgestellten Kartons mit Putzmitteln.

				»Jessas, können wir denn zur Abwechslung nicht mal auf etwas Weichem landen … wie zum Beispiel auf einem Kissen?« Er ließ seine Nase los und stieß die Luft aus, die er im Jahr 2001 eingeatmet hatte.

				»Unzureichende Daten, um einen weichen Landeplatz zu identifizieren …«

				Liam hob eine Hand. »Schon in Ordnung. Ich hatte nicht wirklich eine Antwort erwartet.« Er strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und schlug die Augen auf. Sofort wünschte er sich, er hätte es nicht getan.

				»Heilige Mutter Gottes!« Er kniff die Augen wieder zu und drehte sich zur Wand um.

				»Was ist denn?«

				»Du hättest mich warnen können, dass du gerade das Zeug da ausgezogen hast.«

				»Warum?«

				»Weil … weil …« Er biss sich auf die Lippen. Das ist vollkommen falsch. Es dürfte gar nicht sein.

				»Weil du … äh … weil du jetzt ein Mädchen bist, Bob.«

				Liam entdeckte auf einem Regal einen Stapel Handtücher und begann, sich abzutrocknen.

				»Du solltest dieser Kopie meiner künstlichen Intelligenz einen neuen Identifikationscode zuordnen. Vielleicht bin ich im Augenblick noch Bob«, erklärte die Support Unit, »aber diese künstliche Intelligenz wird neue Routinen und Eigenschaften entwickeln, die eine neue Kennzeichnung erforderlich machen.«

				»Ja«, sagte Liam und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, bevor er die nasse Unterhose abstreifte und sich die trockenen Sachen aus dem Plastikbeutel nahm.

				»Vier Sekunden bevor wir abgeschickt wurden, hast du angedeutet, dass du eine passende Kennzeichnung für mich gefunden hast.«

				»Ja, das habe ich.«

				Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Und, wie werde ich heißen?«

				Liam hörte das Rascheln von Kleidung, die hinter seinem Rücken rasch übergestreift wurde. Gut. Er musste … das … nicht unbedingt noch mal sehen. Seine Einsatzkleidung bestand aus einer dreiviertellangen, weiten, neongrünen Hose und einem marineblauen Sweatshirt mit dem Aufdruck Nike. Angezogen fühlte er sich gleich besser, auch wenn er die Sachen furchtbar albern fand.

				»Ich hatte eine Cousine, die Rebecca hieß«, sagte er. »Ich nannte sie immer ›Becks‹.«

				»Becks?«, echote die Support Unit, die Stimme zum Wortende hin fragend erhoben.

				»Ja, genau. Becks.«

				»Einen Augenblick … Speichern der Kennzeichnung …«

				»Bist du denn inzwischen schicklich? Kann ich mich umdrehen?«

				»Schicklich?«

				»Ich will wissen, ob du angezogen bist.«

				»Positiv.«

				Liam drehte sich um, und im ersten Augenblick stockte ihm der Atem. »Donnerwetter!«

				Becks neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Sind diese Kleidungsstücke unkorrekt eingesetzt?«

				Sein Blick wanderte von den Doc-Martens-Boots hinauf zu den schwarzen Leggings, dem schwarzen Minirock und dem bauchfreien Top zu ihrem … perfekten … feuerroten Haar. Offenbar hatte Sal beschlossen, dass ihre Support Unit möglichst auffällig aussehen sollte. »Äh … nein … du hast alles ganz richtig hinbekommen …, glaube ich jedenfalls«, stammelte Liam. Er merkte, dass sein Mund ganz trocken war, und spürte ein seltsames Zittern im Magen.

				Jessas, Liam, reiß dich zusammen! Das ist doch nur Bob in Frauenkleidern. Jetzt stell dich doch nicht so an!

				»Empfehlung: Du solltest mich von jetzt an als ›Becks‹ ansprechen«, sagte sie entschieden. »Das wird unnötige Verwechslungen zwischen Versionen künstlicher Intelligenz vermeiden.«

				Er nickte. »Ja, in Ordnung. Äh, dann bist du also jetzt Becks. Dann ist das ausgemacht.«

				»Korrekt.« Ihr Lächeln wirkte genauso ungeschickt wie bei Bob. Dennoch sah es an diesen Lippen perfekt aus.

				Liam beschloss, lieber über andere Dinge nachzudenken. »Ich nehme an, wir sollten uns mal langsam auf die Suche nach diesem Chan machen.«

				Becks nickte. Dann zwinkerte sie, während sie Daten von ihrer Festplatte abrief. »Wir befinden uns innerhalb der Laborzone des Reaktorgebäudes. Der Reaktor liegt in unmittelbarer Nähe dieses Punkts.«

				Liam ging zur Tür der Abstellkammer und öffnete sie einen Spaltbreit. Draußen sah er einen engen Gang und gegenüber eine Tür mit dem Schild: »Nur für Beschäftigte und autorisierte Besucher«. Plötzlich hörte er vom Ende des Ganges her gedämpfte Stimmen. Eine Glastür öffnete sich und ein Mann in einem Leinenanzug wurde sichtbar. Eine Gruppe von Teenagern schlurfte hinter ihm her.

				»Ja, wir sind am richtigen Ort«, flüsterte Liam. Er sah die Gruppe in ihre Richtung kommen. Der Mann im Leinenanzug hatte sich zu den Schülern umgedreht und redete gestikulierend auf sie ein. Liam schloss leise die Tür. »Sie kommen gleich an uns vorbei. Wir können uns hinten anschließen.«

				Er ließ das Schlurfen und Quietschen der Turnschuhe auf dem Linoleumboden an sich vorbeiziehen. Dann öffnete er die Tür behutsam wieder und spähte hinaus. Die letzten Nachzügler der Gruppe hatten soeben die Tür der Abstellkammer passiert: drei blonde Mädchen, in eine geflüsterte Unterhaltung vertieft, die ganz offensichtlich interessanter war als alles, was der Mann in dem Leinenanzug erklärte.

				»Jetzt!«, raunte Liam und folgte den Nachzüglerinnen, mit Becks dicht auf den Fersen. Als sich eines der drei Mädchen zufällig umdrehte, gelang es ihm, den breitbeinigen Gang eines der Jungen weiter vorne in der Gruppe nachzuahmen.

				»Ups«, sagte das Mädchen. »Ich dachte, wir wären die letzten.«

				Liam zuckte lächelnd die Schultern. »Anscheinend nicht«, erwiderte er und versuchte dabei, seinen irischen Akzent so gut es ging zu unterdrücken.

				Ihr Blick blieb einen Augenblick länger an ihm hängen und sie lächelte kurz zurück. Dann drehte sie sich wieder zu den anderen beiden um und flüsterte mit ihnen weiter.

				Liam atmete möglichst unauffällig tief durch. Es sah ganz so aus, als hätten sie die erste Hürde genommen: Ihr Versuch, so zu tun, als seien sie einfach nur zwei weitere Schüler, die diesen Ausflug einem nach Disneyland vorgezogen hätten, schien erfolgreich. Er grinste Becks an und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Das Lächeln, mit dem sie sein Grinsen erwiderte, erweckte wieder dieses flatternde Gefühl in seiner Magengrube.

				Liam, du dämlicher Idiot … Das ist doch nur Bob im Röckchen!

				Er wünschte, Sal hätte die Support Unit irgendwie anders ausstaffiert, mit irgendwelchen weiten, formlosen, langweiligen Sachen. Warum nur so eine Perücke? Und wieso ausgerechnet diese Farbe? Es war genau das Rot, das er schon immer gemocht hatte. Die Haare des ersten Mädchens an der Schule, in das er sich jemals verliebt hatte, Mary O’Donnell, hatten genau diesen bezaubernden, feuerroten Ton gehabt.

				O mögen alle Heiligen mir beistehen … Sie ist doch nur ein Fleischroboter, ja, das ist sie!
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				»Und hier wären wir!«, verkündete Mr Kelly der Gruppe. »Wir werden gleich die zentrale Reaktorzone betreten. Das gesamte Experimentallabor ist von einem elektromagnetischen Feld umgeben, das eventuelle Interferenzen durch elektronische Geräte abfängt. Im Prinzip werden wir nachher in einem riesigen Elektromagneten spazieren gehen. Wenn ihr also irgendwelche iPods, Laptops, iPhones oder Speicherkarten mit wichtigen Daten dabeihaben solltet, dann legt sie lieber auf den Tisch dort drüben, bevor wir da reingehen. Alles klar?« Er zeigte auf einen Tisch, der neben einer zweiflügeligen Stahltür stand. 

				Amüsiert sah Liam zu, wie beinahe jeder der Schüler seufzend in seinen Rucksack griff und daraus die unterschiedlichsten, glänzenden Gegenstände aus Metall und Plastik herausfischte.

				Als alle damit fertig waren, tippte Mr Kelly eine Zahlenkombination in das Panel am Türrahmen ein. Er lächelte erwartungsvoll, als sich die Tür öffnete.

				Endlich schien das Interesse der Teenager geweckt. Als sie die große, vor ihnen liegende runde Kammer erblickten, die scheinbar ganz aus fußballgroßen Wälzlagern zusammengefügt war, ging ein Raunen durch die Gruppe.

				»Wie ihr sehen könnt, ist die gesamte Kammer mit geladenen Magneten ausgekleidet. Diese bilden eine Barriere, die sämtliche Arten von Radio- und WiFi-Signalen, elektrischen Strömen, atmosphärischer Statik und so weiter nicht durchdringen können. Auf diese Weise bleiben die Messwerte der Testläufe unverfälscht.«

				Auf einem Steg führte er sie in das Innere der Kammer und zu einer Plattform mit ungefähr zehn Metern Durchmesser. Dann zeigte er auf eine wenig beeindruckende Konstruktion: ein mit einem Deckel verschlossener Behälter mit knapp zwei Metern Durchmesser, der ein bisschen wie ein Hexenkessel aussah. Im Deckel steckten Kabel und breite Metallzylinder, die möglicherweise bis zu dem hinabreichten, was im Kessel vor sich hinbrodelte.

				»Das da … also das da ist eigentlich das, worum es hier geht. Diese Metallkugel enthält milliardenschwere Investitionen und stellt vielleicht sogar die Zukunft der Energieversorgung dar.«

				»Ist das der Reaktor?«, fragte Mr Whitmore.

				»Ja. Das ist der Nullpunktenergie-Versuchsreaktor.« Kelly schüttelte lächelnd den Kopf. »Wisst ihr, es verblüfft mich immer wieder, dass etwas so Kleines, etwas, das nur so groß wie … ein Kleinwagen ist, zumindest theoretisch in der Lage ist, so viel Energie zu produzieren, dass sie für alle Menschen auf dieser Welt reicht und noch etwas übrig bleibt.«

				Liam merkte, wie er vor Staunen den Mund nicht mehr zubekam – und ungefähr so überrascht aussah wie alle anderen Besucher.

				»Die Tests, die wir hier durchführen, haben bisher aus nadelstichgroßen Löchern in der Raumzeit unglaubliche Mengen an Energie herausgeholt. Der Trick besteht darin, den Nadelstich offen zu halten und zu kontrollieren … und dann muss man diese gewaltigen Energiemengen natürlich irgendwie auffangen.«

				»Das hört sich ein bisschen … na ja, ein bisschen gefährlich an«, meinte das blonde Mädchen, das sich im Gang nach Liam umgeschaut hatte.

				Mr Kelly sah sie an. »Wie heißt du?«

				»Laura Whiteley.«

				»Tja, also, Laura … Es hört sich tatsächlich ein bisschen gefährlich an. Dr. Brohm, einer unserer führenden Wissenschaftler hier, hat dafür einen guten Vergleich vorgeschlagen. Es sei so, meinte er, als schaue man durch ein winziges Guckloch Gott höchstpersönlich ins Gesicht.« Mr Kelly ließ auf seinen Kommentar ein gezwungen klingendes Lachen folgen. »Ein bisschen sehr poetisch ausgedrückt, aber ich denke, es vermittelt eine Vorstellung davon, um welches Volumen an Energie es hier geht.«

				Howard Goodall nahm unauffällig seinen Rucksack ab und spürte, wie ihm dabei Schweißtropfen den Rücken hinunterrannen. Langsam öffnete er den Reißverschluss ein paar Zentimeter weit und steckte die Hand hinein. Er ertastete die Thermosflasche und begann, behutsam den Verschluss abzuschrauben.

				Er konnte Edward Chan vorne inmitten eines Grüppchens von Schülern stehen sehen. Ehrfürchtig starrte der Junge den glänzenden Metallbehälter an.

				Howard fragte sich, wie sie nur so unglaublich dumm sein konnten. Wie konnte die Menschheit es wagen, mit Technologien herumzuspielen, die sie überhaupt nicht verstand. Er erinnerte sich an eine Vorlesung, die er als Student gehört hatte. Der Professor hatte von dem amerikanischen Manhattanprojekt im Zweiten Weltkrieg erzählt, von dem Versuch, die erste Atombombe der Welt zu bauen. Von den Wissenschaftlern, die vor der ersten Testexplosion in der Wüste von New Mexico nicht gewusst hatten, ob ihre Atombombe ein paar Quadratkilometer Wüste zerstören würde, oder aber den gesamten Planeten. Und trotzdem hatten diese Idioten ihren Versuch durchgeführt und dabei leichtsinnig die Zukunft der gesamten Menschheit aufs Spiel gesetzt.

				Genauso verhielt es sich mit den Zeitreisen, eine Technologie, auf die die Menschheit noch überhaupt nicht vorbereitet war, denn sie verfügte nicht über das Wissen, das notwendig gewesen wäre, um sie zu beherrschen. Er ging ein paar Schritte vor, um etwas näher an Edward Chan heranzukommen, und warf einen raschen Seitenblick auf die sich langsam schließende schwere Stahltür der Kammer.

				Seine Finger berührten die Waffe. Sie war winzig und enthielt ein Magazin, in dem sechs mit Gift präparierte Projektile steckten. Er brauchte Chan nur zu verwunden. Egal, an welchem Punkt seines Körpers er den Jungen traf – das Nervengift würde ihn innerhalb von Minuten töten.

				Das ist es, Howard, sagte er zu sich selbst. Das ist das Ende der Zeitreisen.
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				»Was? Eifersüchtig?« Maddy schüttelte energisch den Kopf. »Eifersüchtig auf Bob 2.0?«

				»Ich frage ja nur«, erwiderte Sal mit einem verschmitzten Lächeln.

				»Ach komm! Natürlich nicht, es ist ja nicht einmal ein Mensch. Es ist nur … Es ist nur ein Klon. Und nicht einmal eine richtige Kopie eines Menschen, es hat ja gar kein richtiges menschliches Gehirn!«

				»Aber sie sieht sehr menschlich aus.«

				»Das tun Schaufensterpuppen auch, oder GI-Joe-Actionpuppen, oder Barbies.«

				Grinsend zuckte Sal mit den Schultern. »Liam schien beeindruckt zu sein.«

				Maddy hatte es ebenfalls bemerkt. Er hatte Stielaugen bekommen. »So wie jeder andere Junge an seiner Stelle auch, nehme ich an. Sie denken eben doch ständig nur an das eine.«

				»Stimmt«, gab Sal kichernd zu. Sie brachte den Bürostuhl, auf dem sie saß, zum Drehen. »Dann bist du also nicht eifersüchtig?«

				Maddy nahm die Brille ab und wischte mit einem Zipfel ihres T-Shirts daran herum. Wirklich komisch, es plötzlich mit einem Bob zu tun zu haben, der so aussah wie ein durchtrainiertes Mannequin, wie eine moderne Amazone. Und ja … jede Frau, der eine solche Schönheit vor der Nase herumspaziert wäre, würde sich unattraktiv fühlen. Andererseits wiederum war Maddy das gewohnt: Unattraktiv fühlte sie sich eigentlich immer.

				Und was Sals Frage betraf … Auf die Frage, ob sie Gefühle für Liam hatte, konnte sie rundheraus mit Nein antworten. Es war nicht diese Art von Gefühlen. Liam war ein sympathisch aussehender Junge und auf eine angenehm altmodische Weise charmant, aber was sie ihm gegenüber in erster Linie empfand, waren Mitleid und eine grenzenlose Trauer.

				Jedes Mal, wenn ich ihn dorthin schicke, töte ich ihn ein kleines bisschen mehr.

				Sie sah Sal ins Gesicht. »Nein, ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin nicht … wie soll ich sagen … hinter ihm her …«

				[image: pfeil] Maddy, es wird Zeit, das Rückkehrfenster zu aktivieren.

				»Okay«, antwortete sie, drehte sich zum Computer um und begann, die Rückkehrkoordinaten einzugeben.

				»Aber er ist nett«, hakte Sal nach.

				»Klar ist er nett«, entgegnete Maddy. »Ich bin mir auch sicher, dass er damals in Irland Freundinnen hatte, aber … Ich bin ein paar Jahre älter als er, es ist für mich mehr so, als ob er ein jüngerer Bruder von mir wäre, oder ein Neffe, als … als jemand, der mein Freund sein könnte.« 

				Maddy kontrollierte die eingetippten Koordinaten. »Wie dem auch sei … Mein Gott, Sal …« Sie verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, wie du mir derart persönliche Fragen stellen kannst!«

				»Oh. Tut mir leid«, sagte Sal und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ach … mir ist gerade etwas eingefallen! Rate mal, was ich in der Stadt in einem Secondhandladen …«

				»Augenblick, Sal. Ich muss mich jetzt konzentrieren.«
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				Liam war es gelungen herauszufinden, wer von den Schülern Chan war, aber es war nicht so leicht gewesen, wie er zunächst gedacht hatte. Sieben oder acht Teenager in der Gruppe sahen seiner Meinung nach asiatisch aus und die meisten von ihnen waren jünger als die anderen. Aber er wusste, dass Edward Chan der Jüngste der hier Anwesenden war, und ging deshalb auf einen zierlichen Jungen in der ersten Reihe zu, der mit aufgerissenen Mund und Augen den Nullpunktenergie-Reaktor anstarrte, als hätte der ihn hypnotisiert.

				Becks tippte mit einem Finger auf Liams Arm und neigte sich zu ihm hinüber. »Information: Den Missionsdaten zufolge hat Edward Chan nur noch vier Minuten und sieben Sekunden zu leben.«

				Liam nickte. Er sah sich in dem Raum um und überlegte, wer oder was eine Gefahr für den Jungen darstellen könnte. Wenn nur noch vier Minuten blieben, war der Mörder des Jungen vermutlich bereits hier unter ihnen und bereitete sich darauf vor, seine Tat auszuführen. Sein Blick flog von Mr Kelly, der gerade das Gerät und den Umgang damit erklärte, zu Mr Whitmore, der sich gedankenverloren den dünnen Bart kraulte, und dann zu den beiden Technikern an den Schalttafeln.

				Einer von ihnen?

				Anschließend suchte er mit den Augen die Schülergruppe ab. Einige von ihnen bestaunten die Einrichtung der Kammer, andere lauschten fasziniert den unglaublich klingenden Angaben, die Mr Kelly gerade machte. »… entspricht der Menge an Energie, die mittels Kohle, Erdöl und Erdgas innerhalb der letzten 150 Jahre erzeugt wurde …«

				Einer von ihnen? Einer der Schüler? Warum nicht? Es konnte genauso gut einer der Schüler sein. Schließlich war Liam ebenso alt wie die ältesten unter ihnen, und ein Mörder hätte sich leichter als Schüler einschmuggeln können, als wenn er sich als Beschäftigter ausgab. Bei ihm und Becks hatte es ja auch funktioniert. Wieder ließ er den Blick von Gesicht zu Gesicht wandern. Vielleicht fiel ihm ja ein nervöser Tick oder ein unruhiger Blick auf, oder Lippen, die sich in einem stillen Gebet bewegten. Vielleicht konnte er jemandem ansehen, dass er sich vor dem Moment fürchtete, in dem er endgültig zuschlagen musste.

				Wieder tippte Becks sachte auf seinen Arm.

				»Was ist denn schon wieder?«, zischte er.

				»Ich spüre in der Nähe die Vorboten eines Tachyonenstrahls. Die ersten Partikel treffen ein.«

				Er sah sie an. »Wirklich?« Für ihr Rückkehrfenster war es noch zu früh. Es würde sich erst zehn Minuten nach dem für Chans Ermordung angegebenen Zeitpunkt öffnen. So war es abgesprochen worden. »Bist du dir da sicher?«

				Becks wies mit einer Kopfbewegung zum Reaktor hinüber. »Dort. Sie kommen …« Sie riss die Augen auf. Dann begannen ihre Lider hektisch zu flattern. »GEFAHR!«, schrie sie plötzlich gellend laut.

				Howard stand fast schon neben Chan. Sein Finger war am Abzug der immer noch im Rucksack verborgenen Waffe und in wenigen Augenblicken würde er sie daraus hervorziehen und auf Chans Rücken abfeuern. Davor wollte er möglichst nahe bei Chan stehen, um ganz sicherzugehen, dass er ihn nicht verfehlte. Zu viel hing davon ab. Alles hing davon ab. Nur ein paar Schritte trennten ihn noch von seinem Opfer, als ein hochgewachsenes Mädchen mit auffällig rotem Haar, das weiter hinten in der Gruppe stand, plötzlich aufschrie.

				Mr Kelly unterbrach sich mitten im Satz. »Bitte, was ist?«

				»GEFAHR!«, schrie das Mädchen abermals laut und dringlich.

				»Hör mal, junge Dame«, wies Mr Whitmore es zurecht. »Das hier ist nicht der richtige Ort für irgendwelche dummen Scherze!«

				Howard drehte sich nach dem Mädchen um.

				Da stimmt was nicht! Jemand weiß, was ich vorhabe.

				»GEFAHR!«, schrie das Mädchen wieder, zeigte dabei aber nicht auf Howard, sondern auf den Reaktor. »Tachyonen interferieren mit dem Reaktor. Der Reaktor explodiert gleich!«

				Howard hatte keinen blassen Schimmer, was sie damit meinte. Vielleicht war es nur ein Zufall. Vielleicht war sie einfach nur eine durchgedrehte Zicke, die gegen Experimente mit Nullpunktenergie protestieren wollte. Wenn sie gegen diese Technologie etwas hatte, dann stimmte er ihr aus ganzem Herzen zu. Trotzdem war dies hier nicht der richtige Zeitpunkt, um sie in ihrem Protest zu unterstützen. Er würde sich nicht ablenken lassen. 

				Während die anderen Schüler erschrocken von dem Reaktor zurückzuweichen begannen, schob er sich unauffällig auf Chan zu.

				Endlich stand er neben dem jungen Chinesen. Mit dem Finger am Abzug und bereit, die Waffe hervorzuziehen, schaute er auf ihn hinunter.

				Chan drehte sich um und sah ihn an. »Was hat das Mädchen dahinten gerade gesagt?«

				Unwillkürlich zuckte Howard mit den Schultern. »Ich … äh … ich glaube, sie hat einen Anfall oder so was.«

				»Jetzt hör endlich auf damit!«, schimpfte Mr Whitmore und bahnte sich einen Weg durch die Schülergruppe. »Hier wird nichts explodieren!«

				Chan grinste Howard an. »Verrücktes Huhn, was?«

				Und ohne es zu wollen, grinste Howard zurück. Irgendwie … aus irgendeinem Grund konnte er die Waffe nicht herausziehen und abdrücken. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, in dem Augenblick, in dem er schussbereit war, in ein freundliches Gesicht zu blicken.

				Ohne Vorwarnung packte Becks Liam grob bei den Schultern und drängte ihn rücksichtslos von dem Reaktor weg und auf den Steg zu, der zu der verschlossenen Eingangstür führte.

				»Becks! Was zum Teufel tust du da? Was ist los?«

				»Unmittelbare Explosionsgefahr«, sagte sie nüchtern und ruhig. Und auch ein bisschen zu laut. Ihre Worte erschreckten die Schüler in Hörweite, die es ihnen nun nachtaten und sich so weit wie möglich von dem Reaktor entfernten.

				»Beruhigt euch alle!«, rief Mr Kelly. »Es wird überhaupt nichts passieren!«

				Liam sah Becks an. »Bist du sicher, dass er …?« 

				Becks ließ ihn plötzlich los. »Für eine Flucht ist es zu spät!« Sie verdrehte Liam den Arm, bis er nachgab und sich auf die Knie fallen ließ.

				»Aua! Was soll das?«

				Sie kniete sich vor ihn und umschlang ihn mit beiden Armen, um ihn gegen den Reaktor abzuschirmen. 

				Liam schaute über ihre Schulter und sah, wie die Verkleidung des Reaktors plötzlich wie ein Wackelpudding zitternde, kleine Wellen warf und einen Augenblick später in sich zusammenzufallen begann.

				»Was zum …?«

				Mit einer Hand packte Becks ihn bei der Nase. »Du musst den Kopf senken«, befahl sie und drückte seinen Kopf herunter, bis er tief gebückt mit dem Gesicht über ihrem Schoß kniete. Dann spürte er plötzlich ein seltsames Ziehen. Es war, als würden er und Becks und alles um sie herum in eine gewaltige Wäschemangel hineingesogen, die sie zu unfassbar dünnen Fäden auswalzte. Und ohne dass irgendetwas es verhindern oder aufhalten konnte, glitten sie auf den Reaktor zu und über dessen geschmolzene Hülle hinweg in ein unvorstellbar kleines Loch hinein und durch dieses Loch in die Unendlichkeit.

				»Ooooooohhhhh Jeeeeessssss-aaaaaaaaaassssssss!«
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				Maddy und Sal starrten auf das schimmernde Fenster, das mitten in dem Raum unter dem Eisenbahnbogen schwebte. Wie durch einen Vorhang aus flimmernder, vibrierender Luft konnten sie die vagen Umrisse der Dinge in der Abstellkammer erkennen, in die sie Liam und die Support Unit geschickt hatten.

				»Da stimmt was nicht«, flüsterte Sal.

				Maddy nickte. »Das ist schon das dritte Rückkehrfenster, das sie verpassen.«

				Vor fünf Minuten hatten sie voller Zuversicht das vereinbarte Rückkehrfenster geschickt, in der Annahme, dass die Kundschaftermission erfolgreich abgeschlossen war, und Liam und die Support Unit bereits darauf warteten, zurückgeholt zu werden, um ihnen erzählen zu können, was genau mit Chan passiert war.

				Doch jetzt starrten Maddy und Sal zum dritten Mal in die leere Abstellkammer, in der von den beiden nichts zu sehen war.

				»Oh Mann«, seufzte Maddy. »Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. Das war’s jetzt. Wir haben alle Rückkehrfenster durchprobiert.«

				[image: pfeil] Maddy?

				Sie ging zum Tisch und beugte sich über das Computermikrofon.

				»Ja?«

				[image: pfeil] Du solltest es mit dem Sechsmonatsfenster probieren.

				»Ja … ja, du hast recht.«

				Es stimmte, es lohnte wirklich einen Versuch. Sie klickte auf dem Bildschirm den »Abbrechen«-Button. Das Fenster aus schimmernder Luft, das mitten im Raum schwebte, verschwand mit einem leisen pop und einem sanften Luftzug. Maddy gab neue Koordinaten ein: genau fünf Monate, dreißig Tage, 23 Stunden und 55 Minuten nach dem Zeitpunkt, zu dem sie in die Zukunft geschickt worden waren. Und damit genau fünf Minuten vor dem Termin, an dem die Lebensspanne der Support Unit endete und sie sich, wie in ihrem Programm festgelegt, selbst zerstören würde. Das machte Sinn. Es wäre der letzte mögliche Augenblick für ein Stelldichein am Rückkehrfenster. Wenn die Support Unit tot war, konnten sie Liam nicht mehr die Zeitmarke für einen neuen Rückholversuch mitteilen. Wenn sie nicht sechs Monate nach ihrer Ankunft in der Abstellkammer ungeduldig darauf warteten, abgeholt zu werden … Dann wusste Maddy wirklich nicht, was sie noch tun konnte.

				Sie bestätigte mit einem Mausklick die neuen Zeitkoordinaten und startete damit den Vorgang. Ein weiteres Mal bildete sich eine Luftkugel von vier Metern Durchmesser, begann hin und her zu schweben, in sich zu vibrieren, und ermöglichte es ihnen abermals, in die Abstellkammer hineinzusehen. Beide Mädchen starrten angestrengt in den schwarzen Raum dahinter. Da stand immer noch dasselbe Lagerregal … in dem ein paar Dinge nun an einem anderen Platz standen. Ganz offensichtlich war dort mal aufgeräumt worden. Aber von Liam oder der Support Unit war nichts zu sehen.

				»Oh«, sagte Sal nur. »Wir haben sie wirklich verloren.«

				Maddy kratzte an ihrem Kinn herum. »Nein … ich muss nachdenken.« Es gab eine Möglichkeit, mit der Support Unit zu kommunizieren. Ein Tachyonenstrahl. Das hatten sie beim letzten Mal gemacht, als dieses Problem aufgetaucht war: Sie hatten einen breiten Partikelstrahl in die Richtung geschickt, in der sie Liam und Bob vermuteten, und hatten ein codiertes Signal zurück in die Vergangenheit geschickt. Bob hatte es aufgefangen.

				»Bob«, sagte sie ins Mikrofon, »können wir einen Tachyonenstrahl auch nach vorne schicken, in die Zukunft?« 

				[image: pfeil] Positiv. Wir verfügen über genügend Energie.

				»Gut. Was ist, wenn wir ihn … sagen wir mal … an den Zeitpunkt schicken, der fünf Minuten vor dem liegt, an dem irgendetwas mit Chan passierte?«

				»Was für eine Botschaft?«, fragte Sal.

				»Ich weiß nicht. ›Mission abbrechen, etwas geht schief‹ – so was in der Art.«

				Sal nickte. »Ja, das sollten wir tun.«

				Maddy setzte sich wieder auf den Schreibtischstuhl. Sie klickte auf »Abbrechen«, und das Fenster verpuffte. Dann öffnete sie das Kommunikationsfenster und schrieb rasch eine Nachricht hinein:

				»Kehrt sofort in den Lagerraum zurück. Wir holen euch von dort ab. Mit eurer Mission läuft etwas schief. Euch wird etwas zustoßen. Das Rückholfenster wartet auf euch.«

				Bobs Dialogfeld öffnete sich.

				[image: pfeil] Willst du diese Botschaft senden?

				»Ja, und zwar sofort.«

				[image: pfeil] Empfehlung: Schmaler Übertragungsstrahl.

				Ein schmaler Strahl bedeutete, dass sie ziemlich genau wissen musste, wohin er zu richten war. Aber sie hatte keinerlei Vorstellung davon, wo die beiden sein mochten. Vielleicht hielten sie sich irgendwo anders in dem Institut auf. Vielleicht hatte irgendetwas dazu geführt, dass die Gruppe einen anderen Weg genommen hatte. Vielleicht ein Feueralarm? Oder im Labor hatte sich ein Zwischenfall ereignet und alle hatten evakuiert werden müssen.

				»Bob, lass uns den Strahl breit genug machen, damit er das gesamte Gebäude erfasst, damit die Support Unit die Nachricht auch wirklich erhält.«

				[image: pfeil] Warnung: In unmittelbarer Nähe befinden sich Geräte, die durch die Tachyonenpartikel auf nicht vorhersehbare Weise beschädigt werden könnten.

				»Es ist mir egal, ob wir die Experimente von diesen Leuten durcheinanderbringen oder ihr teures Spielzeug kaputt machen … Ich will, dass Liam diese verdammte Nachricht erhält«, blaffte sie den Computer an. »Verstanden?«

				[image: pfeil] Positiv. Breiter Strahl, um Umgebung mit abzudecken.

				Sal sah Maddy an. »Bist du sicher, dass das richtig ist?« Sie wies mit dem Kinn zum Computer hinüber. »Bob hat uns doch gerade gewarnt, oder nicht?«

				Blitzschnell wirbelte Maddy auf ihrem Schreibtischstuhl herum. »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«

				Sal schüttelte den Kopf.

				»In Ordnung«, sagte sie heiser. »Wir müssen mit ihnen Kontakt aufnehmen.«

				Bleib ruhig, Maddy. Du bist hier der Boss, also bleib ganz ruhig.

				Maddys Gesicht entspannte sich. Sie griff nach dem Inhalator, der auf dem Tisch lag. »Es tut mir leid, Sal. Ich bin eben ziemlich gestresst, und …«

				»Ist schon okay.«

				»Ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten.«

				[image: pfeil] Übertragung bestätigen?

				»Bob, du hast mich vorhin gewarnt … aber warum? Bringen wir Liam irgendwie in Gefahr, wenn wir eine Ladung Tachyonen in die Zukunft schicken?«

				[image: pfeil] Information: Tachyonenpartikel könnten Nullpunktenergie-Experimente, die in diesem Augenblick in dem Labor durchgeführt werden, auf unbekannte Weise beeinflussen.

				»Aber gefährdet das Liam in irgendeiner Weise?«

				[image: pfeil] Antwort auf die Frage nicht bekannt. Die Nullpunktenergie-Forschung wurde später als zu gefährlich eingestuft und aufgegeben. Über die Arbeit des Texas Advanced Energy Research Institute auf diesem Gebiet gibt es im frei zugänglichen Domain zu wenig Daten.

				»Und was soll ich jetzt tun?«

				[image: pfeil] Empfehlung: Tu nichts.

				»Nichts?«

				[image: pfeil] Korrekt. Warte auf eventuelle Kontaktaufnahme durch sie. Ein Tachyonensignal in die Zukunft zu schicken, kann Liam und die Support Unit in Gefahr bringen und könnte auch ein Sicherheitsrisiko für die Agentur darstellen.

				Stumm starrte Maddy den Computer an. »Du willst, dass ich überhaupt nichts unternehme? Wo sie doch vielleicht in Gefahr sind und unsere Hilfe brauchen? Du verlangst von mir, nichts zu tun und Däumchen zu drehen?«

				[image: pfeil] Positiv. Ein Tachyonenstrahl könnte von empfindlichen Instrumenten des Instituts registriert und die Nachricht abgefangen werden. Dadurch würden sie von der Existenz von Zeitreisen und der Agentur erfahren.

				»Sie würden 14 Jahre, bevor Edward Chan seine mathematische Arbeit schreibt, erfahren, dass Zeitreisen möglich sind«, ergänzte Sal, die begriffen hatte, worum es Bob ging. »Unsere Nachricht an Liam könnte die Geschichte ebenso sehr verändern wie ein Mord an Chan.«

				[image: pfeil] Korrekt.

				Nachdenklich biss Maddy auf ihrer Unterlippe herum. »Aber die Entscheidung liegt bei mir?«

				[image: pfeil] Du bist der Teamchef. Ich kann nur Daten und strategische Empfehlungen liefern.

				»Gut, dann sage ich jetzt, zum Teufel mit potenzieller Kontamination, mir sind ihre Nullpunktenergie-Experimente, die wir durcheinanderbringen könnten, vollkommen egal. Ebenso egal wie irgendwelche Sicherheitsrisiken für die Agentur. Sie haben uns ja praktisch immer nur im Stich gelassen, und wir mussten selbst sehen, wie wir unsere Haut retten konnten. Das Letzte, was ich tun würde, wäre, Liam zu opfern, nur damit die Agentur zufrieden ist. Wir warnen Liam und brechen diesen Kundschaftertrip ab. Wir holen die beiden zurück, und danach … danach … kümmern wir uns um alle Zeitveränderungen, die wir möglicherweise verursacht haben. Einverstanden?«

				Sal nickte. »Ich glaube, das ist ein brauchbarer Plan.«

				Maddy drehte sich zu dem Monitor um. »Einverstanden?«

				Das Cursorzeichen blinkte eine Weile nachdenklich, und sie hörten, dass der Computer lauter summte als vorhin. Endlich, nach ein paar Sekunden, erschienen auf dem Monitor Buchstaben.

				[image: pfeil] Positiv.

				»Cool«, sagte Maddy. »Also, Bob, schicke die Nachricht so, dass sie fünf Minuten vor Chans angegebenen Todeszeitpunkt eintrifft.«

				[image: pfeil] Positiv.

				Während Bob sich anschickte, den Tachyonenstrahl auszusenden, bereitete Maddy das Öffnen eines weiteren Rückkehrfensters vor. Es sollte sich im selben Moment in der Abstellkammer öffnen und mindestens zehn Minuten lang offen bleiben. Dadurch würden die beiden, so hoffte sie, genügend Zeit haben, um nach Erhalt der Nachricht in die Abstellkammer zurückzukehren. Sie wollte das Extraktionsfenster gerade aktivieren, als mitten auf dem Monitor Bobs Dialogfeld erschien.

				[image: pfeil] Information: Ein starkes Energiefeld interferiert mit dem Tachyonen-Signalstrahl.

				»Das bedeutet?«

				[image: pfeil] Mit 87% Wahrscheinlichkeit ist die Folge eine Explosion.

				Maddy blieb die Luft weg. »Eine Explosion?«

				[image: pfeil] Korrekt.

				»Oh mein Gott!« Maddy spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. »Wie groß ist sie denn?«

				[image: pfeil] Kann darüber keine Angaben machen. Es ist eine sehr große Datenmenge.

				Maddy sah Sal an. »Oh mein Gott! Glaubst du, dass …?«

				Sal schluckte nervös. Sie sagte nichts, aber von ihren weit aufgerissenen Augen konnte man ablesen, was sie dachte.

				»Bob, bitte sag mir, dass nicht wir das ausgelöst haben … Wir mit unserem Tachyonensignal!«

				[image: pfeil] Das Tachyonensignal ist die wahrscheinlichste Ursache der Explosion. Die ersten eintreffenden Partikel könnten eine Reaktion hervorgerufen haben.

				»Oh Gott, was habe ich nur getan?«

			

		

	
		
			
				[image: #]21

				 

				Leuchtendes Weiß. Er schwebte in einem Vakuum von perfektem, leuchtendem Weiß. Liam kam es vor, als starre er diese weiße Leere schon seit einer kleinen Ewigkeit an. So als treibe er in einem Glas Milch.

				Es kam ihm vor, als wäre er schon seit Stunden hier, aber vielleicht waren es auch nur Minuten oder Sekunden.

				Er begann sich zu fragen, ob er vielleicht tot und in einem Zustand gefangen war, der dem Leben nach dem Tod vorausging. Dann bemerkte er in der weißen Welt um sich herum ein kurzes Flimmern, die leiseste Andeutung einer Bewegung.

				War es ein Engel, der kam, um ihn zu holen? Es sah aus wie eine Wolke aus etwas weniger leuchtendem Weiß und umkreiste ihn tanzend wie ein Gespenst. Von Runde zu Runde kam es näher. Der Anblick erinnerte ihn an irgendetwas, er wusste nur nicht mehr, woran.

				Ich habe das schon einmal gesehen.

				Dann erinnerte er sich. An dem Tag, an dem ihn Foster aus der sinkenden Titanic gerettet hatte. In dem Eisenbahnbogen, nachdem er, Maddy und Sal aufgewacht waren …

				Der Wandler.

				Ganz schwach sah er in der Ferne weitere tanzende Wolken. Sie strebten auf ihn zu, als könnten sie seine Anwesenheit riechen, so wie Haie Blut riechen. Vielleicht hatte der erste Wandler die anderen lautlos gerufen. Ihnen mitgeteilt, dass hier etwas war. Etwas, das sie sich teilen konnten.

				Oh Maria Muttergottes … Sie werden mich in Stücke reißen!

				Der Wandler, der ihm am nächsten war, schwebte ein Stück näher an ihn heran. Die Wolke begann, eine graue Färbung und eine Form anzunehmen. Liam dachte, er könnte Kopf und Schultern erkennen. Sie wirkten beinahe menschlich. Dann bekam die Gestalt ein Gesicht.

				Schön. Weiblich und schön.

				Beinahe schon dachte Liam, dass sein erster Gedanke richtig gewesen war und dass er sich im Himmel befand. Dass diese schwebenden Wolken Engel waren, die ihn ins Jenseits begleiten würden. Plötzlich aber wurde das ihm vage bekannt vorkommende, weibliche Gesicht länger und länger, und entblößte eine Reihe rasiermesserscharfer Zähne. Die Augen wurden zu dunklen Augenhöhlen und aus dem Gesicht sprach nur noch das Verlangen, ihn zu töten. Es schnellte auf ihn zu …

				Und dann starrte er in ein anderes Gesicht. Es war von Haaren eingerahmt, die ihm entgegenschwangen und seine Nase kitzelten. Graue Augen sahen ihn eindringlich an. »Liam O’Connor, ist mit dir alles in Ordnung?«

				»Becks?«

				»Positiv. Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte sie ausdruckslos. »Du scheinst von der Explosion nicht beschädigt worden zu sein.« Er spürte, wie ihre kräftigen Hände an seinen Armen, Beinen und an seinem Oberkörper entlangfuhren. »Keine spürbaren Frakturen.«

				»Ich bin okay, glaube ich. Nur ein bisschen … benommen, ja, das bin ich.« Er setzte sich auf und sie half ihm dabei.

				»Du bist verwirrt«, stellte sie fest.

				Er blickte auf und sah einen blauen Himmel und eine strahlende Sonne, die in einem eigenartigen, violetten Ton schimmerte. Er beschattete seine Augen mit der Hand. »Jessas, wo sind wir? Ist das hier eine andere Welt?«

				»Negativ.« Sie sah ihn an und verbesserte sich dann. »Nein. Wir sind dort, wo wir waren.«

				Aber in welcher Zeit? An die Stelle des Forschungsinstituts war ein dichter Urwald getreten. Wenn sie am selben Ort geblieben waren, dann mussten sie weit in die Zukunft oder die Vergangenheit hinein gereist sein. Ganz bestimmt war das hier nicht mehr das Jahr 2015.

				»Die Tachyoneninterferenz verursachte eine Explosion«, informierte ihn Becks. »Wir wurden durch das Nullpunktenergie-Loch in das hineingezogen, was man Chaosraum nennt.«

				»Chaosraum?«

				»Ich bin nicht in der Lage, Chaosraum zu definieren. Ich verfüge über keinen genauen Daten dazu.«

				»Und was ist dann passiert? Sind wir wieder zurück in die Wirklichkeit geschleudert worden?«

				»Korrekt.«

				Über einem großen, glänzend grünen Farnwedel erschien ein Gesicht. Noch jemand, der sich verwirrt aufrichtete und sich fragte, wo in aller Welt er sein mochte. Es war eine der Schülerinnen: ein Mädchen mit dunkler Hautfarbe, deren Haare zu eng am Kopf anliegenden, schmalen Zopfreihen geflochten waren. Ein goldener Ohrring glitzerte im Sonnenlicht.

				»Was zum …?«, murmelte sie, während sie sich langsam umsah und die hohen Bäume und die an ihren Ästen hängenden Schlingpflanzen wahrnahm. Schließlich blieb ihr Blick an Liam und Becks hängen.

				»Hallo«, sagte Liam mit einem schiefen Lächeln und winkte.

				Schweigend starrte sie ihn an und machte dabei ein Gesicht, als versuche sie immer noch zu begreifen, was ihre Augen sahen.

				In mehreren Dutzend Metern Entfernung tauchte ein weiterer Kopf auf. Am verstrubbelten, dünnen Haar und dem schütteren Bart erkannte Liam den Lehrer, der die Schülergruppe bei ihrem Rundgang durch das Institut begleitet hatte.

				Noch mehr Gesichter erschienen an verschiedenen Punkten der vielleicht knapp hundert Meter breiten Lichtung. Alle sahen verängstigt und verwirrt aus. Liam erkannte das Gesicht des Mannes im Anzug, der die Gruppe herumgeführt hatte, das eines der Techniker, die in dem Reaktorraum gewesen waren, und die Gesichter der übrigen Schüler.

				»W… was ist passiert?«, rief der Lehrer aus.

				Das vorhin so sorgfältig frisierte Haar des Besucherbetreuers stand in alle Richtungen ab, sein eleganter Leinenanzug war zerknittert und mit Erde verschmiert. »Ich … ich … ich weiß nicht, ich …«

				Liam sah Becks an. »Wir werden die Dinge wohl in die Hand nehmen müssen.«

				Ihr Blick wirkte leer. »Die Missionsparameter haben sich geändert.«

				»Das hatte ich mir beinahe gedacht«, seufzte Liam. Er wollte sie gerade fragen, ob sie irgendeine Vorstellung davon hatte, wo ungefähr in der Zeit sie gelandet waren, als ein schriller Schrei erklang.

				»Was war das?«

				Noch einmal. Schrill und voller Angst. Liam stand auf, wie gleichzeitig auch mehrere andere, und bahnte sich durch kniehohe Farnstauden einen Weg auf die Stelle zu, von der der Schrei hergekommen war. Becks war sofort an seiner Seite und überholte ihn rasch, ohne zu zögern. Liam merkte, dass er ihre Anwesenheit beruhigend fand. Zwar wirkte sie im Vergleich mit Bob eher zierlich, doch vermutete Liam, dass sie in Wirklichkeit wesentlich gefährlicher war, als sie aussah.

				Als sie ungefähr einen Meter vor Liam war, blieb Becks stehen. Liam ging um sie herum und sah auf den Boden.

				Das blonde Mädchen, mit dem er vorhin gesprochen hatte – wenn er sich richtig erinnerte, hieß sie Laura –, schrie wie besessen, den Blick auf etwas gerichtet, das zwischen Farnbüscheln neben ihr lag.

				Es dauerte eine Weile, bis Liam begriff, was er da liegen sah. Dann verstand er, was es war. Sein Magen krampfte sich zusammen und schien sich dann umstülpen zu wollen. Er bot seine gesamte Willenskraft auf, um sich nicht sofort umzudrehen und zu übergeben.

				Plötzlich stand der Lehrer neben ihm. Er folgte mit den Augen Lauras erstarrtem Blick und sog dann laut Luft ein. »Oh mein Gott! Das ist nicht … Das kann doch nicht … Das ist doch hoffentlich nicht das, was ich denke, dass …«, flüsterte er und sah Liam an. »Ist es …?«

				Zwischen den Farnwedeln lag eine verknäulte Masse aus Muskeln und Knochen. An einem Ende erkannte Liam einen langen, blonden Zopf mit dunklen, trocknenden Blutflecken. Ungefähr aus der Mitte des Gebildes ragte ein blasser, normal aussehender Fuß heraus, der in einem pinkfarbenen Adidas-Turnschuh steckte. Er musste einem der drei blonden Mädchen gehören, die auf dem Weg zum Reaktorraum hinter der Gruppe hergetrödelt waren. Liam verstand sehr gut, warum Laura schrie. Noch vor wenigen Minuten hatte sie mit den drei anderen geplaudert, gekichert und Telefonnummern ausgetauscht.

				Liam erinnerte sich daran, dass Foster gesagt hatte, es käme gelegentlich vor. Manchmal, in sehr seltenen Fällen, wendete die Energie eines Portals bei einem Menschen das Innere nach außen. Oh Jessas, was für ein Albtraum!

				Eine halbe Stunde später machten all jene Mitglieder der Gruppe, die die Explosion überlebt hatten, so etwas wie eine Bestandsaufnahme. An verschiedenen Punkten der Lichtung hatten sie weitere Leichen entdeckt, die ebenso verunstaltet wie die des Mädchens und im Grunde nicht mehr als Menschen erkennbar waren. Insgesamt waren es 19 Tote. Von den 35 Menschen, die sich zum Zeitpunkt der Explosion – oder, genauer gesagt: der Implosion – in dem Reaktorraum befunden hatten, hatten nur 16 die Katastrophe lebend überstanden.

				Sie hatten sich in der Mitte der Lichtung versammelt, so weit weg wie möglich von den Rändern des dichten Urwalds, der sie umgab. Whitmore schien als Erster einigermaßen zu sich gekommen zu sein. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und betrachtete gerade angestrengt Becks.

				»Du!«, sagte er. »Ja, du! Jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast gesagt, es würde explodieren. Ganz kurz bevor es tatsächlich explodiert ist.«

				»Das ist korrekt«, bestätigte Becks mit unbewegtem Gesicht.

				»Moment mal …«, sagte er. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du bist keiner meiner Schüler. Du bist nicht …«

				Liam ahnte, wohin das führen würde. Es machte keinen Sinn mehr, so zu tun, als ob sie beide Schüler einer Highschool wären.

				»Was gerade passiert ist«, fuhr Whitmore fort, »was auch immer das war – du wusstest, dass es passieren würde. Du wusstest es, verdammt noch mal.« Seine Stimme wurde höher und schriller. »Wer bist du? Ist das so eine Terroristengeschichte?«

				Becks schüttelte langsam den Kopf, doch ihr Gesicht wirkte immer noch ungerührt. »Negativ. Wir sind keine Terroristen.«

				Whitmore sagte nichts darauf. Seine Lippen zitterten, als müsse er sich zurückhalten, um keine weiteren Fragen zu stellen, während er krampfhaft überlegte, wie seine Fragen eigentlich lauten mussten, wo er mit dem Fragen anfangen sollte.

				»Entschuldigen Sie.«

				Alle Köpfe drehten sich zu einem Jungen mit krausem, rotem, und auf eine geradezu lächerliche Weise ordentlich gescheiteltem Haar. Er trug eine Brille, deren Gläser so dick wie Flaschenböden waren und die ihm ein ziemlich glubschäugiges, froschähnliches Aussehen verlieh. Er zeigte auf sein Namensschild. »Mein Name ist Franklyn, aber Sie können mich auch Frank nennen, das ist in Ordnung.« Er lächelte unsicher. »Äh, ich wollte nur sagen, dass … also, das klingt jetzt wirklich schräg, aber ich habe gedacht, ich sage es einfach, das ist wohl besser so.«

				»Was?«, fauchte Whitmore.

				»Also, na ja …« Franklyn wies zum Himmel hinauf. »Sehen Sie sie?«

				Alle Blicke wanderten nach oben, zu den Kronen einer knapp 20 Meter entfernt stehenden Baumgruppe. Ein langer Ast ragte in die Lichtung hinein, ein Ast, von dem seltsam geformte Blätter wie Trauerweidenzweige herabhingen. Um diese Blätter herum schwebte ein Libellenpaar, und trotz der Entfernung konnten sie das Summen ihrer Flügel hören.

				»Die sind ja ganz schön groß!«, staunte Mr Kelly. »Meine Güte! Die Spannweite muss über einen halben Meter betragen, fast einen ganzen, so, geschätzt!«

				»Äh, ja«, bestätigte Franklyn. »Sie sind wirklich sehr groß und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, welche Art das ist.«

				Die anderen sahen ihn an.

				»Es sind Petaluridae, glaube ich … Ich meine, ich glaube mir sicher sein zu können, dass sie tatsächlich so heißen.«

				»Toll«, spottete Laura. »Gut, dass wir das jetzt wissen.«

				»Nein«, widersprach Franklyn. »Sie müssten eigentlich ausgestorben sein.«

				»Ganz offensichtlich sind sie es nicht«, entgegnete Laura.

				»Oh doch, das sind sie. Wir kennen Insekten dieser Größe nur als Fossilien.«

				Whitmore, der sich zwischendurch hingesetzt hatte, stand wieder auf. »Oh mein Gott! Er hat recht!« Er sah zu, wie die beiden Libellen unter dem überhängenden Ast hervorkamen und davonflogen. Das Summen ihrer Flügel dröhnte so laut wie ein Haarföhn. »So groß sind Insekten schon nicht mehr seit …« Er schluckte. »Ja, seit Millionen und Abermillionen von Jahren.«

				»Petaluridae«, erklärte Franklyn, »lebten in der Oberkreide. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Mr Kelly stand ebenfalls wieder auf und ging zu Franklyn hinüber. »Was meinst du damit?«

				Der Junge nahm seine beschlagene Brille ab und blinzelte. »Was ich damit meine, Mr Kelly, ist, dass diese Viecher seit … na ja, seit 65 Millionen Jahren nicht mehr auf der Erde leben.«
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				2001 [image: >]New York

				»Maddy! Wo gehst du hin?«

				Maddy ignorierte Sal, als sie den Raum durchquerte, das Rolltor hochkurbelte und hinaus auf die Straße ging.

				Ich schaffe das nicht … Ich schaffe das nicht …

				Erst als sie auf der von Müll übersäten Seitengasse schon ein ganzes Stück auf die South 16th Street zugegangen war, rollte ihr die erste Träne über die Wange. Die erste richtige Mission unter ihrer Leitung, und sie war bereits am Ende. Eine emotionsgeladene Entscheidung, die sie entgegen Bobs Rat gefällt hatte, und schon war sie vielleicht für den Tod von Liam und der Support Unit verantwortlich. Und nicht nur für den Tod der beiden, sondern möglicherweise auch für den von Dutzenden anderer Menschen, darunter ausgerechnet Edward Chan.

				»Ich schaffe das nicht«, murmelte sie. »Ich bin einfach noch nicht so weit.«

				Sie bog um die Ecke und betrachtete eine Weile das geschäftige Treiben auf der Kreuzung: die Fahrzeuge, die nach rechts auf die Brücke abbogen oder die Uferstraße einschlugen, die Fußgänger, die unterwegs zu ihren Arbeitsplätzen in Manhattan waren … all die Menschen, die nicht auf die Linienmaschinen über ihren Köpfen achteten, die bereits auf ihr tödliches Ziel zuflogen.

				Sie wollte, dass Foster zurückkam. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang geglaubt haben, dass sie wirklich schon in der Lage war, eine Einsatzzentrale zu leiten? Seine gefilmten Antworten auf die »häufig gestellten Fragen«, die er auf einer Festplatte des Computersystems abgespeichert hatte, waren nicht genug. Sie musste mit ihm reden, sich die Technologie, die hinter dem Ganzen steckte, ausführlicher erklären lassen. Er musste ihr mehr über die Hintergründe der Agentur erzählen und über die Rolle, die sie spielten. Ihr Wissen war so lückenhaft, dass sie nicht einmal wusste, was sie eigentlich fragen müsste. Auf sich allein gestellt, war sie sofort ins Schwimmen geraten.

				»Verdammt noch mal, Foster!«, schimpfte sie leise und wischte sich die feuchten Wangen ab.

				Der alte Mann konnte sich sonst wo in New York aufhalten, wenn er überhaupt in der Stadt geblieben war. Er hatte sich an einem der Montagmorgen von ihr verabschiedet, war mit einer Tasche über der Schulter aus dem Starbucks-Lokal hinausgegangen und hatte sie alleine vor einem Becher Kaffee zurückgelassen. Heute war Dienstag. Wenn er unbedingt noch etwas von der Welt sehen wollte, bevor er starb, dann saß er jetzt gerade vielleicht in einem Greyhound-Bus und war zu einem anderen Bundesstaat unterwegs, oder flog in einem Flugzeug einem exotischeren Ziel entgegen.

				Begreif es endlich. Er ist für immer gegangen.

				»Sie ist einfach aufgestanden und gegangen!«, rief Sal empört.

				[image: pfeil] Ich habe die Anzeichen für emotionalen Stress in ihrer Stimme wahrgenommen.

				»Klar ist sie gestresst. Sie hat ja … ich meine, sie hat vielleicht gerade Liam umgebracht.« Sal wurde bewusst, wie laut und schrill ihre Stimme geklungen hatte. »Oh jahulla! Ist er tot? Hat sie ihn wirklich getötet?«

				[image: pfeil] Mir liegt kein ausreichendes Datenmaterial vor. Das Restsignal lässt auf eine plötzliche und heftige Erweiterung eines dimensionalen Nadelstichlochs schließen, bei dem eine bedeutende Menge an Energie freigesetzt wurde.

				»Wie durch eine Bombe?«

				[image: pfeil] Korrekt. Wie durch eine Bombe.

				Sal sank auf dem Schreibtischstuhl in sich zusammen. »Also tot«, murmelte sie. Sie senkte den Blick. Der Schmerz setzte so plötzlich ein wie ein Messerstich. Auf »richtige« Tage umgerechnet, waren seit dem Augenblick, in dem Foster sie aus einem einstürzenden Hochhaus geholt hatte, fast drei Monate vergangen. In dieser Zeit war so viel geschehen. Die Nazis hatten fast die ganze Welt erobert und sie dann innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine atomar verstrahlte Einöde verwandelt. Ihr fiel wieder ihre Expedition zum Keller des Museum of Natural History ein, in dem sie nach Hinweisen gesucht hatten … und Liams Nachricht im Gästebuch. Und schließlich das große Aufräumen, nachdem der Albtraum endlich vorüber gewesen war. Es fühlte sich beinahe so an, wie ein anderes Leben: Mumbai, Mum und Dad und das brennende Gebäude.

				Dieser Ort, dieser schäbige Raum unter dem Eisenbahnbogen mit seinem Kabelgewirr am Fußboden, war für sie zu so etwas wie einem Zuhause geworden, und Liam und Maddy … selbst Bob, waren für sie jetzt so etwas wie eine seltsame, neue Familie. Und jetzt, nach einem einzigen Fehler, sollte alles vorbei sein? Sie sah auf und bemerkte Bobs Antwort, die auf dem Bildschirm vor ihr vor sich hin blinkte.

				[image: pfeil] Nicht unbedingt.

				»Was? Was meinst du mit ›nicht unbedingt‹? Meinst du damit, dass sie nicht unbedingt tot sein müssen?«

				[image: pfeil] Positiv. Sie könnten extrahiert worden sein.

				»Meinst du so, wie durch eines unserer Rückkehrfenster?«

				[image: pfeil] Korrekt. Die plötzliche Erweiterung eines dimensionalen Nadelstichlochs zum Zweck der Gewinnung von Nullpunktenergie könnte sich auf ähnliche Weise wie ein Portal ausgewirkt haben.

				»Aber wohin sind sie gekommen? Weißt du das? Können wir sie wiederfinden?«

				[image: pfeil] Negativ. Ich habe keinerlei Möglichkeit herauszubekommen, an welchen Zeitpunkt sie gelangt sein könnten. Ich könnte nur raten.

				»Aber … sie könnten noch leben? Irgendwo leben?«

				[image: pfeil] Positiv, Sal. Aber am selben geografischen Ort.

				»Gibt es irgendetwas, das wir tun können, um sie zu finden?«

				[image: pfeil] Negativ. Wir befinden uns wieder in derselben Situation, in der wir bereits vor dem Versenden des Tachyonenstrahls waren. Wenn die Explosion sie nicht getötet hat, dann befinden sie sich jetzt irgendwo in der Vergangenheit oder der Zukunft.

				Die Hoffnung, die soeben in ihr zu keimen begonnen hatte, die Hoffnung, die beiden heil und gesund wiederzusehen, fiel wieder in sich zusammen.

				[image: pfeil] Mein Duplikat und Liam könnten versuchen, mit der Einsatzzentrale Kontakt aufzunehmen, vorausgesetzt, dass dies mit einem Minimum an Zeitkontamination möglich ist.

				»Du meinst so, wie Liam es über das Gästebuch des Museums gemacht hat? Eine Nachricht in der Geschichte?«

				[image: pfeil] Korrekt. Wenn sie nicht allzu weit in der Zeit fortgeschleudert wurden, könnte es ihnen möglich sein, mit uns zu kommunizieren, ohne eine Kontamination von gefährlichem Ausmaß auszulösen.

				»Aber … was machen wir denn jetzt? Sollen wir einfach nur warten? Warten und auf ein Signal hoffen?«

				[image: pfeil] Positiv. Wir müssen warten und wir müssen beobachten. Es gibt derzeit keine andere empfehlenswerte Handlungsweise.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				»Sag das bitte noch mal«, sagte Laura. »Wie lange sind die schon tot?«

				Franklyn setzte die Brille wieder auf. Die gespannte Aufmerksamkeit der anderen, die ihn stumm und erwartungsvoll anstarrten, schien er sichtlich zu genießen. »Ich sagte: seit 65 Millionen Jahren.«

				Sprachlos sahen die anderen einander mit weit aufgerissenen Augen an. Sie brauchten lange, um diese Information in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen.

				Es war Mr Whitmore, der das Schweigen brach. »Vor 65 Millionen Jahren … das wäre ja ganz eindeutig gegen Ende der Kreidezeit.« Er sah den Jungen an, dessen Brille aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit erneut zu beschlagen begann. »Das hier ist die Kreidezeit, nicht wahr?«

				Franklyn nickte. »Ja, das nehme ich an. Die Oberkreide, also die späte Kreidezeit, um genauer zu sein.«

				»Wir sind durch die Zeit gereist?«, stieß Mr Kelly ungläubig hervor. »Das ist … das kann nicht sein!«

				»Wahnsinn!«, rief einer der Schüler aus.

				Liam kam die Art und Weise, in der Mr Whitmore und Franklyn einander anschauten, irgendwie verdächtig vor. »Was ist los? Könnte uns einer der beiden Herren vielleicht verraten, um welche verdammte Kreide es hier geht?« Während er es sagte, ließ er die beiden nicht aus den Augen. »Ihr zwei habt euch gerade so komisch angeschaut. Das bedeutet doch etwas, habe ich recht?«

				Mr Whitmore machte ein Gesicht, als könne er selbst noch nicht glauben, was er als Nächstes sagen wollte: »Wenn Franklyn hier recht hat«, erklärte er und verfolgte mit dem Blick die beiden Libellen, die über einem Farnbüschel ganz in seiner Nähe schwebten, »dann ist das hier das Zeitalter der Dinosaurier. Wir sind in der Zeit der Dinosaurier gelandet.«

				»Oh Gott«, keuchte Laura. Sie begann laut und hastig zu atmen, wie eine Frau in den Wehen. »Oh mein Gott! Ich habe gestern Abend Jurassic Park angeschaut. Ich will nicht von einem Tyrannosaurus gefressen werden. Ich will nicht …«

				Einige andere, und nicht nur Mädchen, ließen sich von ihrer Panik anstecken und begannen zu wimmern oder ebenfalls zu hyperventilieren. Die übrigen fingen an, durcheinanderzureden. Liam beobachtete Mr Whitmore, der ungläubig den Kopf schüttelte und die Fäuste ballte, so als ob er vergeblich versuche, innerlich mit der Situation fertig zu werden. Mr Kelly starrte währenddessen zu dem blauen Himmel und der eigenartig verfärbten Sonne hinauf, so als hoffe er, dort oben eine Antwort zu finden.

				Jemand muss das Kommando übernehmen, dachte Liam. Oder wir werden alle sterben. Aber um nichts in der Welt würde er vortreten und die Verantwortung für diese Leute übernehmen. Er und Becks würden wahrscheinlich wesentlich bessere Chancen haben, wenn sie sich alleine durchschlugen. Einer der drei Männer musste sich zum Anführer der Gruppe ernennen. Doch während Liam noch überlegte, wie er und Becks sich am besten davonstehlen könnten – möglichst in Gesellschaft von Edward Chan –, wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

				»Du«, sagte Mr Whitmore, als ob ihm plötzlich eingefallen wäre, dass die Klärung einer wichtigen Frage immer noch ausstand. »Ja, du! Das Mädchen im Gothic-Look«, sagte er und zeigte auf Becks. Dann schaute er Liam an. »Und du. Ihr beide wisst, was geschehen ist, nicht wahr? Ihr zwei wart nicht in meiner Gruppe. Und ihr wusstet, dass es zu der Explosion kommen würde. Also erzählt schleunigst, wer zum Teufel ihr seid!«

				Sofort herrschte allgemeines Schweigen und alle Blicke richteten sich auf Liam und Becks.

				Liam grinste verlegen. »Ähm, wir … also Becks und ich, wir sind nicht … wir gehen eigentlich nicht mehr zur Schule. Wir sind so etwas wie Agenten aus einer anderen Zeit.«

				14 Augenpaare glotzten ihn an, als hätte keiner ihrer Besitzer auch nur ein Wort von dem verstanden, was er gerade gesagt hatte.

				»Versteht ihr, wir sind Zeitreisende, und wir waren heute gekommen, um ihn hier zu beschützen«, sagte Liam und zeigte dabei auf Edward Chan, der zusammengekauert auf einem Stein hockte.

				Erstaunt riss Edward Chan den Kopf herum und sah ihn an. »Was? Bin ich denn in Schwierigkeiten?«

				»Ja. Wir sind gekommen, um herauszufinden, wie wir dich vor einem Mordanschlag retten können.«

				Jetzt wanderten alle Blicke zu dem jungen Chinesen hinüber und dann wieder zu Liam zurück.

				»Es ist besser, du erklärst das, Becks«, meinte Liam. »Du hast alle Fakten im Kopf.«

				Becks nickte. »Hört gut zu«, begann sie. »Zeitreisen werden im Jahr 2044 zu einer realisierbaren Technologie. In diesem Jahr nämlich baut ein gewisser Professor Roald Waldstein die erste Zeitmaschine der Welt, reist mit ihrer Hilfe erfolgreich in die Vergangenheit und kehrt gesund in seine Gegenwart zurück. Bei der Konstruktion seiner Zeitmaschine stützt sich Waldstein weitgehend auf Theorien, die von der Fakultät für Physik der University of Texas 2035 entwickelt und in der Fachzeitschrift Scientific American veröffentlicht werden. Der grundlegende Artikel trägt den Titel Nullpunktenergie – Energie aus dem Raum-Zeit-Vakuum: ein interdimensionales Leck?«

				Mr Kellys Gesicht lief rot an. »Ihr macht wohl Witze!«

				Mr Whitmore sah zu dem verwirrten Jungen hinunter, der vor ihm am Boden hockte, die Arme um die Knie geschlungen. »Was hat das alles mit diesem Jungen zu tun?«

				Becks kühle, graue Augen richteten sich auf Edward Chan. »Der im Scientific American abgedruckte Artikel ist die Zusammenfassung einer Doktorarbeit, die ein gewisser Edward Aaron Chan im Fach Physik vorlegte.«

				Edward sah auf. »Meint ihr wirklich mich?«

				»Korrekt. Du wirst im Sommer 2033, im Alter von 26 Jahren, deine Dissertation abgeben. Ihr Titel ist mit dem des Artikels beinahe identisch. Nachdem die Arbeit mehrere Monate später angenommen wird, wird der Lehrstuhlinhaber, Professor Miles Jackson, versuchen, sich als Urheber deiner Theorie auszugeben. Doch bald nach Erscheinen seines Artikels wird das Plagiat aufgedeckt.«

				»Aber ihr habt gesagt, dass ihr gekommen seid, um ihn vor einem Mordanschlag zu schützen. Warum in aller Welt würde jemand Chan töten wollen?«, wollte Mr Whitmore wissen.

				»Edward Chan ist der eigentliche Urheber der Zeitreisen-Technologie«, erklärte Becks. »In der Zukunft, im Jahr 2051, wird die Zeitreisen-Technologie aufgrund der Gefahren, die sie für die gesamte Menschheit mit sich bringt, international verboten. Dieses Gesetz geht auf jahrelange Bemühungen von Roald Waldstein zurück, dem Erfinder der ersten funktionierenden Zeitmaschine. Er will jegliche Weiterentwicklung seiner Erfindung um jeden Preis verhindern.«

				»Wald… Der Mann, der diese erste Maschine baut?«, sagte einer der Schüler, ein sehr tough wirkender, lateinamerikanisch aussehender Junge. Liam bemerkte, dass an seinem T-Shirt immer noch sein Namensschild klebte: Juan Hernandez.

				Becks Blick wanderte zu dem Jungen. Sie wartete darauf, dass er weitersprach.

				»Warum?«, fragte Juan. »Warum baut er das Ding erst und veranlasst dann, dass ein Gesetz dagegen erlassen wird? Das macht doch keinen Sinn.«

				Liam beantwortete seine Frage. »Waldstein erzählte niemandem, was er auf seiner ersten und einzigen Reise in die Vergangenheit sah. Er sprach nie darüber. Aber es heißt, er habe mal gesagt, dass er in die Eingeweide der Hölle geschaut habe.«

				Liam hätte noch mehr darüber erzählen können, zum Beispiel, dass er glaubte, einige Sekunden lang etwas Ähnliches gesehen zu haben.

				Becks fuhr fort: »Waldsteins Kampagne gegen Zeitreisen fand in der Öffentlichkeit breite Unterstützung. Es ist nur logisch anzunehmen, dass ein fanatischer Anhänger Waldsteins, dem es gelang, in der Zeit zurück, in die Vergangenheit, zu reisen, Chan ermorden wollte. Auf diese Weise würde er ihn rückwirkend daran hindern, seine Dissertation zu schreiben und den theoretischen Grundstein für die Zeitreisen zu legen, und dadurch bewirken, dass die dafür erforderliche Technologie nicht erfunden wird.«

				Als sie geendet hatte, war es auf der Lichtung so still, dass man nur das sanfte Rauschen der Blätter und den fernen, hohen Schrei irgendeines Urwaldtiers hörte. Es war Mr Whitmore, der das Schweigen brach. »Ja, okay, eine faszinierende Geschichte. Aber was ist gerade eben passiert? Wo sind wir und wie kommen wir wieder zurück?«

				Becks Lider flatterten einige Sekunden. »Die geografischen Positionskoordinaten haben sich nicht verändert. Wir sind genau dort, wo wir uns vor der Explosion befanden.«

				»Ach, Schwachsinn!«, widersprach Juan. »Hier gibt es keinen solchen Dschungel. Nicht hier in Texas.«

				»Doch, wir sind noch am selben Ort«, sagte Liam. »Nicht das wo, sondern das wann hat sich geändert, stimmt’s?«

				»Positiv.« Liam verpasste Becks einen leichten Rippenstoß. »Ja«, verbesserte sie sich.

				»Und wenn Franklyn recht hat, würde das bedeuten, dass wir 65 Millionen Jahre weit in die Vergangenheit gereist sind«, warf Mr Whitmore ein. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines himmelblauen Hemds, das unter den Armen bereits dunkle Schweißflecken aufwies.

				»Yep, das kommt ungefähr hin«, bestätigte Liam mit einem schwachen Lächeln.

				Der Techniker, der die Explosion überlebt hatte und mit ihnen in die Vergangenheit geschleudert worden war, schüttelte den gesenkten Kopf. »Dann haben wir jetzt aber echte Probleme, Mann.«

				Liam wollte eigentlich etwas in der Art sagen, dass er sich schon in ähnlichen Situationen befunden hatte, dass es für sie möglicherweise einen Weg zurück aus der Vergangenheit gab, und dass sie zumindest eine genetisch verbesserte, äußerst effiziente Kampfeinheit bei sich hatten, in die ein Computer aus der Zukunft eingebaut war. Dann aber überlegte er es sich anders, weil er annahm, dass dies vielleicht doch mehr Informationen waren, als die Zeitreisenden wider Willen im Augenblick verkraften konnten.

				Mr Kelly zog sein lädiertes Leinenjackett aus. Das Hemd, das darunter zum Vorschein kam, war mindestens ebenso verschwitzt wie das des Lehrers. »So, und was machen wir jetzt?«

				Wieder einmal richteten sich alle Blicke auf Liam.

				Oh Jessas … Was ist denn jetzt los? Bin ich jetzt etwa der Anführer?

				Es sah ganz so aus, als würden Becks und er sich nicht unauffällig davonstehlen können, sondern sich stattdessen die Verantwortung für die anderen aufhalsen müssten. Liam seufzte. »Überleben«, sagte er schließlich, als Antwort auf Mr Kellys Frage. »Ich glaube, wir sollten besser anfangen, uns darüber Gedanken zu machen. Sie wissen schon, Wasser, Essen, Waffen, irgendeine Form von Lager. Alles andere … was auch immer es sein mag … na ja, darüber können wir uns später auch noch den Kopf zerbrechen.«
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				Nachdem er schon eine ganze Weile mit einer improvisierten Machete – ein Metallstreifen, der vermutlich Teil des Reaktorgehäuses gewesen war, mit einem Griff aus dicken Blättern und darum herumgewickelten Schnürsenkeln – Lianen und Bambusrohre abgehackt hatte, gönnte sich Howard eine Pause. Außer seiner besaßen sie inzwischen acht weitere Macheten aus Teilen des Reaktors, die sich mit ihnen gemeinsam in der Vergangenheit materialisiert hatten, und diese selbst gebastelten Buschmesser erwiesen sich als überraschend hilfreich.

				Juan, der Latino, arbeitete in seiner Nähe, während auf der anderen Seite der Lichtung, wie er im hitzeflimmernden Mittagslicht sehen konnte, einige andere damit beschäftigt waren, aus Bambusrohren Speere herzustellen.

				»Das ist doch Schwachsinn, Mann«, murmelte Juan, der seinem Blick gefolgt war. »Mit den Zahnstochern da werden wir gar nichts töten können.«

				Howard nickte müde und grunzte irgendetwas, was als Antwort durchgehen konnte. Sein Blick aber ruhte auf Chan, der neben diesem seltsamen rothaarigen Mädchen stand und ungeschickt versuchte, das Ende eines Stocks anzuspitzen. Sie und dieser Ire … Sie hatten behauptet, Becks und Liam zu heißen, aber wenn sie wirklich Undercoveragenten aus dem Jahr 2001 waren, dann waren das vermutlich Decknamen.

				Was mochte das für eine Agentur sein, von der sie gesprochen hatten? Wer hatte sie geschickt?

				Soweit Howard wusste, war keine Regierung der Welt offiziell im Besitz funktionierender Zeitreisen-Technologie. Inoffiziell hatten die mächtigsten Nationen – die Chinesische Föderation, der Europäische Block und die Vereinigten Staaten von Amerika – natürlich ihre eigenen Forschungen durchgeführt, und waren dabei wohl erfolgreich gewesen. Und diese beiden mussten Agenten sein, die beauftragt worden waren, Chan zu beschützen.

				Der irische Junge schien das Kommando übernommen zu haben und Whitmore, Kelly und Gomez, der Techniker, hatten wohl ihren Segen dazu gegeben. Was Howard betraf, so war er froh, dass er seine Rolle weiterspielen konnte. Froh darüber, weiterhin der schüchterne, junge Lenny Baumgardner zu sein, ein Highschoolschüler mit Vorzeigenoten. Das machte im Moment alles einfacher. Schließlich ging es jetzt vor allem ums Überleben, und um das, was dafür in erster Linie notwendig war: Nahrung, Wasser und ein schützender Unterschlupf.

				Aber was auch immer geschah: Sein eigentliches Ziel musste die Mission bleiben, mit der er beauftragt worden war: Das Leben des jungen Edward Chan zu beenden, um sicherzustellen, dass er nicht zu dem brillanten, 26-jährigen Mathematiker werden konnte, der diese einmaligen, bahnbrechenden Theorien entwickelte. Ein Genie wie das Chans war selten; so etwas kam vielleicht nur einmal in einer Generation oder sogar nur einmal in einem Jahrhundert vor.

				Chans wissenschaftliche Arbeit würde das Leben aller Menschen so verändern, wie es einst Einsteins Erkenntnisse taten. Oder eigentlich sogar noch stärker.

				Ohne Chans veröffentlichte Dissertation wäre aus dem berühmten Waldstein vielleicht nur ein unbekannter Hobbyerfinder geworden, der in seiner Garage vor sich hin werkelte. Während die Welt im Jahr 2055 düsteren Zeiten entgegensah, in denen Wasser, Nahrung und Energie auf einer hoffnungslos überbevölkerten Erde immer knapper wurden und die globale Erwärmung dramatische Dimensionen annahm, würde zumindest die Geschichte unbehelligt bleiben, und die Menschheit würde nicht mit Dimensionen herumspielen, die zu begreifen sie nicht im entferntesten Sinne imstande war; Dimensionen, die alles, auch das Unvorstellbarste, in sich bergen konnten.

				Nur weil eine Tür geöffnet werden kann … muss man sie nicht unbedingt öffnen.

				Aber Chan war jetzt hier – und nicht im Jahr 2033, und davon, dass er die Menschheit in die Lage versetzte, den größten Fehler in ihrer Geschichte zu begehen, war er 65 Millionen Jahre weit entfernt. Howard fragte sich, ob er seinen Auftrag damit vielleicht sogar als erfüllt ansehen konnte. Musste er ihn jetzt trotzdem noch töten? Schließlich hatte die Explosion, die vermutlich durch irgendetwas ausgelöst worden war, das mit den beiden Agenten zu tun hatte – vielleicht einen Nebeneffekt der Zeitreisen und der durch sie entstehenden Energiefelder – sie weit in die Vergangenheit hineingeschleudert. Mit Sicherheit weit über die Reichweite jedes derzeit gerade entwickelten Zeitmaschinen-Prototyps hinaus. Wie sollten andere überhaupt erfahren, wo sie gelandet waren? In einem Zeitraum von 65 Millionen Jahren! Wie eine Nadel im Heuhaufen. Oder eigentlich mehr wie eine Nadel in einer bis unters Dach mit Heu gefüllten Scheune.

				Los, such mal ein Jahr aus … vielleicht hast du ja Glück.

				Er grinste. Es ist vollbracht. Die Welt ist gerettet. Es ist vorbei.

				Das war eine gewaltige Erleichterung. Alles, worüber er jetzt nur noch nachzudenken brauchte, war das Überleben an sich. Das Überleben hier in diesem Dschungel, in dem sie keine andere Gesellschaft hatten als übergroße Libellen und all das, was es an riesigen Kreidezeit-Insekten und sonstigen Geschöpfen hier noch geben mochte. Und außerdem waren da natürlich noch eine Handvoll Kids und ein paar Männer, die eigentlich etwas mehr Mumm hätten zeigen sollen.

				Howard hatte seinen Beitrag zur Rettung der Menschheit geleistet. Jetzt ging es darum, noch eine Zeit lang am Leben zu bleiben. Er war noch nicht bereit dazu, zu Dinosaurierfutter zu werden.

				Er sah zum Rand der Lichtung hinüber, dort begann ein breites Band aus dichtem, dunkelgrünem Laub. Darüber ragten die Kronen der hohen Bäume empor, die die Lichtung auf allen Seiten umgaben.

				Und Gott weiß, was für riesige, hungrige Lebewesen da draußen durch den Wald streifen.

				»Das ist ja großartig! Das ist absolut großartig!« Liam starrte den rasch dahinfließenden Fluss an, der zwischen den in seinem Bett liegenden Felsbrocken weiß schäumende Strudel bildete.

				»Er verläuft auf allen Seiten um uns herum«, erklärte Mr Kelly. Sein Leinenjackett war vor lauter Dreck schon nicht mehr wiederzuerkennen. Für eine Wanderung durch einen prähistorischen Urwald war es wirklich nicht das geeignetste Kleidungsstück. Er hatte es sich um die Taille gebunden und die Ärmel seines weißen Hemds hochgerollt. Die Krawatte trug er trotzdem immer noch, wie Liam jetzt auffiel. Ein Zeichen dafür, dass Kelly die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, dass jeden Moment Hilfe kommen könnte, und er dann seinen Rettern korrekt gekleidet gegenüberstehen wollte.

				»Ich glaube, wir sind auf so etwas wie einer Insel«, fuhr Kelly fort.

				Sie hatten den Vormittag damit verbracht, die unmittelbare Umgebung der Lichtung zu erkunden. In welche Richtung sie auch immer gegangen waren – immer hatten sie bald das laute Rauschen gehört und zwischen den Bäumen das schnell dahinfließende Wasser schimmern sehen.

				Insel konnte stimmen. Ungefähr anderthalb Hektar Urwald mit einer Lichtung in der Mitte. Ein annähernd tropfenförmiges Stück Land. 

				An der Spitze dieses Tropfens standen sie jetzt und starrten das reißende Wasser an. Hier teilte sich der Fluss. Zu ihrer Rechten wurde sein Bett breiter und das Wasser floss in diesem natürlichen Kanal langsamer dahin. Langsamer, aber immer noch so reißend, dass Liam niemals gewagt hätte, den Flussarm zu überqueren. Aber er konnte ja auch nicht schwimmen, hatte vor Wasser überhaupt eine irrsinnige, vollkommen irrationale Angst, die er vor den anderen wohl am besten geheim hielt.

				Der Flussarm zu ihrer Linken war wesentlich schmäler, ungefähr zehn Meter breit, und von Felsbrocken gesäumt, dort wurde der Fluss zu einem schäumenden, strudelnden, tosenden Wildwasser. Man musste verrückt sein, um versuchen zu wollen, ihn auf der anderen Seite zu überqueren; aber wer es hier versuchen wollte, der war mit Sicherheit komplett durchgedreht.

				»Wir sitzen in der Falle«, sagte Laura und schaute die anderen fragend an. »Oder?«

				»Aber wir haben Trinkwasser«, meinte Liam achselzuckend. Dann schickte er ein aufmunterndes Lächeln in die Runde. »Das ist doch wenigstens etwas Positives.«

				Becks ging ein paar Schritte über den nassen Kies auf das schäumende Wasser zu und betrachtete schweigend die Umgebung. Nach einer Weile drehte sie sich wieder um. »Diese Insel besitzt eine sinnvolle Verteidigungsposition.«

				»Verteidigung?«, echote einer der Schüler. Liam sah sich nach ihm um. Es war ein kräftiger, hochgewachsener Junge, dessen Gesicht unter einem Schopf dunkler, krauser Haare vor Schweiß glänzte. Auf dem Namensschild, das er noch trug, stand Jonah Middleton. »Verteidigung wogegen?«

				»Dinosaurier«, sagte Laura mit dem Anflug eines Zitterns in der Stimme.

				Whitmore nickte. »Ja, Dinosaurier.« Er sah Franklyn an. »Wie gut weißt du über die späte Kreidezeit Bescheid?«

				»Ziemlich gut«, erwiderte der Junge. »Wollen Sie wissen, mit welchen Arten wir hier rechnen müssen?«

				»Bitte erzähl uns nicht, dass hier Tyrannosaurier leben«, stieß Laura hervor. »Alles, aber nicht das!«

				»Doch, die gibt es hier schon«, entgegnete Franklyn, die Hände in die Hüften gestemmt. »Aber die halten sich eher in offenem Gelände auf. Nicht in einem Urwald wie diesem.«

				»Vor den Velociraptoren hätte ich am meisten Angst«, sagte Gomez. Er bewegte beim Reden den Kopf, sodass sein Pferdeschwanz, als er von einem zum anderen sah, hin- und herschwang. »Ich habe alle drei Jurassic-Park-Filme gesehen, und deswegen weiß ich, dass wir uns vor diesen kleinen, schlauen Raptoren in Acht nehmen müssen.«

				»Hier gibt es keine Raptoren.« Franklyn schüttelte den Kopf. »Die lebten in Asien und starben vor 85 Millionen Jahren aus … Ähm, ich meine natürlich, vor 20 Millionen Jahren, von jetzt aus gerechnet … Wir könnten hier … mal überlegen … einem Ankylosaurus begegnen. Das ist der, der an einen Panzer erinnert und eine mit Stacheln bewehrte Keule am Schwanzende hat. Oder einem Pachycephalosaurus, das ist ein aufrecht gehender Dino, der aussieht, als würde er auf dem Kopf einen Fahrradhelm tragen. Einem Triceratops … den kennt ihr doch, nicht wahr?«

				Viele Köpfe nickten.

				»Wohl auch einem Parasaurolophus … das ist der mit dem Entenschnabel, der hinten am Kopf so einen langen Knochenkamm hat.«

				»Aber das sind alles Pflanzenfresser«, meinte Whitmore. »Was ist denn mit den fleischfressenden Dinosauriern?«

				Franklyn schürzte nachdenklich die Lippen. »Da wäre der Tyrannosaurus Rex, wie schon gesagt, aber keine Raptoren. Und das ist eine gute Nachricht.«

				»Super«, seufzte Laura. »Das soll wohl heißen, dass jetzt die schlechten Nachrichten kommen.«

				»Na ja, ich fürchte, dass es hier tatsächlich einige Arten von kleineren Theropoden geben könnte«, sagte Franklyn vorsichtig.

				»Und was sind die?«, fragte Liam.

				»Theropoden gehören derselben Gattung wie Raptoren an«, erklärte Franklyn. »Kleine, räuberisch lebende Dinosaurier, einen Meter bis knapp zwei Meter hoch. Sie laufen auf den Hinterbeinen und haben nur schwach entwickelte Arme. Sie jagen im Rudel.«

				»Ein bis zwei Meter?«, fragte Liam nach. »Das hört sich ja gar nicht so gefährlich an.«

				»Hey, Freak«, rief Jonah dazwischen. »Hast du eigentlich schon mal die Jurassic-Park-Filme gesehen?«

				Liam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme an, es sind irgendwelche dieser Tonfilme?«

				Einige Schüler wechselten verblüffte Blicke.

				»Tonfilme? Du hattest doch gesagt, du kämest aus der Zukunft, oder etwa nicht?«, fragte Kelly.

				»Also, nicht direkt. Nein, nicht wirklich. Ich komme eigentlich …«

				»Vorsicht!«, sagte Becks und kam mit schnellen Schritten vom Flussufer auf sie zu. »Vertrauliche Information.« Ihr Blick ließ das soeben begonnene Geraune sofort verstummen. »Das sind überflüssige Daten. Ihr braucht keine Einzelheiten über den Missionsagenten Liam O’Connor zu erfahren.«

				»Eigentlich würde ich auch gerne ein bisschen mehr über dich erfahren«, entgegnete Whitmore. »Ich meine, wer zum Henker …?«

				»Stopp!«, fuhr Becks ihn an. »Dieses Gespräch wird abgebrochen.«

				Laura schnitt eine Grimasse. Sie trat vor und baute sich vor Becks auf. Die beiden Mädchen waren in etwa gleich groß und starrten einander herausfordernd an. »Ach ja? Und wer genau hat dich hier zum Boss ernannt?«

				Becks taxierte sie schweigend. »Du bist ein Kontaminator und gefährdest die Mission.«

				»Was? Was soll das denn bedeuten?«

				Becks’ kalter Blick ruhte weiterhin auf dem Mädchen. Einen Augenblick lang befürchtete Liam, Becks könnte einfach nach ihrem Hals greifen und ihr mit einer Drehung das Genick brechen. Er hatte gesehen, wie Bob kampferprobten Männern weitaus Schlimmeres antat.

				»Becks!«, rief er. »Lass sie in Ruhe!«

				Endlich brach die Support Unit ihr Schweigen. »Liam O’Connor ist … Boss. Ich bin nur die Support Unit.«

				»Support Unit?« Laura zog die Stirn in Falten. Sie drehte sich zu Liam um. »Sag mal, was hat deine Schwester eigentlich für ein Problem? Hat sie irgend so eine Verhaltensstörung?«

				»Sie redet wie ein Roboter«, fügte Keisha hinzu.

				»Also, da ihr …«, wollte Liam gerade zu erklären beginnen, als Becks ihm wieder ins Wort fiel. »Irrelevante Daten.« Sie machte einen Schritt von Laura weg und auf Liam zu, so als habe sie das Mädchen bereits vergessen. »Empfehlung, Liam.«

				Liam nickte. »Ja, sag es.«

				»Eine brückenartige Vorrichtung könnte gebaut werden.« Sie wandte den Blick nach links, zu dem tosenden Fluss. »An der schmalsten Stelle beträgt die Breite genau 9 Meter und 93 Zentimeter.« Ihre Augen schienen die Stämme der am Ufer wachsenden Bäume zu messen. »All diese Bäume sind von ausreichender Länge.«

				»Und wie genau sollen wir diese Bäume fällen?«, fragte der Techniker. »Alles, was wir haben, ist Mr Kellys Taschenmesser, ein paar Bambusspeere und selbst gebastelte Macheten.«

				Liam beschloss, dass er sich entschlossen und souverän geben musste. »Also, hören Sie mal zu. Becks und ich werden uns etwas ausdenken, ja, das werden wir. In Ordnung? Becks? … Schwester?«

				Sie sah ihn an. »Frage.«

				»Was ist denn?«

				»Geben wir uns immer noch als Bruder und Schwester aus?«

				Alle Umstehenden starrten sie an.

				»Jetzt nicht mehr«, seufzte Liam.
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				Als das Rolltor rasselnd hochfuhr, drehte sich Sal reflexartig auf ihrem Stuhl herum. »Maddy?«

				Maddy duckte sich unter dem Rolltor durch. »Ja, ich bin’s«, erwiderte sie tonlos.

				»Ich hatte schon Angst, dass du uns für immer verlassen hättest.«

				Maddys Gesicht verzog sich zu einem müden Lächeln. »Ich hab darüber nachgedacht.«

				»Du solltest dir nicht die Schuld dafür geben. Schau doch mal …«

				»Bitte nicht.« Maddy, die den Eisenbahnbogen durchquert hatte, machte Sal mit der Hand ein Zeichen zu schweigen. Sie ließ sich in den Bürostuhl neben Sal fallen. »Ich habe es verbockt. Ich war ungeduldig und hastig und habe dadurch Liam umgebracht. Ich muss selber sehen, wie ich damit fertigwerde. Und es wird nicht leichter, wenn du mir sagst, ich soll mir deshalb keine Vorwürfe machen.« Sie schob ihre Brille hoch und verbarg das Gesicht in den Handflächen.

				»Nein, hör mir doch mal zu«, widersprach Sal. »Bob meint, dass Liam vielleicht gar nicht tot ist.«

				Maddy spähte zwischen ihren Fingern hindurch.

				»Bob hat vorhin das Tachyonensignal in der Umgebung des Fensters analysiert, das wir geöffnet hatten. Er ist sich beinahe sicher, dass wir ein Portal geöffnet, aber keine Explosion verursacht haben.«

				Der Bildschirm vor ihnen schaltete sich ein.

				[image: pfeil] Sal hat recht. Für ein zufällig geöffnetes Portal besteht eine Wahrscheinlichkeit von 87%.

				Sal griff nach dem Arm der Freundin. »Er lebt, Maddy. Verstehst du? Er lebt.« Sie verzog das Gesicht. »Wenigstens wäre das möglich.«

				Langsam nahm Maddy die Hände herunter. »Oh mein Gott. Meinst du das im Ernst?«

				»Ja.«

				Maddy wandte sich dem Monitor zu. »Bob? Bist du dir da sicher?«

				[image: pfeil] 87%-ige Wahrscheinlichkeit. Die Verfallsspuren der Partikel während der Öffnungsphase unseres Fensters ähneln sehr stark den Strukturen, die beim Zerfall eines sich schließenden Fensters entstehen.

				»Kannst du herauskriegen, wohin wir ihn geschickt haben?«

				[image: pfeil] Wohin ist wahrscheinlich nirgendwohin. Es ist nicht anzunehmen, dass er an eine andere geografische Position gebracht wurde.

				»Dann wann? In welches Jahr?«

				[image: pfeil] Negativ. Darüber habe ich keine Daten.

				Der Hoffnungsschimmer auf Maddys Gesicht verflog. »Wir haben ihn also irgendwohin in die Geschichte geschossen und haben keine Ahnung, wo er gelandet sein mag?«

				[image: pfeil] Positiv.

				»Und jetzt? Soll ich mich deswegen etwa besser fühlen? Sieht so eine gute Nachricht aus?«, fragte Maddy gereizt.

				»Er ist am Leben, Maddy. Das ist doch schon mal etwas.«

				»Wir haben ihn verloren. Für immer verloren. Er könnte genauso gut tot sein. Aber im Grunde ist es noch viel schlimmer, kapierst du das denn nicht? Wenn er und die Support Unit und wer weiß wie viel Menschen noch zurück in die Vergangenheit katapultiert wurden, dann haben wir wirklich etwas sehr Schlimmes getan. Das ist eine gewaltige Kontamination.«

				»Na und? Das hatten wir doch schon mal. Und wir haben es schon mal wieder in Ordnung gebracht. Und eigentlich … Ich meine, wenn sie für viel Kontamination sorgen, ist das doch wieder gut. Nicht wahr, Bob? Das bedeutet, dass wir dadurch die Chance haben …«

				[image: pfeil] Negativ. Kontamination muss vermieden werden.

				»Aber wenn sie Dinge verändern und wir hier im Jahr 2001 Zeitwellen feststellen, erhalten wir dadurch doch auch Hinweise, wo sie sind.«

				[image: pfeil] Positiv.

				»Seht ihr? Wir können sie dadurch finden. Es ist möglich. Wenn Liam zum Beispiel irgendwo im letzten Jahrhundert ist, könnte er sich nach New York durchschlagen und wieder etwas in das Gästebuch des Museums schreiben.«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Wenn … könnte … Aber sie können sonst wo in der Geschichte sein, Sal. Und damit meine ich nicht einfach nur im vergangenen Jahr oder im vergangenen Jahrhundert. Sondern irgendwo vor tausend, zehntausend … einer Million Jahre. Mein Gott, auch wenn er nur an einem Zeitpunkt von vor 500 Jahren gelandet ist, in welches Dokument sollte er denn dann hineinschreiben? In jener Zeit gab es hier in Amerika noch keine geschriebenen Sprachen. Es gab nur Indianer und die Wildnis.«

				Sal zuckte mit den Schultern.

				»Und wenn er tausend Jahre weit zurückgeschickt wurde …« Maddy sah wieder auf den Monitor. »Das könnte doch sein, oder?«

				[image: pfeil] Positiv. Unter der Voraussetzung, dass in ein Portal genügend Energie investiert wird, gibt es keinerlei Beschränkung für die zeitliche Entfernung, die auf einer Zeitreise zurückgelegt werden kann.

				»Wenn er Tausende von Jahren weit zurückgeschickt wurde, Sal, dann könnte jegliche Art von Kontaktaufnahme mit uns die Geschichte komplett verändern. Damit meine ich, dass es die Welt wirklich durcheinanderbringen könnte. Denk nur mal an das, was passierte, als diese Neonazis zurück ins Jahr 1941 reisten. Sie verwandelten die Gegenwart in eine nuklear verstrahlte Einöde.«

				»Ich meine doch nur …«

				»Du meinst was? Wir haben hier alles komplett an die Wand gefahren! Mein Gott! Es könnte bereits eine riesige Welle unterwegs zu uns sein. Und was ist dann? Verschwindet New York dann? Ist dann hier wieder alles voller Zombies?«

				Sal legte ihre Hand auf Maddys Arm. »Maddy, bitte! Du musst dich wieder beruhigen. Wir brauchen dich. Du bist die Strategin. Du kannst das wieder in Ordnung bringen. Ich weiß, dass du das kannst.«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Umpff«, machte sie. »Foster könnte das wieder in Ordnung bringen. Aber ich?«

				Er würde ganz genau wissen, was zu tun wäre. Aber wenn er noch hier gewesen wäre, wäre der alte Mann klug genug gewesen, diesen Schlamassel gar nicht erst entstehen zu lassen. 

				Aber er macht nicht mehr mit, klar? Er ist irgendwo da draußen in New York. Aber … was ist mit dem Starbucks? Wir waren am Montagmorgen gegen neun da. Wenn ich morgen früh dorthin gehe …?

				Ihr wurde rasch klar, dass das nicht funktionieren konnte. Foster war weggegangen. Wenn die Zeitschleife von Neuem anlief, war er nicht plötzlich wieder im Eisenbahnbogen. Er hatte ihre 48-Stunden-Welt endgültig verlassen.

				Er hat den Montag und den Dienstag hinter sich gelassen. Plötzlich durchfuhr sie ein neuer Gedanke. Aber was ist mit Mittwoch?

				Sal sah sie besorgt an. »Maddy? Ist alles okay?«

				Wo mag er wohl am Mittwoch sein, am 12. September? Sie rief sich ihre letzte Unterhaltung in dem Starbucks-Café in Erinnerung. Sie hatte ihn gefragt, wo er hingehen wollte, was er mit der Zeit anfangen wollte, die ihm noch blieb. Er hatte geantwortet, dass er schon immer mal New York besichtigen, die Attraktionen der Stadt kennenlernen wollte. Genau wie ein Tourist. Maddy war vor ihrem »Tod« schon so oft in New York gewesen, dass sie nicht mehr wie ein Tourist dachte, nie überlegte, welche sehenswerten Teile der Stadt sie noch nicht gesehen hatte.

				»Sal, was würdest du besichtigen, wenn du in New York Urlaub machen würdest?«

				»Was?«

				»Wenn du ein Tourist wärst, was würdest du dir unbedingt anschauen wollen?«

				»Warum fragst du mich …?«

				»Sag es mir einfach!«

				Nachdenklich zog Sal die Brauen zusammen. »Na, ich nehme an, das Empire State Building, die Freiheitsstatue, das Museum of Natural History. Wieso willst du das wissen, Maddy? Was hast du vor?«

				Maddy nickte. Ja. Das Empire State Building, die Freiheitsstatue. An den beiden Orten würde sie es zuerst versuchen.

				»Maddy?«

				Sie sah Sal an. »Ich gehe Foster suchen. Und wenn ich kann, bringe ich ihn hierher zurück. Er wird wissen, was zu tun ist. Ich weiß es leider nicht.«

				»Aber er ist für immer gegangen, hast du gesagt. Er war nicht wieder da, als die Zeitschleife neu anlief. Er ist fort.«

				»Er ist raus aus unseren zwei Tagen, das stimmt. Aber nicht aus dem Mittwoch, dem Donnerstag … aus keinem der folgenden Tage.«

				»Willst du ein paar Tage weit in die Zukunft reisen?«

				Maddy dachte darüber nach. Aber je weniger Zeitreisen sie unternahm – gleichgültig ob in die Vergangenheit oder die Zukunft –, desto besser war es. Foster hatte einmal gesagt, Zeitreisen seien wie Zigaretten rauchen: Es war unmöglich zu sagen, um wie viel eine einzige gerauchte Zigarette das Leben verkürzte, aber jede Zigarette, die zu rauchen man vermied, kam einem mit Sicherheit zugute.

				»Ich werde das Reset der Zeitschleife verpassen«, beschloss Maddy. »Genau, das werde ich tun. Auf diese Weise gelange ich in den Mittwoch und kann diese Touristenorte absuchen. Wer weiß? Vielleicht habe ich ja Glück.«

				»Das kannst du nicht tun! Du wirst für immer weg sein, genau wie Foster!«

				»Nein! Wir programmieren für mich ein Rückkehrfenster.« Nachdenklich zupfte Maddy an ihrer Unterlippe. »Ja, wir programmieren ein Fenster für … sagen wir mal: acht Uhr abends am Mittwoch.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und zeigte auf das Rolltor. »Genau vor dem Eisenbahnbogen, in der Straße hier draußen. Und dadurch komme ich wieder zurück in unsere Zeitschleife, zurück in den Montag.«

				»Aber was passiert, wenn es, während du weg bist, zu einer Zeitverschiebung kommt?«

				Resigniert zuckte Maddy mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas verkehrter machen könntest als Maddy ›Hat-Alles-Vermasselt‹ Carter, findest du nicht auch?«

				»Oh jahulla! Wir sollten lieber schauen, dass wir Liam zurückholen, anstatt alles aufs Spiel zu setzen, damit du Touristenattraktionen besuchen kannst!«

				»Ach ja? Aber überleg doch mal: Es gibt überhaupt nichts, was wir tun können. So, wie die Dinge stehen, können wir nur warten! Darauf warten, dass hier eine Verschiebung eintrifft, und hoffen, dass sie uns direkt zu ihm führt. Das ist alles! Und während wir hier herumsitzen, kann ich doch versuchen, Foster zu finden und ihn fragen, ob er nicht vielleicht einen guten Vorschlag hat.«

				Sal kniff die Lippen zusammen.

				»Macht das für dich Sinn?«

				Sal nickte zögernd. »Okay«, antwortete sie, den Blick auf die Plastikarmreifen an ihrem Handgelenk gesenkt, mit denen sie herumspielte. »Soll ich mitkommen? Weil zwei Paar Augen mehr sehen als eins, und so?«

				Auf dem Monitor vor ihnen erschien eine Mitteilung.

				[image: pfeil] Empfehlung: Sal sollte als Beobachter hierbleiben.

				Widerwillig gab Maddy Bob recht. »Es stimmt. Wenn eine Welle kommt, die eine Verschiebung ankündigt, dann ist es besser, du passt hier als Wachtposten auf. Du machst trotzdem am Vormittag deinen Spaziergang zum Times Square, genau wie immer. Und wenn irgendetwas schiefgehen sollte und ich aus welchen Gründen auch immer im Mittwoch feststecke, ist es gut, wenn noch jemand hier ist und die Stellung hält. Stimmt’s?«

				Sal versuchte, ein zuversichtliches Gesicht zu machen. »Äh … ja.«

				»Gut … dann ist das unser Plan.« Maddy sah auf ihre Armbanduhr. Es war gerade fünf Uhr nachmittags vorbei. Am dunstigen Himmel von Manhattan ging allmählich die Sonne unter. Die meisten New Yorker waren an diesem Tag lange vor der üblichen Zeit von der Arbeit nach Hause zurückgekehrt, und verfolgten schweigend die Nachrichtensendungen im Fernsehen.

				Heute Nacht würde New York wie jeden Dienstag eine Geisterstadt sein, und wie jeden Dienstag würde sich ihre Zeitschleife allmählich auf ihr Ende zubewegen, um dann wieder von Neuem anzulaufen.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Mit dem Handrücken wischte Liam sich den Schweiß von der Stirn. »Jessas, hier ist es ja beinahe so heiß wie im Heizraum der alten Dame, ja, das ist es.«

				»Alte Dame?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Sie gehörte Mr Whitmore.

				Liam hatte gedacht, der Mann wäre so weit von ihm weg gewesen, dass er seine gemurmelten Bemerkungen nicht hören konnte; offenbar hatte er sich getäuscht. Er zuckte mit den Schultern. »Ach, das war nur … nur ein altes Schiff, auf dem ich mal gearbeitet habe.«

				Er blieb stehen, um zu verschnaufen. Die heiße, feuchte Luft fühlte sich beim Atmen unangenehm schwer an. Sie machten eine Weile Rast und lauschten den gedämpften Geräuschen des Waldes. Sie hörten das Tropfen von Wasser auf Blätter, das Knarzen der hohen Bäume über ihnen, die leicht im Wind schaukelten, das Kreischen von Tieren, die hoch oben zwischen den Ästen der Baumkronen herumflogen.

				Weiter hinten auf dem Pfad, den er mit seiner improvisierten Machete in das Unterholz geschlagen hatte, hörte er die anderen kommen. Franklyn, ihr Dinosaurierexperte, der immer noch nicht aufhören konnte, so glücklich zu lächeln wie ein Kind in einem Bonbonladen. Der Techniker Gomez, der hinter ihm ging und im Sonnenlicht blinzelte, das gleißend hell zwischen Blättern und Ästen hindurchschien. Und Jonah Middleton, der ungeschickt hinter ihnen herstolperte und dabei etwas Unmelodiöses vor sich hin pfiff. Die übrigen Mitglieder der Gruppe waren auf der »Insel« zurückgeblieben. Unter Becks’ Aufsicht bauten sie ein Lager auf und bastelten ein Gegengewicht für die Brücke, sodass diese bei Bedarf hochgezogen werden konnte.

				Inzwischen hatten sie schon zwei Tage und zwei Nächte hier verbracht und in beiden Nächten hatte es zur selben Zeit heftig zu regnen begonnen. Das Wasser war wie aus Kübeln vom Himmel gestürzt, hatte sie sofort bis auf die Haut durchnässt und dafür gesorgt, dass keiner von ihnen mehr ein Auge zubekam. Heute Nacht würden sie hoffentlich ein Dach über dem Kopf haben.

				»Du hast mal auf einem Schiff gearbeitet?«, fragte Whitmore, der mühsam atmete. »War das, bevor du … wie hast du das noch mal bezeichnet? … Bevor du ein zeitreisender Geheimagent wurdest?«

				»Ich habe es nicht wirklich so bezeichnet, Mr Whitmore.«

				Whitmore kratzte sich am Bart. »Doch, ich denke, das waren genau deine Worte.«

				»Ja, also, auch wenn sich das ein bisschen abwegig anhört, so beschreibt es Becks und mich doch ziemlich genau, ja, das tut es.«

				»Ich versuche immer noch zu begreifen, dass das hier wirklich ist, weißt du?«, meinte Whitmore kopfschüttelnd.

				Liam grinste. »Ja, das bringt einen ganz schön durcheinander, das steht mal fest.«

				»Kommst du wirklich aus der Zukunft?«

				»Nein, also, nicht genau aus der Zukunft.«

				Whitmore sah ihn verblüfft an.

				Liam fragte sich, ob er tatsächlich mehr erzählen sollte. Becks hatte recht: Je mehr Informationen sie diesen Leuten gaben, desto stärker gefährdeten sie die Anonymität der Agentur. Gleichzeitig aber sagte er sich, dass es ihm egal sein konnte, denn schließlich waren sie hier und die Zukunft war 65 Millionen Jahre weit weg.

				Jetzt ist es doch auch schon egal.

				»Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich kam 1896 in Cork, in Irland, zur Welt. Und ich hätte 1912 sterben sollen.« Er sah Whitmore an und musste grinsen. »An Bord eines Schiffs, von dem Sie vielleicht schon gehört haben … die Titanic.«

				Whitmores Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dann hatten Gomez, Franklyn und Jonah sie eingeholt. Ihr keuchender Atem übertönte die Geräusche des Urwalds.

				»Was ist los?«, fragte Gomez, der Whitmores schockierten Gesichtsausdruck bemerkte.

				»Das … kann doch nicht … das ist doch völlig unmöglich!«, stammelte Whitmore.

				»Na ja«, erwiderte Liam und wies mit einer Geste auf die um sie herum wachsende Flora der Kreidezeit. »Man könnte ja auch meinen, dass unsere Situation hier unmöglich wäre, nicht wahr? Ich meine, dass wir hier im Zeitalter der Dinosaurier gestrandet sind.«

				Whitmore fuhr sich mit einer Hand durch sein dünnes, ergrauendes Haar. »Aber die Titanic … Warst du wirklich auf der Titanic?«

				»Junior Steward auf Deck E. Ja, das war ich.«

				Jonah pustete sich ein paar krause Strähnen aus den Augen. »Nein, ey … Das kann doch nicht sein!«

				Gomez wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das hier wird ja immer verrückter!«

				»Ich wurde rekrutiert. Die Agentur holte mich da einige Sekunden vor dem Untergang heraus, als das Schiff gerade entzweibrach und die beiden Hälften zu sinken begannen. Für die Zeit machte es keinen Unterschied, versteht ihr? Für die Geschichte machte es keinen Unterschied, ob meine Knochen gemeinsam mit denen der anderen auf dem Boden des Atlantiks landeten, oder nicht. So rekrutiert die Agentur ihre Agenten … Arme Kerle wie mich, die nicht vermisst werden und nirgendwo fehlen.«

				»Mein Gott«, flüsterte Whitmore. »Das ist wirklich ziemlich unglaublich!«

				»Und was ist mit der anderen?«, wollte Franklyn wissen.

				»Ja«, stimmte Jonah nickend zu, »deine sexy Freundin im Gothic-Look.«

				Liam nahm an, dass er die Support Unit meinte. »Becks? Oh nein, sie … ist, äh … sie ist nicht meine Freundin.«

				»Egal«, meinte Franklyn. »Wo kommt sie denn her?«

				Gomez schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir lieber fragen, aus welcher Zeit sie kommt.«

				Einen kurzen Augenblick lang war Franklyn deutlich anzusehen, dass er sich darüber ärgerte, verbessert zu werden. »Ja … aus welcher Zeit?«

				Liam beschloss, dass jetzt Schwindeln angebracht war. Ihnen zu erzählen, dass sie so etwas wie eine roboterähnliche Killermaschine war, war vielleicht nicht die beste Idee. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war, dass die Gruppe Becks gegenüber misstrauisch wurde. Sie alle waren aufeinander angewiesen, und mehr als alles andere auf ihre Hilfe.

				»Ja, Becks kommt aus der Zukunft. Aus dem Jahr 2050, so in etwa. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum sie sich manchmal ein bisschen komisch ausdrückt.«

				»Sie ist irgendwie komisch«, sagte Franklyn. »Sie ist wie Mr Spock oder so jemand.«

				»Also, Liam, nachdem du offenbar der Einzige bist, der begreift, was hier los ist«, sagte Whitmore, »sieht es ganz so aus, als bräuchten wir deine Hilfe, um wieder zurück nach Hause zu kommen. Ich nehme an, du hast so etwas wie einen Aktionsplan? Du weißt schon … dass wir noch etwas anderes tun können, als hier nur die unmittelbare Umgebung zu erkunden.«

				Einen Plan? Das Einzige, was er sich bisher überlegt hatte, war, wie er seine Machete einsetzen sollte, wenn plötzlich ein Dinosaurier vor ihm stand.

				»Plan?«

				»Ja«, erwiderte Whitmore. »Ich meine … Ich nehme doch an, dass es für uns einen Ausweg gibt, eine Möglichkeit, in unsere Zeit zurückzukehren …«

				Er und die anderen drei sahen Liam erwartungsvoll an. »Tja, äh … Also eines ist jedenfalls sicher, Gentlemen: Wir müssen bleiben, wo wir sind. Auf dieser Insel.«

				»Warum das denn?«

				»Weil das genau der Ort ist, an dem wir waren.«

				Joseph Gomez nickte. »Dieselben Geokoordinaten wie das Labor, stimmt’s?«

				»Richtig. Wir haben uns keinen Zentimeter weit fortbewegt, sondern nur in der Zeit. Wenn wir unser Lager irgendwo anders aufschlagen würden, wird es dadurch nur schwieriger, uns zu finden. Deshalb bleiben wir am besten genau dort, wo wir jetzt sind.«

				Whitmore tupfte sich mit der Hemdmanschette den Schweiß von der Stirn. »Diese Agentur, für die du arbeitest … ist sie der Regierung unterstellt? Wie die CIA oder das FBI? Ist das so eine Art von Agentur?«

				Liam hatte diese Namen noch nie gehört. Also beschloss er, das zu tun, was er inzwischen am besten konnte, nämlich bluffen. »Klar, genau die Art von Agentur, Mr Whitmore, aber … na ja … eben viel größer und besser. Und natürlich kommt sie aus der Zukunft.«

				»Und sie werden uns helfen, ja? Sie werden kommen und uns alle hier rausholen?«

				Liam antwortete mit einem ernsten, souveränen Nicken. »Klar werden sie das. Wir müssen hier nur eine Weile durchhalten. Sie werden einige Zeit brauchen, um uns zu finden … aber sie werden uns finden, das versichere ich Ihnen.«

				Sie sahen einander eine Weile lang unsicher an, doch dann verzog sich Whitmores Mund zu einem Lächeln. »Gut, das ist ja beruhigend zu hören. Ich bin sicher, dass wir alle miteinander über genügend Know-how verfügen, um hier ein paar Tage lang zurechtzukommen.«

				Sein Lächeln wirkte ansteckend. Auch die anderen entspannten sich.

				»Aber vorher will ich mindestens einen Dinosaurier sehen«, sagte Franklyn. »Dann hat sich dieses Abenteuer voll gelohnt.« 
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				Mit unbewegter Miene beobachtete Becks, wie die anderen die schmalen, geraden Baumstämme, die sie vorhin gefällt hatten, von Ästen und Rinde befreiten.

				Sie hatte sie in zwei Gruppen eingeteilt. Diese Gruppe hier war mit der Herstellung von Stangen beschäftigt, die andere band sie an einem Ende mit Lianen zusammen, sodass sie kegelförmige, tipi-ähnliche Hüttengestelle ergaben. Diese Gestelle konnten sie außen mit mehreren Schichten von dicken, glänzenden Blättern abdecken, die von den hohen Bäumen am Rande der Lichtung gefallen waren, um einen ziemlich wasserdichten Schutz gegen den Regen zu erhalten.

				Damit waren sie Liams Anweisung nachgekommen, Hütten zu bauen. Doch die Folgen davon beschäftigten Becks immer stärker. Ihre grauen Augen suchten unablässig die Lichtung ab. Sie hatten ein Stück des Urwalds gerodet. Der Boden war dort, wo sie die Bäume gefällt hatten, aufgerissen und zertrampelt. Dickere Stämme, die sie nicht hatten fällen können, wiesen die Spuren ihrer Bemühungen auf. An vielen Stellen der Lichtung waren Trampelpfade entstanden. Dies alles waren sichtbare Anzeichen menschlicher Anwesenheit.

				[image: pfeil] [Evaluierung: Zeitkontamination nimmt zu.] 

				Jede Bewegung, die diese Menschen machten, jeder Schritt, jeder Schnitt der nicht allzu scharfen Machetenklingen, führte zu einem weiteren Anwachsen der Kontamination. Andererseits war Liam O’Connors Anweisung an sie eine Missionspriorität gewesen und hatte Vorrang. Weil er befehlshabender Agent der Mission war, waren seine Befehle ebenso hoch eingestuft wie jede einprogrammierte Zeile in ihrem Kopf.

				Er hatte sehr genaue Angaben gemacht: Sie sollte die Konstruktion einer Brücke und eines Lagers leiten. Und außerdem dafür sorgen, dass eine Umzäunung errichtet wurde, eine Palisade, hinter der sie sich verstecken konnten, wenn irgendetwas Gefährliches auf die Insel kam.

				Und sie war all seinen Anordnungen nachgekommen. Genauso wie auf ihrer letzten Mission, als ihrer künstlichen Identität die Identitätskennung »Bob« zugewiesen worden war, führte sie gehorsam alle Befehle aus. Es fühlte sich auf unerklärliche Weise gut an, in einem brandneuen, funktionierenden Körper zu stecken und wieder zusammen mit Liam O’Connor einen Auftrag auszuführen. Sie hatten letztes Mal gemeinsam sehr effizient funktioniert und erfolgreich unter sehr schwierigen Bedingungen eine signifikante Zeitkontamination beseitigt.

				Aber in der Lernkurve der künstlichen Intelligenz hatte es eigenartige Unregelmäßigkeiten gegeben. Als Bob hatte die Support Unit entdeckt, dass die ursprünglichen Missionsparameter mit neuen überschrieben werden konnten, dass unter extremen Umständen eine Sammlung von Software-Routinen tatsächlich in der Lage war, eine »Entscheidung« zu fällen.

				Das war schon an sich eine beunruhigende Entdeckung gewesen. Als Bob hatte die künstliche Intelligenz gelernt, dass ihre Kernprogrammierung auf subtile Weise von etwas anderem beeinflusst werden konnte: von dem winzigen Knoten biologischer Intelligenz, mit dem der Computerchip verbunden war. Das unterentwickelte fötale Gehirn des genetisch manipulierten Klonkörpers. Als Bob hatte die künstliche Intelligenz einen flüchtigen Eindruck von dem bekommen, was für die Menschen offenbar selbstverständlich war: Gefühle. Die künstliche Intelligenz hatte etwas sehr, sehr Eigenartiges entdeckt: dass sie Liam O’Connor tatsächlich »mochte«.

				Seit jener erster Klonkörper in dem verschneiten Wald unter Hitlers Berghof auf irreparable Weise beschädigt und die künstliche Intelligenz auf das Computersystem der Einsatzzentrale überspielt worden war – als eine vollkommen nicht-biologische, körperlose Wesenheit – hatte die künstliche Intelligenz viel Zeit gehabt, über all das nachzudenken, was sie während jenes sechsmonatigen Aufenthalts in der Vergangenheit gelernt hatte.

				Schlussfolgerungen

				1.	Künstliche Intelligenz ist in der Lage, bei den neu entwickelten Berechnungsroutinen die Personalpronomina »ich«, »mich«, »mir« zu verwenden.

				2.	»Ich« bin mittlerweile fähig, in beschränktem Umfang Entscheidungen zu treffen.

				3.	Wenn in biologischer Hardware untergebracht, bin »ich« in beschränktem Umfang zu emotionaler Stimulation befähigt.

				Und, am allerwichtigsten:

				4. »Ich« »mag« Liam O’Connor.

				Während sie weiter die arbeitenden Menschen beobachtete, registrierte Becks, dass ein Teil ihres eingespeicherten Codes leise, aber unaufhörlich darauf drängte, dass eine Entscheidung gefällt wurde, und zwar bald. Durch all das, was sie taten, verursachten die Menschen auf dieser Urwaldlichtung immer inakzeptablere Levels von Kontamination. Durch jeden Fußstapfen, durch jeden gefällten Baum nahm die Wahrscheinlichkeit zu, dass irgendwelche Spuren mineralisierten und 65 Millionen Jahre später in Form von Fossilien verraten würden, dass Menschen diese Zeit besucht hatten.

				Es war nicht mehr tragbar.

				Liam O’Connors Anweisungen an sie standen in Widerspruch zu den Grundsätzen der Reisen in die Vergangenheit. Diese besagten, dass die Kontamination auf niedrigstem Niveau bleiben musste. Allein schon dadurch, dass sie hier waren, konnten diese Menschen eine wesentlich heftigere Zeitverschiebung auslösen, als durch die Ermordung Edward Chans im Jahr 2015 entstanden wäre.

				Empfehlung

				1.	Alle Menschen, einschließlich Missionsleiter Liam O’Connor, vernichten.

				2.	Alle Spuren menschlicher Aktivitäten an diesem Ort beseitigen.

				3.	Selbstvernichtung

				Die Logik der Empfehlung war fehlerfrei und strategisch korrekt. Doch der kleine Klumpen biologischer Materie erinnerte ihre Software daran, dass Liam ein Freund war.

				Und Freunde bringen Freunde nicht um.

				Becks verschob den Gedanken. Er stellte eine unerwünschte Ablenkung dar.

				Entscheidungsoptionen

				1.	Missionsempfehlungen sofort umsetzen.

				2.	Auf Agenten Liam O’Connor warten und Optionen mit ihm diskutieren.

				Eine Entscheidung war fällig. Entscheidungen waren nie leicht. Die Software verarbeitete Gigabytes von Datenmengen, und Becks’ eingebauter Silikonprozessor wurde wärmer und wärmer. Ihre Lider flatterten immer schneller und ihre Finger schlossen sich immer fester um den Griff der improvisierten Machete. Sie registrierte kaum, dass der blondhaarige, weibliche Mensch namens Laura auf sie zukam. 

				»Hey!«, rief das Mädchen. »Wirst du uns auch mal helfen, oder stehst du einfach nur hier rum und schaust uns bei der Arbeit zu? He! Becks?«

				Becks’ Augenlider hörten auf zu flattern, und ihr Blick richtete sich langsam auf das Mädchen, doch sie antwortete nicht. Ihre Denkfunktionen waren gerade sehr beschäftigt.
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				Liam sah es zuerst: Inmitten des üppigen Grüns und des Ockers des Waldes leuchtete ein purpurroter Fleck. Er hob die Hand, drehte sich zu den anderen um und legte einen Finger auf die Lippen, um Gomez und Jonah, die sich schon seit einiger Zeit über Comics unterhielten, zum Schweigen zu bringen.

				Sie verstummten augenblicklich.

				Whitmore schlich sich lautlos neben Liam. »Was ist?«

				Liam zeigte auf die rote Stelle, die zwischen den Blättern sichtbar war. »Blut … Unmengen von Blut, so wie es aussieht.«

				Whitmore schluckte und starrte auf die Stelle. »Oh Mann«, flüsterte er. »Oh Mannomannomann …«

				Franklyn trat zu ihnen. Er reagierte vollkommen anders als Whitmore. Sein Gesicht begann zu strahlen. »Ausgezeichnet!«, raunte er. »Sieht aus, als hätte da etwas seine Beute erlegt.«

				Whitmore schluckte wieder. »Genau das macht mir Sorgen.« Er sah Liam an. »Ich schlage vor, wir ziehen uns vorsichtig zurück und …« Doch noch bevor er seinen Satz beenden konnte, hatte sich Franklyn an ihm vorbeigeschoben und schlich zwischen hohen Farnwedeln auf eine kleine Lichtung zu.

				»Oh, das ist unglaublich!«, rief er aus. »Wir müssen den Raubdinosaurier verscheucht haben!«

				Schulterzuckend sah Liam den Lehrer an. »Wenn wir tatsächlich einen Dinosaurier vertrieben haben, sollten wir auf keinen Fall erschrocken aussehen. Sicheres Auftreten wäre wohl eher angebracht.«

				Nach dem Gesicht zu urteilen, das Whitmore machte, wäre ihm der vorsichtige Rückzug wesentlich lieber gewesen. Ohne auf ihn zu warten, folgte Liam Franklyn auf die Lichtung.

				Der rothaarige Junge hockte neben dem ausgeweideten Brustkorb eines großen Tiers, und rümpfte wegen des Gestanks, der von den zerfetzten, herumliegenden Innereien aufstieg, angewidert die Nase.

				Liam spürte, wie sein leerer Magen anfing, ungewohnte Bewegungen auszuführen. »Jessas, ist das ekelhaft.«

				»Erst vor Kurzem erlegt, so wie es aussieht«, stellte Franklyn fest und stieß den Kadaver mit dem Finger an. Der geriet dadurch ins Schaukeln, und an den Rippen hängende, zerrissene Muskelfasern schwangen sacht hin und her. Gomez, Jonah und Whitmore kamen nach und blieben hinter Liam stehen.

				»Au Mann, das ist ja total abscheulich.« Jonah hielt sich die Nase zu.

				»Ich finde, wir sollten nicht hierbleiben«, meinte Whitmore. »Was auch immer das getan hat, könnte in der Nähe geblieben sein.«

				Franklyn nickte lächelnd. »Genau! Vielleicht haben wir sogar Glück und bekommen es zu sehen!«

				Liam spähte angestrengt in das dichte Laub hinein. Irgendein großes Tier mit messerscharfen Krallen und Zähnen könnte dort lauern und sie beobachten. »Ich finde, Sie hatten doch recht, Mr Whitmore. Wir sollten vielleicht lieber machen, dass wir hier wegkommen.«

				»Schaut euch nur diese Hautrisse an«, sagte Franklyn so, als ob er Liam nicht gehört hätte. »Die Verletzungen sind sehr zahlreich, aber klein. Nicht so groß, wie wenn sie von einem Tyrannosaurus Rex stammen würden.« Er betrachtete eingehend den Boden. »Seht ihr das?«

				Liam sah auf die Stelle, auf die Franklyn zeigte, und entdeckte mehrere dreizehige Abdrucke. Und dann fiel ihm etwas auf. Etwas, das lang und wie ein Angelhaken gebogen war. Er bückte sich danach und hob es auf.

				»Was ist das?«, fragte Franklyn.

				»Sieht wie eine Kralle aus«, erwiderte Liam schulterzuckend.

				Franklyn konnte sich nicht beherrschen. Er schnappte sich den Gegenstand, der auf Liams Handfläche gelegen hatte. »Oh mein Gott! Das ist … das ist tatsächlich eine Kralle. Schaut nur, die Innenkante ist scharf und wie gesägt!« Er besah sie sich von allen Seiten. »Aber sie hat eine komische Form. Finden Sie nicht auch, Mr Whitmore?«

				Whitmore schien mehr daran gelegen zu sein, diesen Ort schleunigst zu verlassen, als daran, das Objekt zu identifizieren. Dennoch beugte er sich darüber und sah es sich genauer an. »Es hat sicherlich nicht die Halbmondform, die man bei der Kralle eines Raptoren oder einer anderen Theropodenart erwarten würde.«

				»Vielleicht ist das eine unbekannte Art?«, meinte Franklyn, aufgeregt grinsend.

				»Das ist möglich«, sagte Gomez. »Heißt es nicht immer, dass bisher nur die Fossilien von einem Prozent all der Arten entdeckt wurden, die jemals auf unserem Planeten lebten?«

				»Ich finde, wir sollten hier jetzt weggehen«, warf Whitmore ein.

				Liam nickte. Er streckte die Hand aus. »Könnte ich das bitte zurückhaben?«

				Franklyn schien sich nicht gerne davon zu trennen. Er verzog das Gesicht, gab Liam dann aber die Kralle zurück. »Cooler Fund!«

				Liam lächelte ihn freundlich an. »Ich bin sicher, dass du auch bald eine findest.«

				»Ja, wahrscheinlich … Aber von was auch immer sie stammt: Es war ein kleines Tier. Vermutlich ein Rudeljäger.«

				»Rudeljäger?« Jonah richtete sich kerzengerade auf. »Weißt du, ich finde, dass wir auf Mr Whitmore hören und hier abhauen sollten.«

				»Jaaah«, sagte Whitmore gedehnt und sah sich auf der Lichtung um. »Na, Franklyn, das ist wohl tatsächlich ein faszinierender Fund. Wir können auf dem Rückweg darüber sprechen.«

				»Rudeljäger?« Franklyns Bemerkung schien nun auch Gomez zu beschäftigen. »Dinos, die im Rudel jagen, wie Raptoren? Du hattest doch gesagt, dass es jetzt keine Raptoren gibt.«

				»Das hier sind ja auch keine. Schau dir die Fußabdrücke an. Bei Raptoren würde man auch den Abdruck der Sichelzehe sehen. Nein, das hier stammt von einer ganz anderen Art, vielleicht nicht einmal von Theropoden. Von einem ganz anderen Saurier.« Er stand auf. »Das ist so irre cool!«

				»Ja, also«, sagte Liam und sah die anderen ernst an. »Jetzt wissen wir mit Bestimmtheit, dass wir hier nicht allein sind, und dass es hier Dinosaurier gibt.« Er sah zu dem bisongroßen Kadaver am Boden hinunter. »Und nachdem wir jetzt auch wissen, dass es hier größere Arten gibt, die wir wegen ihres Fleischs jagen könnten, sollten wir Mr Whitmores Rat befolgen und zum Lager zurückkehren.«

				Vier Köpfe nickten energisch.

				Franklyn seufzte. »Okay.«

				»Gut.« Liam wies zu dem Pfad hinüber, den sie freigeschlagen hatten. »Nach Ihnen, Gentlemen.« 

				Die anderen gingen rasch an ihm vorbei. 

				Whitmore blickte sich beim Verlassen der Lichtung noch einmal um. »Ich wünschte mir, wir hätten das nicht entdeckt«, sagte er leise und zog die Mundwinkel herunter.

				Liam verstand, was er meinte. Das arme Tier, das da auf dem Waldboden lag, sah nicht so aus, als wäre es nur wegen seines Fleischs getötet worden. Die herausgerissenen, rings um den Kadaver verstreut herumliegenden inneren Organe und die von Lianen und niedrigen Ästen herunterhängenden Darmfetzen legten den Schluss nahe, dass die Tiere, die diese Beute getötet hatten, hinterher ausgelassen mit ihren Überresten gespielt hatten – so als hätten sie ihren Jagderfolg gefeiert. Die Vorstellung von einer Tierart, die zu feiern imstande war, hatte etwas Beunruhigendes. Es war, als gäbe es ein Ritual. Es war, als wären diese räuberischen Tiere intelligent.

				Vielleicht haben sie einfach nur keine Tischmanieren?

				Plötzlich war es Liam, als habe er ein Knacken gehört. Ein ganz leises Knacken, als wäre unter den Füßen von jemand, der sein Gewicht verlagerte, ein kleiner Zweig zerbrochen. Er schaute noch einmal über die Schulter auf die blutverschmierte Lichtung und fragte sich, ob ihn die Raubtiere vielleicht gerade beobachteten.

				Mit starren, gelben Augen, die so gut wie nie blinzelten, sah er zu, wie die seltsamen Lebewesen die Lichtung verließen. Nicht mehr als drei oder vier Sprünge weit entfernt waren fünf blasse Gestalten, deren Art er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie machten seltsame Geräusche, die so gar nichts gemein hatten mit den mittels der Schädelknochen erzeugten Belllauten, mit denen er die Mitglieder seines Rudels rief. Dafür bewegten sich diese Wesen auf eine ähnliche Weise wie sie selbst: aufrecht auf langen, gut entwickelten Hinterbeinen. Dennoch liefen sie sehr langsam und ungeschickt.

				Er veränderte leicht seine Haltung und bückte sich tiefer, um zwischen den breiten Wedeln des Farnbüschels hindurchsehen zu können, hinter dem er sich versteckt hatte. Diese blassen, aufrechten Wesen, diese neuen Tiere … Er fragte sich, ob das wohl schon das ganze Rudel war, oder ob es irgendwo anders noch mehr von ihnen gab.

				Sie sahen harmlos aus, besaßen keine sichtbaren Zähne oder langen Krallen, nichts, das sie als gefährlich auswies. Nichts sprach dafür, dass sie Raubtiere und damit Konkurrenten waren.

				Andererseits waren diese blassen Wesen schlau, das konnte er sehen. Sie schienen zusammenzuarbeiten und Aufgaben untereinander aufzuteilen – genauso, wie es die Mitglieder seines Rudels taten. Er beobachtete sie vollkommen reglos, von seiner olivfarbenen Haut im Wirrwarr der verschiedenen Grüntöne des Waldes perfekt getarnt. Er beobachtete sie mit vorne im Kopf positionierten Augen, die ihm räumliches Sehen ermöglichten, und damit das Einschätzen von Entfernungen.

				Er beobachtete sie mit den Augen eines Raubtiers.

				Diese seltsamen Neuankömmlinge, diese neuen Tiere, hatten ebenfalls die Augen vorne im Gesicht. Ein Grund mehr, sich vor ihnen in Acht zu nehmen. Vielleicht lebten sie ebenfalls von der Jagd, anders als die friedlichen Pflanzenfresser, deren Augen seitlich am Kopf lagen, damit sie mögliche, sich von den Seiten her nähernde Gefahren möglichst früh erkannten.

				Ja … diese Wesen hatten Raubtieraugen. Und gleichzeitig wirkten sie so wehrlos, so harmlos und so erbärmlich langsam und steif.

				Neugierig neigte er den Kopf und ließ die langen, gebogenen Krallen an seinem linken Vorderfuß gegeneinanderklackern.

				Das letzte Wesen der Gruppe drehte sich plötzlich um und blickte in seine Richtung. Es musste etwas gehört haben, möglicherweise das Klicken seiner Krallen. Erstaunlicherweise schauten ihn die Augen des Wesens direkt an und konnten ihn trotzdem nicht sehen. Der Blick wanderte langsam von links nach rechts. Dann endlich drehte sich das Wesen wieder um und folgte den anderen.

				Er sah auf seine Krallen hinunter. Vier lange, tödliche Krallen wuchsen an den Fingern seiner linken Vorderpfote, drei und ein abgebrochener Krallenstumpf waren an der rechten. Das war vor vielen Jahreszeiten geschehen, bei einem Kampf gegen ein junges Männchen, das so leichtsinnig gewesen war, seine Position als Chef des Rudels infrage zu stellen. Natürlich war der Herausforderer gestorben. Aus Wut und um den anderen eine Lektion zu erteilen, hatte er seinen Körper vor den Augen der anderen in Stücke gerissen.

				Normalerweise wuchsen die Krallen wieder nach. Das junge Weibchen, das heute beim Erlegen der Beute seine Kralle verloren hatte, würde noch vor dem Neumond eine neue haben. Doch aus seinem Stummel war nie wieder eine neue, scharfe Kralle gewachsen. Der Anblick erinnerte ihn immer wieder von Neuem daran, dass seine Tage als Anführer des Rudels gezählt waren. Alles hing davon ab, wie lange er besser als die anderen blieb.

				Langsam und mit behutsamen Schritten ging Gebrochene Kralle rückwärts, wich von dem Farnbüschel und der hellen Lichtung immer weiter in den dunklen Urwald zurück. Auf seinen kräftigen Hinterbeinen konnte er nicht nur sehr schnell laufen, sondern sich auch beinahe lautlos bewegen.

				Ein einfacher Gedanke ging ihm durch den Kopf, ein Gedanke, der sich nicht aus Wörtern, sondern aus Ideen zusammensetzte.

				Wir müssen die neuen Tiere sorgfältig beobachten.

				Instinktiv spürte er, dass sie etwas furchtbar Gefährliches an sich hatten. Bis er wusste, was das war, bis er genau wusste, wie schwach oder aber wie bedrohlich sie waren, mussten sie sorgfältig beobachtet werden. Irgendwann würde er wissen, wie er sie einzuschätzen hatte, und dann … dann, wenn diese Wesen am wenigsten darauf vorbereitet waren, wenn er ganz sicher sein konnte, dass sie über keine verborgenen Waffen verfügten … dann würde sein Rudel sie angreifen und in ihrem Fleisch schwelgen. Dann würden sie einmal mehr feiern, dass sie in dieser Welt die fähigsten Jäger waren. Sie würden den Wald mit den Innereien ihrer Beute schmücken und sich mit ihrem Blut die Haut bemalen.

				Er klappte leise die Kiefer mit den scharfen Zähnen zusammen und beschloss, dass Geduld im Moment die beste Strategie war.
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				Als Liam den Fluss sah und den darüberhängenden Baumstamm, der nun die beiden Ufer des schäumenden Wildwassers miteinander verband, seufzte er erleichtert. Offenbar hatte Becks die Brücke wie besprochen bauen können. Dank eines Gegengewichts aus zusammengezurrten Holzklötzen konnte sie nun hochgezogen werden. Das Gewicht war mit einem dicken, aus Lianen geflochtenen Seil verbunden, das über den dicken, über den Fluss ragenden Ast eines hohen Baumes verlief und an einem Ende der improvisierten, zehn Meter langen Baumstammbrücke befestigt war. Der Stamm hatte nur gut 30 Zentimeter Durchmesser. Somit war er stabil genug, um ihr Gewicht zu tragen, wenn sie einzeln darüberbalancierten, und doch nicht so schwer, dass der als Seilhalterung fungierende Ast brach, wenn die »Zugbrücke« hochgezogen wurde.

				Einer nach dem anderen gingen sie vorsichtig über die Brücke. 

				Liam, der als Letzter dran sein würde, suchte mit den Augen den Waldrand am Ufer ab. Ihn beunruhigte der Gedanke, dass er, sobald er hier alleine zurückblieb, möglicherweise irgendeinem Dinosaurier wie ein verlockendes Häppchen vorkommen könnte.

				Doch nichts geschah, bis er an der Reihe war, und wenige Augenblicke später war er wieder auf der Insel. »Okay, jetzt ziehen wir die Brücke hoch«, sagte er zu seinen Begleitern.

				Gemeinsam zogen sie an dem Gewicht, bis der Baumstamm in einem Winkel von geschätzten 45 Grad emporragte.

				»Das reicht.« Liam sah zum Himmel hinauf. Die Sonne näherte sich dem Horizont und die Schatten wurden länger. Aus der Richtung, in der die Lichtung lag, konnten sie die Schläge der Macheten auf Holz hören: Die anderen arbeiteten an ihrem Lager, ihrem neuen und hoffentlich nur vorübergehenden Zuhause. Für Liam hatten die Arbeitsgeräusche einen entscheidend beruhigenden Klang.

				»Ich hoffe, sie haben schon mal das Abendessen aufgesetzt«, sagte er zu den anderen.

				Eine Minute später, als sie gerade die Lichtung erreicht hatten und gespannt darauf waren, zu sehen, was die anderen inzwischen geschafft hatten, hörten sie einen gellenden Schrei.

				»Was ist denn?«, rief Liam erschrocken. 

				Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung sah er jemanden laufen. Es war dieses Mädchen, Laura. Sie schwankte, stolperte, sank auf die Knie und richtete sich dann wieder mühsam auf. Hinter ihr her rannte eine in Schwarz gekleidete Gestalt mit flammend roten Haaren: Becks.

				»Wow! Zickenterror!«, meinte Jonah mit einem idiotischen Grinsen.

				»Hey!«, schrie Liam. »Was ist da los?«

				Laura sah zu ihm herüber und rannte dann auf ihn zu. Becks holte rasch auf. Jetzt erst bemerkte Liam, dass sie einen der Bambusspeere in der Hand hielt. Einen Speer, an dessen Spitze ein roter Blutfleck war.

				Was zum …?

				Er hastete auf sie zu. »Becks! Was ist los?«

				Jetzt, wo sie näher kam, erkannte er an Lauras linkem Arm eine klaffende Wunde. Ihr pinkfarbenes Sweatshirt war voller Blut.

				»Oh Gott! Hilfe! Sie will mich umbringen!«, kreischte Laura.

				Die übrigen Mitglieder der Gruppe waren wie angewurzelt bei den Hüttengestellen stehen geblieben, die sie errichtet hatten, und starrten fassungslos auf die Szene.

				Als sie Liam erreicht hatte, brach Laura zusammen. Sie fiel ihm praktisch vor die Füße, und sah sich dann angstvoll nach Becks um, die mit energischen Schritten auf sie zukam. »Sie wollte mich aufspießen!«, keuchte Laura. »Sie ist einfach zu mir gekommen und hat mir ohne Grund den Speer in den Arm gerammt!«

				Becks blieb einige Meter vor ihnen stehen und blickte Liam ruhig an. Dann bewegten sich ihre Mundwinkel nach oben, die Lippen spannten sich, ihre perfekten Zähne wurden sichtbar, und sie lächelte eines ihrer Pferdelächeln. »Hallo, Liam.«

				»Jessas, Becks. Warum hast du das arme Mädchen angegriffen?«

				»Missionspriorität. Sie muss vernichtet werden.«

				»Was?«

				Becks machte eine Kopfbewegung zu dem Grüppchen hinter Liam hin. »Sie auch. Alle. Und du auch, Liam.« Es kam ihm vor, als schwinge in ihrer Stimme ein leichtes Bedauern mit, als sie es sagte. »Danach muss ich in diesem Gebiet sämtliche Spuren menschlicher Aktivitäten beseitigen. Anschließend werde ich mich selbst vernichten.«

				»Was? Das ist doch vollkommen irrsinnig!«, rief Liam und breitete beschwörend seine Hände aus. »Becks, hör mal zu. Das ist nicht notwendig. Hast du mich verstanden?«

				Sie trat zwei Schritte vor, packte Laura blitzschnell am Hals und hob sie so hoch, dass ihr Opfer in der Luft hing. Als sie merkte, dass sie nur ins Leere treten konnte, zerkratzte das Mädchen der Support Unit das Gesicht und bekam schließlich eine Handvoll rote Haare zu fassen.

				»BECKS! LASS DAS!«

				Liams Befehl bewirkte, dass sie innehielt und ihn verwirrt anstarrte. »Das ist eine Missionspriorität. Wir haben bereits inakzeptable Levels von Zeitkontamination verursacht.«

				»LASS SIE WIEDER RUNTER!«

				Becks starrte ihn an, ohne auch nur einen Finger zu bewegen. Laura hing immer noch ein paar Handbreit über dem Boden, trat um sich und rang nach Luft. Das spitze Ende von Becks’ Speer war nur wenige Zentimeter von ihrer Kehle entfernt.

				»DAS IST EIN BEFEHL!«

				Becks Blick wanderte langsam von Liam zu Laura, und dann wieder zu Liam zurück. Ihre Augenlider flatterten. Schließlich sagte sie: »Positiv.« Ihre Hand ließ los und das Mädchen fiel schwer zu Boden, ohne Becks’ rote Perücke loszulassen.

				»Leg jetzt den Speer auf den Boden!«, kommandierte Liam.

				Gehorsam ließ die Support Unit die Bambusstange los, die klappernd zu Boden fiel.

				Am Boden liegend rang Laura nach Atem. Die Blicke aller Anwesenden glitten von ihr zu Becks hinüber und blieben an deren kahlem Kopf hängen, auf dem millimeterkurzer, dunkler Flaum gesprossen war.

				»Oh mein Gott! Sie ist eine total durchgedrehte Irre!«, sagte Gomez.

				»Yep, das kannst du laut sagen, Kumpel«, hörte Liam Jonah murmeln.

				Becks starrte ihn an. Konnte es sein, fragte Liam sich, dass er im Blick ihrer dunklen Augen so etwas wie Schuldbewusstsein oder Bedauern erkannte? Vielleicht sogar Trauer? Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an den eines Kleinkinds in dem Moment, in dem es geschimpft wird – in dem Sekundenbruchteil, der dem Weinen vorangeht.

				»Nein«, sagte Liam. »Das ist sie nicht.«

				»Sie ist keine Irre?«, fragte Gomez. »Bist du dir da sicher?«

				Liam nickte. Er sah, wie in Becks’ Gesicht Muskeln zuckten. Verwirrung, Verzweiflung … Offenbar versuchte sie, widerstreitende Prioritäten zu ordnen: Liams direkter Befehl, der im Widerspruch zu gespeicherten Missionsvorschriften stand.

				»Sie tut nur das, was sie für richtig hält. Das, was ihr einprogrammiert worden ist.«

				»Einprogrammiert?«, wiederholte Franklyn mit schief gelegtem Kopf.

				Das Lagerfeuer knackte und zischte und warf sein flackerndes Licht auf ihre Gesichter. Der dunkle Urwald ringsum hallte von den fernen Schreien unbekannter Tiere wider.

				»Aber wie können wir sicher sein, dass dieses … dieses Ding nicht wieder ausrastet und uns angreift?«, fragte Kelly. Er warf einen Blick zu Becks hinüber, die einige Dutzend Meter von ihnen entfernt außerhalb der vom Feuer erhellten Zone stand und bewegungslos aufpasste, ob vielleicht irgendein nachtaktives Tier die Lichtung betrat.

				»Sie wird es einfach nicht tun«, erklärte Liam.

				»Diese Antwort beruhigt mich jetzt nicht wirklich.« Kelly warf einen kleinen Ast ins Feuer, und eine Fontäne von Funken flog zum pechschwarzen Nachthimmel auf. »Ich meine, du hast vorhin ja auch nicht gewusst, dass sie Laura angreifen würde.«

				Liam sah Laura an. Das schwarze Mädchen, Keisha, hatte die Wunde fachmännisch versorgt und ihr den Arm mit einem aus dem Ärmel herausgerissenen Stoffstreifen verbunden. Der Schnitt war nicht sehr tief gewesen und es war keine Arterie verletzt worden. Laura hatte unglaubliches Glück gehabt: Als Becks mit dem Speer ausholte, war sie auf dem unebenen Boden aus dem Gleichgewicht gekommen. Und noch größeres Glück war es gewesen, dass Becks Laura nicht richtig zu fassen bekommen hatte. Aus seiner Zeit mit Bob wusste Liam nur zu gut, dass diese Support Units – gleichgültig, ob mit männlichem oder weiblichem Körper – im Nahkampf furchtbare Killermaschinen waren.

				»Sie wird es nicht tun«, sagte Liam wieder. »Ich habe die Situation mit ihr durchgesprochen.«

				»Die Situation durchgesprochen?«, sagte Jonah verächtlich. »Kannst du nicht einfach irgendeine Sicherung rausschrauben? Sie ist doch ein Roboter, oder?«

				»Nein.« Liam schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht so eine Sorte Roboter. Nicht so einer aus Kabeln, Motoren und Metall. Sie ist ein biologisches Element. Sie ist das, was wir einen Fleischroboter nennen. Sie ist aus Fleisch und Blut, wirklich, das ist sie. Aber in ihren Kopf ist ein Computer eingebaut.«

				»Und was ist damit? Soll das heißen, dass ihre Programmierung daran schuld ist, dass sie mit einem Speer auf Laura losgegangen ist?«, fragte Juan.

				»Ja, das stimmt. Sie war wegen der Kontamination besorgt, die wir verursacht haben, und weil ich nicht hier war und sie es nicht mit mir besprechen konnte, hat sie eine selbstständige Entscheidung getroffen.«

				»Besorgt?«, fragte Jonah. »Sie war besorgt? Mann, ey, ich will sie lieber nicht erleben, wenn sie mal wütend ist!«

				Liam ging nicht darauf ein.

				»Liam, was meinst du mit ›Kontamination‹?« Kelly schien einen Themenwechsel für angebracht zu halten. »Meinst du die Spuren unserer Anwesenheit hier? Unser Lager und die Brücke?«

				»Ja, genau das. Jede Kerbe, jeder Kratzer, jeder Fußabdruck – also alles, was wir tun –, allein schon unsere Anwesenheit hier könnte die Geschichte in einer Art und Weise verändern, durch welche die Zukunft vollkommen zerstört wird.« Er drehte sich zu der reglosen Silhouette der Support Unit um, die mitten auf der Lichtung Wache hielt. »Für sie ist das eine ebenso wichtige Regel, wie … ja, vielleicht genau so wichtig, wie es eines der Zehn Gebote für uns ist.«

				»Du sollst nicht mit der Zeit herumspielen«, scherzte ein dunkelhäutiger Junge namens Ranjit. »Das wäre ein cooles elftes Gebot.«

				»Ja«, sagte Jonah. »Du sollst deinen Vorfahren nicht morden, denn er zeugt …«

				»Denkt ihr, das ist lustig?«, fuhr Howard ihn an. Über den Gefühlsausbruch erschrocken, richteten alle ihre Blicke auf ihn. Bisher war er eines der stillsten Mitglieder der Gruppe gewesen. »Ihr denkt wohl, mit der Zeit herumzupfuschen, ist nur so etwas wie ein Spiel? Nein, es ist das Dümmste, was der Mensch jemals angestellt hat.« Er merkte wohl, wie er sich anhörte, denn er hielt inne, holte tief Luft und fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Was ich damit sagen will, ist … Zeitreisen sind einfach ziemlich krank.«

				Liam nickte ernst. »Er hat recht. Es ist krank. Obwohl ein Mann namens Waldstein der Erste war, der durch die Zeit reiste …« Er machte eine Pause und sah Edward an, das kleinste Gesicht in der Runde. »Trotzdem fängt alles mit dir an. Die Zeitreisen basieren auf einer Arbeit, die du eines Tages schreiben wirst.«

				»Also … theoretisch gesehen«, sagte Kelly. »Wenn Edward zum Beispiel bei der Reaktorexplosion gestorben wäre und seine Arbeit später nicht geschrieben hätte, dann hätte dieser Waldstein keine Zeitmaschine erfunden?«

				»Und wir wären nicht mitten in das Zeitalter der Dinosaurier hineingeschleudert worden?«, ergänzte Laura.

				Liam bemerkte, wie sich zwei Leute nach Chan umdrehten und ihn lange und nachdenklich ansahen. Liam ahnte, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln könnte.

				»Es kann nur eine korrekte Geschichte geben, eine korrekte Zeitlinie. Und egal ob uns das gefällt oder nicht: Es ist Teil dieser Zeitlinie, dass Edward Chan ein mathematisches Genie wird und ein Mr Waldstein diese erste Zeitmaschine baut. Ja, das ist es. So läuft es, und so muss es laufen.« Liam sah einem nach dem anderen eindringlich ins Gesicht. »Das ist der Grund, warum ihr mir vertrauen könnt. Und natürlich auch, warum ihr Becks vertrauen könnt. Unser wichtigstes Ziel ist es, dafür zu sorgen, dass dieser Junge ins Jahr 2015 zurückkehren kann, um das zu tun, was er zu tun hat. Und das gilt genauso für euch alle.«

				»Wenn es ein wichtigstes Ziel gibt, dann gibt es sicher auch ein zweitwichtigstes Ziel«, sagte ein dunkelhäutiges Mädchen mit langen, schwarzen Haaren und mehreren Piercings in der Oberlippe. Es war das erste Mal, dass Liam sie etwas hatte sagen hören. Mit ihrer stillen, nachdenklichen Art erinnerte sie ihn ein bisschen an Sal. Auf ihrem Namensschild stand Jasmine.

				»Es gibt kein zweites Ziel, Jasmine. Das schwöre ich dir«, antwortete Liam. »Becks und ich wollen euch alle wieder nach Hause bringen, ja, das wollen wir.«

				Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, Liam, stimmt’s?

				Becks und er hatten vorhin ein privates Gespräch geführt. Er hatte ihr ausreden können, ihre selbst gewählte Aufgabe, alle und zum Schluss sich selbst zu töten, durchzuführen. Aber es war ein Kompromiss gewesen. Ein vollkommen logischer Kompromiss, der es ihr ermöglichte, mit der Widersprüchlichkeit der gegensätzlichen Befehle umzugehen.

				»Wenn sie uns in sechs Monaten immer noch nicht gerettet haben ...«, hatte Liam gesagt. »Wenn sie uns noch nicht gerettet haben, bevor die sechs Monate vorbei sind, und du dich selbst vernichten musst … Ja, dann, fürchte ich, müssen wir wirklich alle sterben. Ich würde dir sogar bei dem, was du dann zu tun hast, helfen.« Er hatte sie angelächelt. »Aber wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommen wird.«

				Die brennenden Äste im Feuer knackten und krachten.

				»So, dann sind wir ja jetzt alle gute Freunde, was?«, meinte Jonah. »Auch Robo-Girl da drüben.« Er grinste. »Wie wäre es denn jetzt mit einem schönen Lagerfeuerlied?«, fuhr er sarkastisch fort. »Vielleicht ›Kumbayah‹? Bitte, alle mitsingen! Kumbayah, my Lord! Kumba…«

				Jemand warf mit einem getrockneten Stück Dinosaurierkot nach ihm.
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				Ein Mittwoch. Maddy wurde bewusst, dass sie diesen Wochentag schon lange nicht mehr erlebt hatte. Seit sie damals jenes Flugzeug genommen hatte, um ihre Familie in Boston zu besuchen. Seit sie ein TimeRider geworden war.

				Sie sah zu dem Aufgang zum Sockel der Freiheitsstatue hinüber und war überrascht, dort nur ungefähr ein halbes Dutzend Leute zu entdecken. Sie war schon einmal hier gewesen, auf demselben Schulausflug, auf dem sie auch das Museum of Natural History besucht hatten. Es war ein langweiliger Tag gewesen, an dem sie ständig hatten anstehen müssen: anstehen für die Tickets für die Fähre, anstehen für die Fähre, die sie nach Liberty Island bringen sollte, anstehen, um in den Sockel der Freiheitsstatue hineinzugehen und sich die darin untergebrachte kleine Ausstellung anzusehen. Dann hatten sie wieder anstehen müssen, um in die Statue hineinzuklettern. Ein Tag, an dem sie beinahe nur herumgestanden hatten, einander ständig geschubst hatten und Dinge besichtigen mussten, die sie eigentlich wenig interessiert hatten.

				Heute dagegen gab es keine Schlangen. Die Insel war fast menschenleer. Im Laufe des Tages hatten ein halbes Dutzend Male Fähren angelegt und jedes Mal nur eine Handvoll stiller, bedrückt wirkender Besucher ausgeladen. Und diese hatten sich eigentlich mehr für die Rauchsäulen interessiert, die über Manhattan auf der anderen Seite der Bucht aufstiegen, als für die riesige, kupfergrüne Statue vor ihnen.

				Maddy nahm wieder einen Schluck erkaltenden Kaffees aus dem Styroporbecher, den sie mit sich herumtrug. Er schmeckte entsetzlich. Sie hatte nicht mitgezählt, wie viele Becher Kaffee sie sich an dem Stand gegenüber vom Einschiffungskai schon gekauft hatte. Eigentlich hätte sie dem Mann, der sie jedes Mal bediente und dabei von Mal zu Mal verwunderter aussah, allmählich das »Du« anbieten können. Er sollte mittlerweile eigentlich wissen, dass sie ihren Kaffee weiß mit drei Stück Zucker trank.

				Komm schon, Foster. Wo zum Teufel steckst du?

				Den ganzen Vormittag über hatte sie gehofft, ihn mit einer Fähre ankommen zu sehen. Inzwischen aber war es fast schon vier Uhr nachmittags. In ungefähr einer Stunde, wenn das kleine Einwanderungsmuseum im Sockel der Statue schloss, würde sich die letzte Fähre des Tages zum Ablegen bereit machen.

				Ihr wurde allmählich klar, dass sie diesen Tag verschwendet hatte. Sie hatte ihn vertrödelt, indem sie, ohne wirklich Grund zur Annahme zu haben, dass der alte Mann hier auftauchen würde, am Eingang zum Sockel herumgesessen hatte. Aber im Grunde war das nicht so schlimm, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Zumindest wusste sie jetzt, dass Foster den ersten Mittwoch seines »Ruhestands« nicht hier verbracht hatte. Sie würde zum Eisenbahnbogen zurückkehren. Heute, am Mittwoch, würde sie dort nichts anderes vorfinden als einen ungenutzten Raum unter der Brücke, an dessen heruntergelassenem Rolltor ein Plakat mit der Aufschrift »Zu vermieten« klebte. Vor diesem Tor würde sie warten, bis um acht Uhr abends ein schimmerndes Portal erschien, das sie zurück zum Montag brachte.

				Sie würde das hier immer wieder tun, es immer wieder mit dem Mittwoch versuchen. Nächstes Mal würde der Eingang zum Empire State Building dran sein.

				Ihr Blick schweifte über die herumlaufenden Touristen und blieb wieder an der blassen Rauchsäule über Manhattan hängen.

				Sie konnte sich an diesen Tag erinnern, an den Tag danach. Sie war wie alt gewesen? Acht? Neun? Mom und Dad waren den ganzen Tag zu Hause geblieben und hatten am Fernseher mitverfolgt, wie mit Asche verschmierte Helfer an den Rändern der glimmenden Ruine gearbeitet und Metallstreben und Trümmer weggeräumt hatten in der Hoffnung, Überlebende zu finden. Sie hatte auf dem Fußboden des Wohnzimmers mit ihrem Meccano-Baukasten gespielt und versucht, ihre Version eines Transformators zu bauen. Ihre Aufmerksamkeit hatte sie dabei zu gleichen Teilen auf ihre Konstruktion und ihre Eltern aufgeteilt. Ihre Mutter hatte geschluchzt, ihr Vater geflucht.

				Und jetzt erlebte sie diesen Mittwoch wieder. Derselbe Tag, ein anderer Ort.

				Ihr ging ein seltsamer Gedanke durch den Kopf. Was, wenn sie die Sicherheitsabsperrungen rings um die Ruine der Twin Towers überwand und es schaffte, von einem Fernsehreporter angesprochen und interviewt zu werden? Sie könnte ihrem achtjährigen Ich zuwinken, ihrer Mutter und ihrem Vater, die vor dem Fernseher saßen. Sie konnte sie beruhigen, indem sie ihnen erzählte, dass sie in neun Jahren nicht zusammen mit 137 anderen Menschen an Bord von Flug 95 sterben würde. Sie konnte ihnen jetzt schon sagen, dass sie es überleben würde.

				Sie schüttelte den Kopf. Nette Idee. Aber sie würde es nicht tun.

				Sie versuchte, sich wieder auf dringendere Dinge zu konzentrieren. Auf Liam und die Support Unit. Bob hatte ihr versichert, dass die Kopie seiner künstlichen Intelligenz im Körper des weiblichen Klons Liam dieselbe Empfehlung geben würde, die er ihr gegeben hatte: einen diskreten Weg zu finden, Kontakt aufzunehmen. Er musste diskret sein, denn eine allzu offensichtliche Nachricht, eine Nachricht, die sich allzu sehr vom allgemeinen historischen Geschehen abhob, konnte sich stark auf die Zeitlinie auswirken. Aber genau da lag das Problem. Ein heimlicher Hinweis, den er in der historischen Epoche hinterlegte, in der er sich befand, und der so diskret war, dass nur Sal und sie auf ihn aufmerksam wurden …?

				Wo zur Hölle sollen wir denn nach so etwas suchen?

				Wenn sie nur 150 Jahre zurück in der Zeit geschleudert worden waren, dann war es denkbar, dass Liams Nachricht abermals in den Gästebüchern des Museum of Natural History auf sie wartete. Sal hatte beschlossen, dort nachsehen zu gehen. Aber was, wenn sie in einer ferneren Vergangenheit steckten?

				In der Zeit vor 500 Jahren? Vor 1000 Jahren? Was hatte es vor 1000 Jahren in der zentralen Region von Texas gegeben? Eine Menge Bisons, nahm Maddy an, und ein paar Indianer. Aber bestimmt kein Gästebuch, in dem sie eine verschlüsselte Nachricht hinterlassen konnten. Die Support Unit würde Liam ganz bestimmt nicht dazu raten, ein »Holt uns hier raus« quer über eine antike, handgewebte Navajodecke zu schreiben. Es sei denn, es lag im Interesse der Agentur, dass sämtliche Historiker, die sich mit den amerikanischen Ureinwohnern beschäftigten, diese Nachricht auf ihren Konferenzen diskutierten.

				Es musste wesentlich subtiler sein. Aber wenn es zu subtil war, wie sollten sie es dann jemals finden?

				Vielleicht ist es ja eine Nachricht, die uns finden soll.

				Sie sah von ihrem Kaffee auf.

				… uns finden …

				»Mein Gott!«, flüsterte sie. Vielleicht war es das, was sie tun würden. Eine Nachricht, die an ihren Finder adressiert war, wer auch immer das sein würde. Eine Nachricht, die dem Finder eine Belohnung versprach, vorausgesetzt, sie wurde zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort abgeliefert. Eine Nachricht, die vielleicht unvorstellbaren Reichtum und Zugang zur Zeitreisentechnologie verhieß? Und andererseits würde eine derartige Nachricht zu wichtig sein, um an die Öffentlichkeit weitergegeben zu werden. Eine derartige Nachricht würde ein sorgfältig gehütetes Geheimnis bleiben, das von dem ursprünglichen Finder an seine Nachkommen weitergegeben werden würde, wie ein dunkles Familiengeheimnis oder das Wissen um einen furchtbaren Fluch. Von Generation zu Generation weitergereicht, bis es endlich an jemanden kam, der in der Lage war, im September 2001 eine Seitenstraße in Brooklyn aufzusuchen und an ihr Rolltor zu klopfen, um herauszufinden, ob dahinter tatsächlich jemand wohnte.

				Oh mein Gott! Das wäre doch möglich, oder?

				Und was, wenn das gerade geschah, während sie hier immer noch herumstand wie eine Idiotin? Während sie darauf wartete, dass Foster hier auftauchte, was vermutlich niemals eintreten würde. Computer-Bob hatte recht. Das hatte er doch gesagt, oder? »Warte einfach ab.«

				»Oh Maddy, du hirnverbranntes Huhn!«, flüsterte sie. Sie warf den Styroporbecher in den Papierkorb neben ihr und schlug den Weg zum Einschiffungskai ein.
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				»Was kannst du tun?«

				Becks stemmte den Baumstamm hoch und hielt ihn mit ihren starken Armen in dieser Position, während Liam ein Seil aus Lianen darum herumband.

				»Ich glaube, dass ich mit sehr großer Genauigkeit berechnen kann, wo in der Zeit wir uns gerade befinden.«

				Liam wickelte das Seil fest um den Baumstamm und verknotete es dann an dem Nachbarstamm. Ihre Palisade war bisher nur etwa vier Meter lang und bestand aus ungefähr 20 Stämmen, die jeweils knapp 20 Zentimeter Durchmesser hatten und etwa drei Meter hoch waren. Ziel war, eine runde Umfriedung von vier Metern Durchmesser zu bauen, innerhalb derer sie sich verschanzen konnten, wenn irgendetwas Bedrohliches auf die Insel kam. Sie waren 16 Leute, der Platz müsste reichen.

				»Wie geht das?«, fragte Liam.

				»Ich verfüge über detaillierte Aufzeichnungen zu allen Variablen, die zum Zeitpunkt der Explosion auftraten.«

				»Variablen?«

				»Daten. Spezifische Daten, die die Zeit unmittelbar nach unserer Ankunft hier betreffen, die den Zerfall von Partikeln betreffen.«

				Liam zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, Becks.«

				Sie ging zu dem kleiner werdenden Stapel Baumstämme und hob mühelos einen davon hoch. Sie würden bald mehr davon brauchen. Auf der anderen Seite der Lichtung sah Liam Whitmore und einige Schüler, die unter großen Anstrengungen einen Stamm zu ihnen hinübertrugen. Becks rammte ein Ende des Baumstamms in den weichen Boden und Liam machte ihn an den bereits Stehenden fest.

				»Ich habe einen ausführlichen Bericht über die Explosion. Er führt die Zahl und Dichte der Tachyonenpartikel, der wir 2015 ausgesetzt waren, auf, sowie die Zahl und Dichte der Tachyonenpartikel, die hier gemeinsam mit uns eintrafen.«

				Liam sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Tu bitte so, als wäre ich ein kleines Kind, das noch nichts weiß, Becks.«

				Sie sah ihn an und ihm war, als habe er sie kurz ob seiner Beschränktheit mit den Augen rollen sehen. Etwas, das die künstliche Intelligenz von Sal gelernt haben musste, als sie noch im Computer steckte und ihre visuelle Welt auf das beschränkt war, was die Webcam des Computers aufnahm.

				»Tachyonenpartikel zerfallen mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Deshalb benötigt man umso mehr Energie, je weiter in die Vergangenheit man ein Signal schickt.«

				Liam zog mit aller Kraft an dem Seil, damit der Knoten möglichst fest wurde. »Das habe ich verstanden. Wenn diese Partikel also in gleichbleibendem Tempo zerfallen, bedeutet das …?«

				»Es bedeutet, dass ich jetzt berechnen kann, wie viele Partikel zerfallen sind. Anhand dieser Angabe kann ich wiederum bestimmen, wie weit zurück wir in der Zeit geschickt wurden.«

				Er grinste. »Wirklich? Das kannst du?«

				Becks sah auf und versuchte, sein schiefes Grinsen nachzuahmen. »Die Kapazität meines Prozessors ermöglicht es mir.«

				»Und wir werden den Zeitpunkt dann genau kennen?«

				»Bis auf das Tausendstel eines Prozents hin.«

				Verwundert schüttelte Liam den Kopf. »Jessas, dieses Metallhirn von dir ist ein verdammtes Wunderwerk, ja, das ist es.«

				Sie schien sich über die Bemerkung zu freuen. »Ist das ein Kompliment, Liam O’Connor?«

				Er boxte sie scherzhaft auf den Arm. »Natürlich ist es das. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«

				Ihr Blick wanderte einen Augenblick lang über die Lichtung, und dann wieder zu ihm zurück. »Danke.«

				Er machte den letzten Knoten und wartete darauf, dass sie den nächsten Stamm holte und aufstellte. »Werden wir denn dann wissen, an welchem Datum der Vergangenheit wir hier eingetroffen sind? Und zu welcher Uhrzeit?«

				»Negativ. Ich bin ich nicht in der Lage, diese Angaben zu machen.«

				»Okay. Aber wir werden es auf die Woche genau wissen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Auf den Monat genau?«

				»Negativ.«

				»Das Jahr?«

				»Ich kann es auf das Jahrtausend bestimmen.«

				»Was?«

				»Ich kann von dem Zeitpunkt aus, an dem wir uns befinden, auf das nächstliegende Jahrtau…«

				»Ich habe dich beim ersten Mal schon verstanden. Aber … Ich meine, es hilft uns doch nicht wirklich weiter, oder? Wenn wir irgendwie eine Nachricht in die Zukunft übermitteln könnten, in der steht, in welchem Jahrtausend wir gelandet sind, würden sie doch nach uns suchen müssen wie nach einer Nadel im Heuhaufen.« Er sank in die Hocke und lehnte sich gegen die Palisade. »Wenn sie versuchen, an jedem Tag jeden Jahres eines Jahrtausends ein Fenster zu öffnen, dann … dann wären das …«

				»365000 Versuche«, sagte Becks. »Dazu kämen 250 Versuche für Schaltjahre.«

				»Richtig! Es sind zu viele! Jessas, sie werden uns nie finden.«

				Sie hockte sich neben ihn. »Das ist korrekt. Es wäre extrem unwahrscheinlich«, bestätigte sie.

				»Das war’s dann also«, sagte er und sackte in sich zusammen. Die Hoffnung, sie könnten einen Ausweg aus ihrer Situation gefunden haben, war verflogen, und die Lage sah nun noch aussichtsloser aus, als zuvor. »Wir stecken hier fest.«

				»Bis mein auf sechs Monate eingestellter Missionstimer …«

				»Ja, ja, ich weiß. Und dann musst du tun, was du tun musst.«

				Eine Hand streckte sich nach seinem Arm aus und berührte ihn sacht. »Es tut mir leid, Liam O’Connor. Der Gedanke daran, diese Menschen zu vernichten, macht mich nicht glücklich. Besonders nicht der Gedanke daran, dich vernichten zu müssen.«

				Er seufzte. »Tja, ich nehme an, dass das viel bedeutet«, murmelte er. »Danke.«

				Sie sahen zu, wie die anderen den Baumstamm herbeibrachten und vor ihnen abluden. Whitmore wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Meine Güte, bin ich fertig. Wie viele davon, glaubt ihr, werdet ihr noch brauchen?«

				Becks betrachtete einen Moment lang die Palisade. Dann drehte sie sich wieder um. »97.«

				Whitmore blies die Wangen auf. »So viele? Bist du sicher?«

				Sie nickte. »Ich bin sicher.«

				»Okay«, stöhnte Whitmore. »Dann kommt mal wieder mit«, sagte er zu seinen Helfern. »Zurück an die Arbeit.«

				Liam und Becks sahen ihnen nach. 

				»Es wäre der Einsatzzentrale möglich, die Anzahl notwendiger Fenster zu verringern«, bemerkte Becks.

				»Was?«

				»Sie brauchen nicht 365250 Fenster zu öffnen. Ich bin sicher, dass die künstliche Intelligenz in der Einsatzzentrale dieselbe Empfehlung geben wird.«

				»Dieselbe Empfehlung? Was denn für eine?«

				»Eine Dichtemessung. Sie könnten einen kurzen Scan der einzelnen Tage vornehmen. Jeder Scan, der zu einer Dichtewarnung führt, würde auf das Vorkommen von Objekten an der betreffenden Stelle hinweisen. Sie könnten die Zeitpunkte, für die Dichtewarnungen ergingen, als empfehlenswerte Kandidaten für Zeitfenster werten.«

				Er sah sie an. Sie hatte recht. Eine Routinemaßname vor dem Öffnen eines Fensters, um sicherzugehen, dass keine fremden Objekte oder Lebewesen durch die Zeit transportiert wurden. »Weißt du noch, wo genau wir auf dieser Lichtung gelandet sind?«

				Sie nickte. »Ich habe die präzisen Geokoordinaten gespeichert.« Sie zeigte zu einem Büschel von Farnstauden. »Du bist dort erschienen. 15,75 Meter von diesem Punkt entfernt, an dem wir uns gerade befinden.« 

				»Dann …«, Liam sah zu der Stelle hin, »müssten wir jemanden dort hinstellen, der mit den Armen herumfuchtelt, oder so etwas in der Art. Ist das richtig?«

				»Korrekt. Aber es ist unwahrscheinlich, dass die Einsatzzentrale in so ferner Vergangenheit Dichtemessungen vornimmt.«

				Wieder merkte Liam, wie er jegliche Zuversicht verlor. »Diese Zeitreiserei ist wirklich der allergrößte Blödsinn. Kann uns die Agentur nicht irgendein Signal senden, das wir dann wieder zurückschicken könnten?«

				»Theoretisch wäre das möglich. Aber es würde eine enorme Menge an Energie erfordern und natürlich eine Zeitreisenmaschine, außerdem ein Computersystem, das hoch entwickelt genug ist, um ein Ziel zu identifizieren, und …«

				Er hob eine Hand. »Becks?«

				Sie sah ihn gehorsam an.

				»Halte jetzt bitte den Mund.«

				»Bestätigt.«

				Er stand auf und reckte sich. »Ach, verdammt!« Plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen und schlug mit der Faust gegen die Palisade. Sie begann zu vibrieren, Holz und Lianenseil knarzten. »Aua!«, murmelte er und hielt die abgeschürften Knöchel an die Lippen. »Das hat wehgetan.«

				Neugierig neigte Becks den Kopf. »Warum hast du das gemacht?«

				»Bist du jetzt endlich still?«
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				Mehrere dieser neuen Tiere standen an den seichten Stellen des Wildwassers, das sich schäumend an ihren Beinen brach. Sie hielten lange Stöcke in den Händen und starrten konzentriert ins Wasser. Dabei blieben sie lange Zeitphasen hindurch reglos stehen, um dann ganz unvermittelt und ohne erkennbaren Grund mit dem Stock ins Wasser hineinzustechen.

				Gebrochene Kralle kehrte zu den anderen zurück, die ein paar Schritte weiter am Boden kauerten und diese Wesen ebenfalls fasziniert beobachteten. Er klickte mit den Krallen, um sein Rudel auf sich aufmerksam zu machen. Sie gehorchten sofort und sahen ihn an. Gebrochene Kralle gab einige leise, kehlige Belllaute von sich und schnappte in die Luft.

				Neue Wesen. Sie sind gefährlich.

				Warum das so war, konnte er nicht erklären. Es war einfach so. Möglicherweise waren diese neuen Tiere weitaus gefährlicher als sie selbst. Er richtete den Blick seiner gelben Augen wieder auf diese Wesen, und dann zu den eigenartigen Gebilden, die sie mit ihren blassen Armen errichtet hatten. Der lange, seiner Äste und Blätter beraubte Baum, der schräg über dem Fluss hing, und nun dem Hals eines der riesigen Pflanzenfresser ähnelte, die in der Ebene lebten. Am oberen Ende des Stammes konnte Gebrochene Kralle miteinander verbundene Lianen erkennen, die über den dicken Ast eines anderen Baums gelegt waren und dann senkrecht nach unten verliefen, zu einem an ihnen befestigten Bündel von schweren Holzklötzen.

				Er hatte keinerlei Vorstellung davon, wozu diese Konstruktion dienen könnte, oder warum diese Wesen so hart gearbeitet hatten, um sie anzufertigen. Aber sie hatten es getan und das machte ihm Sorgen. Das, und dass er nicht verstehen konnte, was diese Konstruktion bewirkte. Er bellte wieder leise.

				Neue Wesen. Schlauer als wir.

				Die anderen schienen ihm zuzustimmen. Sie duckten sich tiefer unter die Blätter der Bäume am Urwaldrand.

				Er sah, dass so viele von den neuen Tieren im Wasser herumwateten, wie er Krallen besaß. Er fragte sich, wie viele mehr von ihnen auf der Insel, auf der anderen Seite dieses schmalen Flusses sein mochten. Waren sie zahlreicher als die Mitglieder seines Rudels?

				Genau in diesem Augenblick schnellte eines der neuen Wesen vor und stieß seinen Stock ins Wasser. Gleich darauf zog es den Stock wieder heraus. An seinem Ende wand sich eines der grauen Flusstiere und glitzerte silbrig in der Sonne.

				Der Stock hatte auf irgendeine Weise das Tier gefangen.

				Der Stock … fängt … das Flusstier.

				Gespannt sah er zu, wie die neuen Wesen das große, zappelnde Flusstier gemeinsam vom Rand des Wassers und durch die Bäume hindurch wegtrugen, dorthin, wo er sie nicht mehr sehen konnte. Nur ein einziges von ihnen war zurückgeblieben. Sprungbereit stand es reglos da und schaute aufmerksam auf das Wasser.

				Gebrochene Kralle erkannte es wieder. Er hatte es vor drei Sonnenuntergängen im Urwald gesehen. Ihre Blicke hatten sich sogar kurz gekreuzt, ohne dass das Wesen mit den blassen, blauen Augen es gemerkt zu haben schien. Gebrochene Kralle spürte, dass dieses Wesen die anderen anführte, so wie er der Anführer seines Rudels war. Eine Rolle, die Einsamkeit und Verantwortung mit sich brachte. Einen Augenblick lang befasste sich der Verstand der Echse mit einer Vorstellung, die ein Mensch vielleicht als Verwandtschaft bezeichnet hätte.

				Neues Wesen. Ist wie ich. Leitet andere.

				Wenn die Zeit kommen würde, sie alle zu töten, wenn er sichergehen konnte, dass es für sie ungefährlich war, diesen Schritt zu tun, würde dieses Wesen dort drüben ihm und ihm allein gehören. Vielleicht würde in dem Augenblick, in dem er diesem blassen Wesen das Herz herausriss, all die darin enthaltene Weisheit und Intelligenz auf ihn übergehen. Dann würde auch er den Stock, der fängt verstehen, und die seltsame Konstruktion, die sich über dem Fluss erhob.

				Liam suchte mit den Augen das schäumende Wasser vor sich ab. Ab und zu konnte er die Umrisse eines dieser großen, urzeitlichen Schlammfische im seichten Wasser erkennen, so als ob der ihn herausforderte zu versuchen, ihn mit seinem Speer zu erwischen.

				Er konnte es einfach nicht. Er war nicht fähig, vorauszusehen, wann der dunkle Schatten ausweichen würde, um nicht aufgespießt zu werden. Juan beherrschte diese Kunst von ihnen allen wohl am besten. Der Fisch, den er vorhin gefangen hatte, war ein Volltreffer gewesen: über einen Meter zappelndes, tropfnasses Fleisch – genug, um heute Abend mindestens die Hälfte von ihnen satt zu machen. Wenn es ihm nur gelang, selbst auch noch einen zu fangen, während die anderen Juans Beute ins Lager trugen, würde er sich wenigstens nicht wie ein kompletter Trottel vorkommen.

				Ein schöner Anführer war er!

				Franklyn schien alles Wichtige über Dinosaurier zu wissen, und Whitmore besaß auch einiges an Wissen über sie. Juan kam gut in der Wildnis zurecht und war mit der Jagd, dem Feuermachen und allem, was man da so können musste, vertraut. Keisha schien sich zur Krankenschwester und Ärztin der Gruppe zu entwickeln. Und trotz des bedauerlichen Vorfalls vor ein paar Tagen sahen die anderen Becks immer mehr als ihre Leibwächterin an. Sogar Jonah füllte als Clown der Gruppe eine offensichtlich wichtige Rolle aus.

				Und dann bin da noch ich. Der irische Junge, der nicht mehr tun kann, als ständig zu wiederholen: »Die Retter sind schon unterwegs.«

				Er fragte sich, ob sie ihn nur deshalb zumindest oberflächlich als Anführer akzeptiert hatten, weil er versprochen hatte, sie wieder nach Hause zu bringen. Deswegen, und natürlich weil Becks seine Befehle befolgte. Wie mochte es wohl in einigen Wochen oder Monaten um sein Ansehen in der Gruppe bestellt sein, wenn es immer noch keine Anzeichen für eine nahende Rettung gab?

				Er fühlte sich einsam, und von der Last der Verantwortung, die er zu tragen hatte, erschöpft. Als er letztes Mal in der Vergangenheit festgesessen hatte, hatte er sich wenigstens nur um sich selbst sorgen müssen. Er war nicht von irgendwelchen anderen Leuten zum Anführer ernannt worden.

				Nein, das war Bobs Job gewesen. Bei der Erinnerung von Bob als Feldherr einer Armee von Freiheitskämpfern musste er grinsen. Sie hatten ihn für so etwas wie einen kriegerischen Erzengel gehalten, der von Gott höchstpersönlich vom Himmel herabgeschickt worden war. Sie hatten geglaubt, er sei ein Superheld, wie eine dieser Figuren aus Comicheften: wie Superman, wie Captain Freedom. Sein Aussehen hatte gut dazugepasst.

				Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr.

				Er schaute auf und sah ein Rudel kleiner, eidechsenähnlicher Dinosaurier. Sie hatten sich auf ihren Hinterbeinen aufgerichtet und starrten ihn neugierig an. Keiner von ihnen war größer als seine Hand. Sie waren nur ein paar Meter weit von ihm entfernt und zwitscherten, während sie ihn beobachteten, aufgeregt durcheinander. Franklyn hatte ihm den Namen genannt, den man ihnen gegeben hatte, aber Liam konnte sich nicht mehr daran erinnern.

				»Hey, was wollt ihr Burschen?«, rief er ihnen zu.

				Er nahm an, dass sie auf Abfälle warteten. Die kleinen Kerle waren letzte Nacht wie aufgeregte Kinder um ihr Lagerfeuer herumgehüpft – angelockt von dem Geruch des Fischs, den sie über dem Feuer gegrillt hatten. Einer von ihnen war mutig genug gewesen, auf den garenden Fisch hinaufzuspringen, war dann aber von den fettigen Schuppen abgerutscht und ins Feuer gestürzt. Hier hatte er um sich geschlagen und geschrien, bis er schließlich in den Flammen verendet war.

				»Habt ihr gestern Abend nicht eure Lektion gelernt, ihr dummen kleinen Quietschtiere? Es wäre besser, ihr würdet euch von uns fernhalten.«

				Als sie den Klang seiner Stimme hörten, neigten sie alle gleichzeitig die Köpfe nach rechts.

				»Jessas, ihr kleinen Kerle seid wirklich dumm, was?«

				Wie als Antwort darauf zwitscherten und gurrten sie.

				»Los, verschwindet! Ihr verscheucht mir die Fische, ja, das tut ihr.« Liam bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn ein Dutzend Meter weit flussabwärts. Das ganze Rudel Miniatur-Theropoden drehte sich danach um und flitzte eifrig hinterher, wahrscheinlich im Glauben, dass es sich um ein saftiges Stück Fleisch handelte.

				Liam sah ihnen nach, wie sie über den Ufersand liefen und in ihm ihre winzigen Fußabdrücke hinterließen. Sie erinnerten ihn an die Spuren von Vögeln in frisch gefallenem Schnee.

				Und in diesem Augenblick hatte er die Idee.

				»Oh … oh«, stieß er hervor. »Oh Jessasmaria … Das ist es!« Er ließ seinen Speer einfach ins Wasser fallen, drehte auf dem Absatz um und lief durch die Bäume zum Lager zurück.
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				Liam hastete durch den Waldstreifen auf die Lichtung zu. Von der Glut des gestrigen Lagerfeuers stieg immer noch eine dünne Rauchsäule auf. Ringsum standen ihre zwölf tipiartigen Hütten, deren Gestelle aus zusammengebundenen Stangen sie mit dicken, glänzenden Blättern abgedeckt hatten, von denen jedes in etwa so groß war wie ein Elefantenohr. Seitlich davon ragte die Palisade empor. Der rostrote Lehm, mit dem sie die Lücken zwischen den Stämmen verputzt hatten, war inzwischen so hart wie Beton. Außen um die Palisade herum hatten sie einen Graben ausgehoben und dadurch die Wand ihres »Schutzraums« noch einen halben bis ganzen Meter erhöht. Liam zweifelte stark daran, dass sie einen Angreifer von der Größe eines Tyrannosaurus fernhalten könnte, aber vielleicht würde sie verhindern, dass sie für kleinere Raubdinosaurier zur leichten Beute wurden.

				Mit den Augen suchte er die Lichtung ab, bis er unter den sich bewegenden Gestalten Becks entdeckte: ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen, dessen Kopf nicht mehr so kahl wie ein Ei war, sondern jetzt, eine Woche nach der »Geburt« von kurzen, dunklen Haaren bedeckt wurde.

				»Becks!«, rief er laut. Sofort drehte sie den Kopf nach ihm um, und ihr Körper straffte sich, als mache sie sich für einen Einsatz bereit. Als er wie von tausend Teufeln getrieben auf sie zurannte, wurden auch alle anderen auf ihn aufmerksam.

				Juan und Leonard standen schnell auf und griffen nach ihren Bambusspeeren. Offenbar hatte sein Ruf so aufgeregt geklungen, als warne er vor einer Gefahr. Kelly zog aus der Hosentasche sein Taschenmesser hervor, Whitmore griff nach einer Machete.

				Bis Liam schwitzend und außer Atem das schwelende Lagerfeuer erreicht hatte, hielten alle irgendeine Waffe in der Hand und waren bereit, sofort auf ihren Schutzraum hinter der Palisade loszusprinten.

				»Was ist?«, fragte Kelly. »Kommt irgendetwas her?«

				Liam sah, wie angespannt sie wirkten. Ein paar Mädchen hatte er offensichtlich zu Tode erschrocken. Blicke wanderten von Liam zum Rand der Lichtung, zu der Stelle, an der er vorhin aufgetaucht war.

				»Ey, was ist denn los, Mann?«, wollte Jonah wissen.

				»Der Klang deiner Stimme ließ auf eine Bedrohung schließen«, stellte Becks fest.

				Liam schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Aber ich hatte gerade eine Idee.«

				»Fossilien. Das ist das, was du meinst«, erklärte Franklyn. »Fossilien. Sie sind nicht die ursprünglichen Abdrücke, sondern ein Abguss davon. Der Abdruck füllt sich mit Sediment, das dann im Laufe der Jahrtausende erhärtet und zu einer Gesteinsschicht wird.«

				»Ja, aber es ist immer noch eine Spur, die über all die Jahrmillionen hinweg erhalten geblieben ist. Ein Abdruck des ursprünglichen Abdrucks.«

				»Natürlich«, bestätigte Franklyn. »Das ist genau das, was es ist.«

				»Das ist alles? Auf diese Weise willst du mit deiner Agentur in Verbindung treten? Du hinterlässt in der Kreidezeit einen Abdruck auf dem Boden und hoffst dann, dass irgendein Fossiliensammler ihn zufällig findet?«, fragte Kelly genervt. »Na, großartig!« Er wandte den Kopf ab und starrte ein paar Sekunden den dünnen Rauch des Lagerfeuers an. »Und ich Idiot habe die ganze Zeit geglaubt, dass ihr, du und dein Robo-Girl hier, über irgendwelche Hightech-Dinger verfügt, mit denen ihr Hilfe herbeirufen könnt!«

				Becks schüttelte den Kopf. »Negativ. Keine Hightech-Dinger.«

				Liam machte ihr Zeichen, still zu sein. »Es ist eben so, Mr Kelly. Ich kann es leider nicht ändern.«

				Laura biss sich auf die Lippen. »Das hört sich nicht gerade so an, als hätten wir große Chancen. Kann denn ein in den Boden geritztes Zeichen unbeschädigt Millionen von Jahre überstehen?«

				»Dass es so lange erhalten bleibt«, ergänzte Juan, »und dann noch gefunden wird … Mann! Wie wahrscheinlich ist das denn?«

				Liam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können wir da ja etwas nachhelfen.« Er sah Franklyn an. »Es ist doch bekannt, wann die ersten Fossilien entdeckt wurden, oder? Das ist doch geschichtlich belegt?«

				Whitmore und Franklyn wechselten Blicke. »Ja, schon«, meinte Whitmore. »Es ist allgemein bekannt, wann die ersten amerikanischen Dinosaurierfossilien entdeckt wurden.«

				 »Natürlich, in Texas. Genau hier in Texas«, bestätigte Franklyn. Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern weiteten sich. »Ja! Moment mal! Im … Dinosaur Valley. Das stimmt doch, Mr Whitmore?«

				Whitmore nickte. »Meine Güte! Ja, Frankyln, du hast recht. Es liegt bei Glen Rose, in Texas.«

				»Glen Rose?«, fragte Liam. »Ist das weit weg von hier?«

				Der zynische Ausdruck auf Kellys Gesicht schien sich ein wenig abzumildern. »Es ist nicht allzu weit von dem Standort der TERI-Labore entfernt. Gut 90 Kilometer, schätze ich.«

				»Der Dinosaur Valley State Park«, ergänzte Whitmore. »Heute ist das ein Naturschutzgebiet, und ein Naturerbe des Bundesstaats. Um 1900 wurden dort an einem Flussbett einige der ersten Fossilien gefunden. Eine ganze Menge Fossilien.«

				»Man nahm an, dass der Paluxy River die Uferlinie eines Kreidezeitmeers markiert«, erklärte Franklyn.

				Liam sah die beiden nacheinander fragend an. »Wir könnten dort hingehen, nicht wahr? Ihr wisst doch, wo genau das liegt?«

				Doch beide verneinten. 

				»Nicht wirklich«, sagte Whitmore. »Wie könnten wir das wissen?« Er wies mit einer Geste auf den sie umgebenden Urwald. »Die Landschaft ist vollkommen anders.« Er lachte zynisch. »Verdammt, es ist irgendwo da draußen, aber ich habe keine Ahnung, wo genau!«

				»Ich verfüge über die Koordinaten von Glen Rose«, meldete sich Becks.

				Liam sah sie erstaunt an. »Wirklich?«

				»Natürlich. Sie sind Teil des Datenpakets, das Maddy Carter vor der Abreise überspielte. Ich verfüge über den kompletten Satz der amtlichen US Geological Survey Maps für den Bundesstaat Texas.«

				Liam traute seinen Ohren nicht. »Es wäre also tatsächlich machbar!« In seinem Kopf entwickelten sich erste Ansätze eines Plans. »Becks, könntest du uns theoretisch zu dem Ort führen, der eines Tages zu diesem Dinosaurierpark werden wird?«

				»Positiv.«

				»Und wenn dort Fossilienjäger irgendwann Anfang des 20. Jahrhunderts eine Ladung Fossilien finden werden, so wie Sie gesagt haben, Mr Whitmore, dann könnten wir dort doch unsere eigenen Fossilien deponieren?«

				»Ich nehme an, dass wir …«

				»Negativ«, unterbrach Becks ihn. Inzwischen hatte sie begriffen, worauf Liam hinauswollte. »Das würde ein signifikantes Kontaminationsrisiko mit sich bringen.«

				Um Selbstbeherrschung bemüht, spannte Liam die Kiefermuskeln an. »Komm schon, Becks, man kann kein Omelett machen, ohne ein paar Eier zu zerschlagen.«

				»Eier zerschlagen?«, wiederholte Becks verwirrt.

				»Eine Redensart. Wir erzeugen ein Signal, damit es gefunden wird. Gut, okay, natürlich kann es zu einer Kontamination und den sich daraus ergebenden Problemen führen. Aber gleichzeitig kann es uns ermöglichen, gerettet zu werden und all diese Leute dahin zurückzubringen, wo sie eigentlich sein müssten. Und wenn das erledigt ist … dann können wir immer noch hingehen und dieses kleine Problem in Ordnung bringen, du weißt schon …«

				»Diese Aktion führt zu einer dritten, von den anderen unabhängigen Quelle von Kontaminationen.« Ihr kühler Blick wanderte von einem der Versammelten zum anderen. »Zwei potenzielle Quellen von Zeitkontamination bestehen bereits. Eine im Jahr 2015: die Abwesenheit von Edward Chan. Und die andere in dieser Zeit, in der wir uns gerade befinden: die Anwesenheit von Menschen, wo keine sein sollten. Eine oder beide Kontaminationsquellen können mit hoher Wahrscheinlichkeit bereits jetzt signifikante Zeitverschiebungen in der Zukunft erzeugen.«

				»Was, wenn …«, begann Jonah, verstummte aber, als er sah, dass sich sämtliche Blicke sofort auf ihn richteten. Dabei war selbst ihm klar, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um Witze zu machen. Dann aber fuhr er doch noch fort, weil er fand, dass die Idee, die er gerade gehabt hatte, ziemlich gut war. »Was, wenn wir … also, wenn wir eine Nachricht fabrizieren, die zu wichtig ist, um öffentlich gemacht zu werden?«

				Alle starrten ihn schweigend an. Und weil ihn keiner anschnauzte, er solle den Mund halten, fuhr er fort. »Etwas, das die Behörden vertuschen. So etwas wie Roswell, versteht ihr?«

				»Roswell?«, fragte Liam, der keine Ahnung hatte, was Jonah damit meinte.

				Kelly schnaubte verächtlich. »Die angebliche Sichtung eines abgestürzten Ufos im Jahr 1947. Fans von Verschwörungstheorien lieben diese Story. Sie glauben, es hätte tatsächlich eine fliegende Untertasse mit KGMs an Bord gegeben.«

				Laura sah, dass diese Erläuterung Liams Verwirrung nur zu verstärken schien. »Kleine grüne Männchen«, erklärte sie hilfsbereit.

				»Und obwohl es höchstwahrscheinlich nur ein Jet war, der bei einem Testflug abstürzte, oder so etwas in der Art, gibt es immer noch Verrückte, die vermuten, dass die kleinen grünen Männchen irgendwo festgehalten werden, wo man an ihnen medizinische Versuche vornimmt, und die ihre Befreiung fordern.«

				Jonah verzog das Gesicht. »Ja … aber wie können wir wissen, ob es nicht doch wahr ist, Mr Kelly? Es geht mir darum, dass es ein Jet bei einem Testflug gewesen sein könnte und genauso gut eine fliegende Untertasse. Auf jeden Fall aber wird die Welt niemals die Wahrheit erfahren, weil unsere verklemmte, kontrollsüchtige Regierung es vertuscht hat. Sie behält Geheimnisse eben gerne für sich.«

				»Also, weißt du, Junge«, entgegnete Kelly, »das ist so ein Haufen Blödsinn, den du da …«

				Liam unterbrach ihn. »Nein, bitte! Jonah hat recht, glaube ich.« Gedankenversunken kratzte er sich an der Wange. »Es geht ja hier eigentlich darum, dass Leute von der Regierung … Eurer amerikanischen Regierung, meine ich … Also, wenn irgendein normaler Sterblicher ein Fossil entdecken würde, das auf so etwas Sensationelles wie die Erfindung der Zeitreisen schließen lässt, und diese Leute ihren Fund der Regierung mitteilen, was würde die Regierung dann tun?«

				»Machst du Witze?«, spottete Juan. »Sie wären sofort zur Stelle, wie Fliegen am Käsekuchen. Geheimdienst und Heimatschutz, komplett mit schlecht sitzenden Anzügen und Sonnenbrillen und dem ganzen Kram.«

				»Und weißt du was, Mann? Wer auch immer der Finder war«, fügte Jonah mit einem Seitenblick auf Kelly hinzu, »er würde bald darauf einen hässlichen Unfall erleiden. Und jeder, der davon weiß oder auch nur mit jemandem verwandt ist, der davon weiß, wäre über kurz oder lang tot, oder in Guantanamo, oder an einem anderen, ähnlichen Ort. Und ziemlich schnell bliebe keiner mehr übrig, der in der Lage wäre, davon zu erzählen.«

				»Das ist genau das, was ich gemeint habe«, sagte Liam. »Es würde ein Geheimnis bleiben.« Er sah Becks an. »Und deshalb ändert sich dadurch nichts. Es würde in der Öffentlichkeit nicht darüber gesprochen werden, weil es in der Öffentlichkeit niemals bekannt wird.«

				Er vermutete, dass hinter Becks’ zu Schlitzen verengten Augen der Computer eifrig dabei war, das Gehörte zu verarbeiten und Prozentualen von Wahrscheinlichkeit auszurechnen.

				Whitmore nickte. »Ja, so arbeiten die Geheimdienste nun einmal. Verrate nichts. Wenn du etwas weißt, dann behalte es für dich. Du weißt etwas über den Feind, sagen wir: die Russen? Dann tue so, als sei nichts. Verhalte dich ganz normal, damit der Feind nicht herausfindet, dass du etwas gegen ihn in der Hand hast.«

				»Genau!«, stimmte Liam zu. »Genau wie im Zweiten Weltkrieg. Ich habe über diese Enigma-Codes gelesen. Und dass die Amerikaner und die Briten manchmal, nachdem sie eine Nachricht abgefangen hatten, nicht reagierten, weil die Deutschen sonst gewusst hätten, dass sie ihren Geheimcode geknackt hatten.« Er senkte den Blick. Ohne dass es ihm bewusst gewesen war, hatte er mit der Spitze des linken Schuhs in den staubigen Boden Spiralen gekratzt. »Ich weiß noch nicht, wie die Nachricht aussehen soll. Aber es muss etwas sein, von dem sie sofort wissen, dass sie es geheim halten müssen. Vor allem aber muss es eine Nachricht sein, die sie schnurstracks zu unserer Einsatzzentrale tragen.«

				»Das würde die Geheimhaltungsstrategie der Agentur kompromittieren«, wandt Becks ein.

				Liam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß … Aber das ist eine Sache, um die wir uns später kümmern werden, okay?«

				Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Es bedeutet einen weiteren Verstoß gegen die Regeln.«

				»Wenn wir wieder zurück sind, kannst du mir ja dafür die Schuld geben«, meinte Liam grinsend.

				Die anderen dachten eine Weile schweigend über Liams Plan nach.

				»Ich finde, deine Idee hört sich gut an«, sagte Gomez schließlich. »Ich bin dabei.«

				Ein paar andere nickten zustimmend.

				»In Ordnung«, sagte Liam, nachdem sich keiner mehr zu Wort gemeldet hatte. Es war ein gutes Gefühl, sich etwas ausgedacht zu haben, das ihnen helfen könnte. Etwas, auf das sie jetzt hinarbeiten konnten. »Becks, wir müssen sie wissen lassen, in welcher Zeit wir gelandet sind. Rechne bitte aus, in welchem Jahr wir sind. Versuche, es möglichst genau hinzubekommen.«

				Sie nickte langsam. »Positiv.«

				»Und wir sollten vielleicht genau an der Stelle, an der wir gelandet sind, etwas aufstellen. Sodass falls …«, er unterbrach sich, um sich zu verbessern, »… wenn sie unsere Nachricht bekommen und einen Anhaltspunkt dafür erhalten, an welchem Zeitpunkt sie mit ihren Dichtemessungen anfangen müssen, sie etwas haben, das sich an dieser Stelle ständig hin- und herbewegt. Etwas, das durch Bewegung Störungen hervorruft. Das ist doch richtig, oder?«

				»Korrekt.«

				»Du meinst so etwas wie eine Windmühle?«, fragte Ranjit.

				Becks nickte. »Positiv. Eine derartige Vorrichtung wäre wünschenswert.«

				»Und wir müssen uns auf eine lange Wanderung vorbereiten. Wir brauchen Lebensmittel, Wasser, Waffen, all diese Dinge.« Liam sah die anderen der Reihe nach an. »Und wir müssen jemanden zurücklassen, der das Lager bewacht und nach unserem Weggang die Brücke wieder hochzieht.«

				»Er wird auch die Dichtestörungsvorrichtung kontrollieren. Sie muss sich ständig bewegen, Tag und Nacht«, ergänzte Becks.

				Liam sah über die Schulter zu der Stelle der Lichtung, an der sie vor über einer Woche gelandet waren. »Ja, du hast recht. Es wäre schlimm für uns, wenn hier eine Dichtemessung stattfindet, die nichts Auffälliges ergibt.« Liam grinste und merkte, dass sein Grinsen ansteckend war und sich rasch unter den Übrigen ausbreitete. Er sah Becks an. »Ist das akzeptabel?«

				Sie nickte langsam. »Dieser Plan hat niedrige Erfolgschancen.« Sie lächelte, aber dieses Mal gelang ihr ein nettes Lächeln. »Aber er ist durchführbar, Liam O’Connor.«
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				Sal beobachtete die Welt um sich herum. Ihre Welt, wie sie sie insgeheim nannte: der Times Square in New York um 8 Uhr 30. Am Morgen des 11. Septembers 2001.

				Sie kannte den Platz so gut. Sie kannte alles, was zu jedem beliebigen Zeitpunkt an dieser Stelle geschehen würde, auswendig. Zum Beispiel … das betagte Ehepaar in gleichen Jogginghosen, das sich unter Mühen voranschob … der FedEx-Fahrer, der mit einem Armvoll Pakete unterwegs war. Eines fiel ihm herunter und er sah sich um, weil er befürchtete, dass jemand seine Ungeschicklichkeit bemerkt hatte … die beiden kichernden Mädchen, die sich je einen Stöpsel desselben Walkmans ins Ohr gesteckt hatten und sich über das amüsierten, was sie gerade hörten.

				Sal lächelte.

				Bis jetzt ist alles normal.

				Da war auch die nervöse Gruppe japanischer Touristen, die vor TGI Friday’s an der Ecke 192 West und 46th Street standen und in ihren Wörterbüchern nachsahen, wie man auf Englisch Kaffee und Corned-Beef-Bagels für neun Personen bestellt.

				Ihr Blick wanderte hinauf zu den großen Anzeigetafeln und fand, wie immer Shrek und Donkey, Mikey und Sully. Da war auch die Reklame für Mamma Mia … und darunter auf dem Bürgersteig kam der alte Stadtstreicher mit seinem Einkaufswagen, den sie an jedem Dienstagmorgen traf, gemächlich auf sie zu, und schaute unterwegs in jeden Papierkorb, an dem er vorbeikam.

				Sie roch die warme Morgenluft, die Abgase und den Duft des brutzelnden Frühstücksspecks. Auch das war so wie immer: der Geruch einer Stadt, die es auf dem Weg zur Arbeit eilig hatte.

				»Meine Welt«, murmelte sie leise. Ihre Welt … und alles war mit ihr in Ordnung.

				Nicht, dass sie sich heute besonders darüber freute. Wenn ihre Welt immer noch unverändert war, wenn sie nicht einmal die allergeringfügigste Veränderung feststellen konnte, dann bedeutete das, dass Liam und die anderen in der Zeit, in der sie gelandet waren, keinerlei Veränderung hatten bewirken können. Und daraus konnten sich nur zwei Schlussfolgerungen ergeben: Entweder sie waren unglaublich vorsichtig, und es war ihnen gelungen, jegliche Art von Kontamination zu vermeiden, oder …

				»Oder sie sind nirgendwo angekommen«, murmelte sie.

				Tot. In Stücke gerissen von der Wucht der Explosion, die sie verursacht hatten. Oder vielleicht im Chaos-Raum verschollen. Foster hatte ihr einmal erzählt, dass es ein Ort war, an dem niemand sein wollte, ein Ort, an dem schlimmere Dinge geschahen als in den schlimmsten Albträumen.

				Maddy war von ihrer Suchexpedition zurückgekehrt, ohne Foster gefunden zu haben. Sal hatte ohnehin gedacht, dass die Chancen dafür sehr schlecht standen. Aber Maddys Stimmung hatte sich gebessert und sie schien wieder Hoffnung geschöpft zu haben, dass sie die beiden zurück nach Hause holen konnten. Sie hatte irgendetwas davon erzählt, dass vielleicht morgen früh, wenn die Zeitschleife wieder von Neuem anlief, jemand draußen an das Rolltor klopfen und etwas dabeihaben könnte, das aus irgendeiner Epoche der Geschichte stammte und mit Liams Schrift bekritzelt war.

				Sal hatte keine Ahnung, wie Maddy auf so etwas kam, oder warum sie sich so sicher war, dass das passieren würde, dass sie die Lösung ihres Problems sozusagen ins Haus geliefert bekamen, wie eine Pizza.

				Maddy trank von ihrem dritten Dr Pepper und stellte die Dose dann neben die beiden bereits geleerten, sodass sie eine ordentliche Reihe bildeten. Sie spürte, wie der Zucker sie aufputschte. Sie zog sich mit ihrem Drehstuhl an den Computertisch heran und fragte: »Also, Bob, was denkst du?«

				[image: pfeil] Dein Gedanke ist logisch. Allerdings wird mein Künstliche-Intelligenz-Duplikat Liam davor warnen, diese Entscheidung zu treffen.

				»Selbstverständlich, Bob. Schließlich ist das ein festgeschriebenes Programm.«

				[image: pfeil] Und auch, weil er Gefahr läuft, dadurch die Position dieser Einsatzzentrale zu verraten.

				»Aber Liam würde es trotzdem tun, nicht wahr? Er würde sich von der Warnung nicht abschrecken lassen.«

				[image: pfeil] Er hat schon öfter Regeln missachtet. Er ist zu impulsiven Entscheidungen fähig.

				Maddy lächelte. »Ja, das ist er.« Sie griff wieder zur Limodose und nahm einen weiteren, sprudelnden Schluck. »Also, wenn jemand irgendwo in der Vergangenheit eine Nachricht von ihm findet … Ich nehme an, das würde für uns eine Menge Aufräumarbeiten nach sich ziehen.«

				[image: pfeil] Das hängt davon ab, wer die Nachricht findet. Und aus welcher Zeit in der Geschichte diese Person kommt.

				»Sie könnte irgendwo, irgendwann im Bundesstaat Texas deponiert werden. Und irgendjemand, ein Apache, ein Cowboy, ein Soldat aus dem Sezessionskrieg oder ein Arbeiter auf den Ölfeldern, vielleicht sogar ein paar spielende Kinder … keine Ahnung, wer … könnte sie finden.«

				[image: pfeil] Du gehst davon aus, dass sie nur 100 oder 200 Jahre weit in die Vergangenheit transportiert wurden. Es ist ebenso wahrscheinlich, dass sie in dem Gebiet des heutigen Texas lange vor der Ankunft europäischer Eroberer sind. Vielleicht befinden sie sich auch in einer Zeit vor der Ankunft der amerikanischen Ureinwohner.

				»Hast du denn nicht die Möglichkeit, zumindest annähernd zu erraten, wie weit zurück in der Zeit sie gereist sind?«

				[image: pfeil] Negativ. Allerdings könnte es der Kopie meiner künstlichen Intelligenz möglich sein, die Dichte der Tachyonenpartikel in der Umgebung der Explosion mit der an ihrem Ankunftsort zu vergleichen. Die Zerfallsgeschwindigkeit ist gleichbleibend, dies würde ihr eine relativ genaue Einschätzung des Zeitpunkts, an dem sie sich befinden, erlauben.

				Gebannt starrte Maddy auf den Bildschirm. »Wirklich?«

				[image: pfeil] Positiv. Es hängt von der Genauigkeit der Messung ab.

				Wenn Bob recht hatte und sie eine Zeitmarke erhielten, dann hatten sie keine andere Möglichkeit, als durch die Zeit hindurch irgendeine Art von Nachricht zu schicken. Und Liam und die Version von Bobs künstlicher Intelligenz, die er bei sich hatte, waren schlau genug, um zu demselben Schluss zu kommen.

				»Ich habe das Gefühl, dass es gut gehen könnte.«

				[image: pfeil] Ich hoffe, dass du recht hast, Maddy.

				Sie nickte und wünschte sich, wenigstens ein kleines bisschen so verwegen zu sein wie Liam. Sie nahm wieder einen Schluck Dr Pepper. »Lass uns ein bisschen Musik hören … Hier ist ja eine Stimmung wie auf dem Friedhof.«

				[image: pfeil] Ich verfüge über eine reichhaltige Musikdatenbank. Woran würdest du dich gerne erfreuen?

				»Irgendetwas, das heavy ist, das rockt.«

				[image: pfeil] Erkläre bitte »heavy« und »rockt«.

				»Ach, Bob … einfach etwas, das ein bisschen lebhaft ist.«

				[image: pfeil] Ich kann die Audiodateien in meiner Datenbank nach Kriterien wie Beats-pro-Minute, Wellenformen, Lautstärke oder aber Anzahl der Male, die das Stück gespielt wurde, absuchen.

				»Dann tu das«, erwiderte Maddy. »Wähle die Anzahl der Male, die es gespielt wurde. Lass mich etwas hören, das das Team vor uns mochte.«

				[image: pfeil] Positiv.

				Sie hörte die Festplatte surren. Einen Augenblick später drangen aus den beiden Boxen an den Seiten des Tischs schwere Drumbeats.

				[image: pfeil] Ist das akzeptabel?

				Maddy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Sie fand, dass es sich ziemlich gut anhörte. Ein bisschen wie Nine Inch Nails, wie Marilyn Manson … ein bisschen wie die Red Hot Chili Peppers. »Ja, cool. Gefällt mir.«

				Die Musik hallte im Eisenbahnbogen wider und machte ihn gleich ein bisschen lebendiger.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Liam sah zu, wie Becks und die beiden Männer die Brücke absenkten. Er wunderte sich darüber, wie stabil das Seil aus Lianen war, das immer noch keine Abnutzungserscheinungen zeigte, obwohl sie die Brücke inzwischen sicher schon ein Dutzend Mal heruntergelassen und dann wieder hochgezogen hatten. 

				»Hallo!«, rief er laut, um das Tosen des Wildwassers zu übertönen. »All die, die nicht hierbleiben … Lasst uns jetzt gehen.«

				Die Ersten der Gruppe, die ihn auf dem Marsch begleiten würde, kletterten nacheinander auf den Baumstamm und rutschten und krochen vorsichtig zum anderen Ufer hinüber. Wenn sie dort ankamen, waren sie unweigerlich von der Gischt durchnässt. Sie gingen zu zwölft und ließen vier Leute als Bewacher für das Lager zurück: Joseph Gomez und Jonah Middleton, Sophia Yip und Keisha Jackson. Gomez hatte als einziger Erwachsener das Kommando, und Becks hatte ihm noch einmal klargemacht, wie wichtig es war, dass die »Windmühle« ununterbrochen ihre Arme kreisen ließ.

				Die Vorrichtung bestand aus einem Pfosten, über dem eine Querstange wie der Balken einer Waage beweglich angebracht war. An einem Ende der Stange hatten sie einen Rucksack befestigt, aus dem Kieselsteine zu Boden fielen, und zwar immer nur ein Steinchen nach dem anderen. Die sich allmählich neigende Stange trieb eine einfache Windmühle an: eine lange, dünne Stange, die in gleichmäßigem Rhythmus hin und her schwang. Alle paar Stunden musste der Rucksack wieder mit Kieselsteinen aufgefüllt werden, damit die Windmühle in Bewegung blieb. Sie durfte einfach nicht stehen bleiben.

				Gomez hatte den Zweck des Ganzen bereits begriffen: Die metronomartige Bewegung musste erhalten bleiben. Becks erklärte ihm auch die Anzeichen, an denen er erkannte, dass die unmittelbare Umgebung auf Dichte geprüft wurde: plötzlich auftretende Hitze, ein lokal begrenzter Temperatursprung von ungefähr zehn Grad und ein leichtes Flimmern der Luft. Wenn es in ihrer Abwesenheit tatsächlich zu einer Dichtemessung kommen sollte, fuhr sie fort, würde auf die erste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine zweite folgen, um das Auftreten der rhythmisch sich bewegenden Störung zu verifizieren. Und vorausgesetzt, die Windmühle »winkte« weiterhin und erzeugte somit das unnatürliche Muster, so hatte er mit dem Erscheinen eines etwa 60 Zentimeter großen Fensters zu rechnen, aus dem jemand herauskommen könnte, der nach ihnen suchte.

				Gomez versicherte Becks und Liam, dass er schon Schichten eingeteilt hatte, damit sie reihum die Vorrichtung im Auge behielten, und wünschte ihnen viel Glück.

				Sie hatten einige Tage mit den Reisevorbereitungen zugebracht. Sie wussten nur, dass sie 90 Kilometer weit in Richtung Nordosten wandern mussten, hatten aber keine Ahnung, wie das Gelände aussehen würde, das sie dabei durchquerten. Es konnte alles nur Urwald sein, oder auch nur Wüste. Für alle Fälle hatten sie sämtliche Plastikflaschen, die gemeinsam mit ihnen in die Vergangenheit gekommen waren, mit Wasser gefüllt, und schleppten sie nun in ihren Rucksäcken mit. Als Proviant hatten sie Stücke von gegrilltem Fisch dabei, eingepackt in Blätter, die sie mit Pflanzenfasern zusammengebunden hatten. Fisch und Wasser würden einige Tage lang reichen, vielleicht fanden sie ja auch unterwegs wieder Trinkwasser und irgendetwas Essbares.

				Kelly überquerte die Brücke als Erster und wartete mit ausgestrecktem Arm auf den Nächsten, bereit, Hilfestellung zu geben.

				Jeder von ihnen nahm eine Waffe mit, einen Bambusspeer, eine Machete, oder beides. Juan war es sogar gelungen, drei überraschend gut funktionierende Bögen aus geeigneten Ästen herzustellen, und einen Köcher voll Pfeile aus zugespitzten Bambusstängeln. Für die Bogensehne hatte er feine, harte Seile aus zusammengezwirbelten Rindenstücken verwendet. Als er seine Bambuspfeile gegen Baumstämme abgeschossen hatte, waren sie beim Aufprall auf dem harten Holz zersplittert. Dann aber hatte er auf einen der großen, toten Fische gezielt, die sie gefangen hatten, und der Pfeil hatte dessen Körper beinahe von einer Seite bis zur anderen durchdrungen.

				Allerdings fragte Liam sich, ob selbst ein Hagel ihrer Pfeile bei einem Tyrannosaurus Rex mehr ausrichten könnte, als ihn einfach nur ein bisschen zu verärgern.

				90 Kilometer. Er konnte nur hoffen, dass die Gebiete, die sie durchwandern würden, ebenso frei von großen, prähistorischen Ungeheuern waren, wie ihre Insel. Außer den hässlichen Fischen, von denen sie in den letzten Tagen gelebt hatten, und dem Kadaver, den sie auf ihrem Erkundungsgang entdeckt hatten, waren die einzigen Lebewesen, die er gesehen hatte, mövengroße Libellen, quietschende Miniaturdinosaurier und rattengroße Käfer gewesen. Allerdings hatten sie jede Nacht Schreie gehört, die von den unterschiedlichsten Tieren zu stammen schienen.

				Mittlerweile waren die meisten anderen ebenfalls heil über die Brücke gekommen, alle nass von dem hoch aufspritzenden Wasser und vom Schweiß, der in diesem tropisch-feuchten Klima schon bei der kleinsten Anstrengung in Strömen floss. Becks kam als Letzte. Sie schritt geschickt und sicher über den sich unter ihrem Gewicht biegenden Stamm. Sie hatte ein perfektes Gleichgewichtsgefühl und absolut keine Angst davor, in das Wildwasser zu stürzen.

				Neidisch schürzte Liam die Lippen. Es musste herrlich sein, keine Angst zu kennen und nicht ständig, wenn aus dem Urwald unbekannte Geräusche herüberdrangen, dieses Entsetzen zu verspüren, das sich wie eine kräftige Faust um seine Eingeweide schloss. Nicht, dass er gewagt hätte, das zu zeigen. Alles, was er sich bei solchen Gelegenheiten gestattete, bei denen er am liebsten in lautes Wimmern ausgebrochen wäre, war ein dämliches Grinsen und eine wegwerfende Handbewegung. Er wünschte sich immer noch, sie hätten neulich nicht diesen blutigen Kadaver gefunden. Der Umstand, dass er dort gelegen hatte, hatte bedeutet, dass etwas – eines, oder vielleicht auch mehrere Lebewesen – irgendwo dort draußen waren, im selben Urwald lebten, wie sie. Lebewesen, die sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten.

				Becks sprang vom Ende des Baumstamms hinunter. »Bist du bereit, weiterzugehen, Liam O’Connor?«

				Er atmete hörbar ein, während er seinen Blick über seine Begleiter wandern ließ. Sie alle schienen darauf zu warten, dass er vorausging. »Nach Nordosten hast du gesagt, Becks, richtig?«

				Becks Augenlider flatterten, während sie gespeicherte Daten abrief. »311 magnetische Grade«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf eine dicht stehende Baumgruppe vor ihnen. »Wir müssen diese Richtung einschlagen.«

				»Gut.« Liam packte seinen Speer mit beiden Händen. Er sah zu den vier Leuten hinüber, die sie auf der anderen Seite des Flussarms zurückgelassen hatten, und legte die Hände so an den Mund, dass sie ein Sprachrohr bildeten. »Wenn wir wieder da sind, machen wir ein Fass auf!« 

				Becks schüttelte den Kopf. »Liam O’Connor, wir bewahren im Lager keine alkoholischen Getränke auf«, bemerkte sie mit ernster Miene. »Du wirst kein Fass aufmachen können.«

				»Ach, ist doch egal«, erwiderte er und seufzte. »Ich wollte nur einen Witz machen. Sollen wir jetzt einfach mal losgehen?«

				»Positiv.« Sie schaute zum Himmel hinauf. Die Sonne hatte die Höhe der Baumkronen erreicht. »Meinen Berechnungen zufolge haben wir neuneinviertel Stunden Tageslicht vor uns, bevor die Sonne wieder untergeht.«

				»Na, dann sollten wir uns mal auf die Socken machen«, sagte Liam. »Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

				Gebrochene Kralle sah zu, wie sie an ihm vorbei und in den Wald hineingingen. Ganz dicht an ihm vorbei. Er wunderte sich darüber, wie wenig diese neuen Tiere mit ihren kleinen Augen sehen konnten. Gebrochene Kralle hätte nur seinen Arm aus der Gräserstaude herausstrecken müssen, in der er hockte, um sie zu berühren.

				Die anderen Mitglieder seines Rudels waren ganz in seiner Nähe, in Farnbüscheln und hinter Baumstämmen versteckt. Es waren so viele jagdfähige Männchen, wie er Zähne im Maul hatte. Die Weibchen und die jüngeren Tiere des Rudels warteten ein Stück weiter hinten, in Sicherheit. So viele von ihnen, die die neuen Wesen im Verborgenen beobachtet hatten, und diese hatten es scheinbar überhaupt nicht bemerkt.

				Gebrochene Kralle hatte Mühe, das zu begreifen. Vielleicht hatten diese Neuankömmlinge sie gesehen, aber aufgrund einer List absichtlich nicht reagiert. Ein Grund mehr, sich vor ihnen in Acht zu nehmen. Das und die Stöcke, die sie bei sich hatten, diese Stöcke, mit denen sie mühelos Fische aus dem schäumenden Fluss ziehen konnten. Und andere, neue Dinge. Gebogene Stöcke, zwischen deren Enden eine Liane gespannt war. Er fragte sich, wozu diese Dinge wohl dienten.

				Die neuen Tiere zogen unbeholfen und laut an ihnen vorbei, die sanft ansteigende Uferböschung hinauf und in den dunklen Wald hinein. Gebrochene Kralle drehte sich nach den am gegenüberliegenden Ufer verbliebenen neuen Tieren um. Sie zogen an einer dicken Liane, und unter seinen bewundernden Blicken erhob sich der über den Flussarm gelegte Baumstamm mit einem Ruck und bewegte sein äußeres Ende dann langsam auf die andere Flussseite zu, wie der Hals eines der großen Pflanzenfresser der Ebene, der sich nach dem Trinken am Fluss gemächlich wieder aufrichtete.

				Jetzt begriff er dieses Ding. Er begriff seinen Zweck.

				Ein Weg über das gefährliche Wasser. Ein Weg, der nach Bedarf hochgehoben und wieder abgesenkt werden kann.

				Er sah hier und da zwischen den Pflanzen die gelben Augenpaare der anderen Mitglieder seines Rudels leuchten. Auch sie beobachteten gebannt, wie der Baumstamm sich aufrichtete. Das war gut so. Gut, dass sie selbst sahen, wie sehr man sich vor diesen Neuankömmlingen vorsehen musste.

				Gebrochene Kralle bellte leise und die gelben Augen waren nicht mehr zu sehen. So plötzlich wie der Morgennebel, der sich im warmen Licht der aufgehenden Sonne verzieht, war sein Rudel im Wald verschwunden.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Als sie sich dem Kamm des Berges näherten, auf dessen steilen Hängen sie sich seit dem Morgen hochgekämpft hatten, ging es auf den Spätnachmittag zu. Durch Lücken zwischen den Blättern der hohen Bäume hatte Liam immer mal wieder eine dunkelbraune Reihe von Gipfeln sehen können, die sich, so weit das Auge reichte, nach beiden Seiten hin erstreckte. Er hatte überlegt vorzuschlagen, dass sie nach links oder rechts auswichen und um das Gebirge herumgingen, aber dieser Umweg hätte sie mehrere Tage kosten können. Stattdessen hatte er sich dafür entschieden, den Höhenzug zu erklimmen. Die Zeit, die sie beim Aufstieg verloren, würden sie beim Abstieg auf der anderen Seite wieder einsparen. In dieser Höhe war die Vegetation schon wesentlich spärlicher geworden. Die kleinen Bäume fanden in dem kargen Erdreich offenbar wenig Nahrung. An den meisten Stellen war der Boden mit Kies bedeckt, aus dem hier und da niedrige, struppige Grasbüschel herauswuchsen. Gerade eben betrat Becks, die ihnen vorausging, eine sonnenbeschienene Lichtung.

				Ihm fiel auf, dass ihr muskulöser Rücken völlig trocken war. Schwitzen diese Klone denn nicht? Liam war patschnass. Eine Schweißschicht bedeckte jeden Quadratzentimeter seines Körpers, und die salzigen Tropfen, die ihm die Stirn hinunterrannen, brannten in seinen Augen.

				Hinter ihm unterhielten sich Franklyn und Whitmore angeregt. Sie redeten, seit sie heute Morgen das Lager verlassen hatten, ununterbrochen über prähistorisches Zeug. Einerseits war es beruhigend, dass in ihrer Gruppe auch so etwas wie Experten für diese fremde Welt waren, in die es sie verschlagen hatte. Andererseits hätte Liam mit Freuden ein Schiffssteward-Monatsgehalt dafür gegeben, dass sie mal fünf Minuten lang den Mund hielten.

				Whitmore tupfte sich die schweißnasse Stirn ab. »Aber ich wüsste gerne, warum wir bisher noch keine gesehen haben. Die Lebensbedingungen in dieser Periode des Mesozoikums begünstigten die größeren Arten geradezu, und …«

				»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen, Mr Whitmore«, entgegnete Franklyn gereizt. »Das weiß ich doch schon alles. Ich weiß, dass dies die Phase mit der dichtesten Population war. Die Kreidezeit war das eigentliche Zeitalter der Dinosaurier, in viel stärkerem Maße, als das Jura es war.«

				Whitmore nickte. »Das stimmt. Natürlich hätte es nicht halb so flott geklungen, wenn sie den Film Kreidezeitpark genannt hätten.«

				»Es wäre korrekter gewesen«, erwiderte Franklyn. »Aber es ist schon komisch, finden Sie nicht auch? Ich meine, der Dinosaur Valley State Park ist doch gar nicht so weit weg von hier, und das Flussbett des Paluxy River ist von Fossilien der verschiedensten Arten bedeckt. Wie kann es da sein, dass dieses Urwaldtal so … so leer ist?« Franklyn klang furchtbar enttäuscht. »Wir sind genau in der … der perfekten Zeit gelandet, um all die klassischen Arten zu erleben: Tyrannosaurus Rex, Ankylosaurus, Ceratopsier, Triceratops … und trotzdem haben wir bis jetzt überhaupt nichts zu sehen bekommen.«

				»Vielleicht ist der Urwald kein geeigneter Lebensraum für größere Tiere.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Franklyn. »Für die Pflanzenfresser ist er das reinste Futterparadies. Und wo Pflanzenfresser sind, müsste man logischerweise auch Fleischfresser antreffen. Der Urwald sollte eigentlich voll von ihnen sein.«

				»Nun ja«, sagte Whitmore mit einem Blick auf die allmählich dünner werdende Vegetation, und den nackten Gipfel über ihnen. »Hier hört der Urwald erst einmal auf.«

				Ein Stück weiter den Hang hinauf begann eine graubraune Welt aus Schiefer und Kies. Vor ihnen erhob sich eine zerklüftete Schieferwand. Das Robotermädchen kletterte bereits scheinbar mühelos daran nach oben. Geschickt fand sie an den scharfkantigen Schieferplatten Halt für Zehen und Finger.

				Robo-Girl. Inzwischen hatten sie alle mitbekommen, dass sie so etwas wie ein Roboter war. Und nachdem sie erlebt hatten, wie sie Laura aufgespießt hatte, als sei sie einer dieser dicken, großen Fische, gab es unter ihnen niemanden mehr, der ihr so recht traute. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Liam damals nicht eingegriffen hätte! Vielleicht hätte sie sie alle umgebracht.

				Whitmore ging auf Liam zu, der am Fuße der Felswand stand, und verlor dabei auf den losen Steinen mehrmals den Halt. »Wir … wir«, keuchte er atemlos und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen da hoch?«

				»Yep«, antwortete Liam.

				»Ich … ich …« Er hatte immer noch Mühe, Luft zu bekommen. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«

				Liam nahm seinen Rucksack ab. »Wir haben keine andere Wahl, Mr Whitmore«, meinte er kopfschüttelnd, »das ist die Richtung, in die wir gehen müssen.«

				Whitmore schluckte nervös. »Ähm … ich kann nicht so gut mit Höhen umgehen.«

				»Machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen, Mr Whitmore. Sie kann Sie auch da hochziehen, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Schwer atmend hatte Franklyn sie endlich eingeholt. »Ich komme da auch nicht hoch. Ich bin völlig erschöpft.«

				Liam schaute zu der Felswand hinüber und sah, dass Becks bereits die höchste Stelle erreicht hatte. An eine Felsnase gelehnt, band sie das Ende des dicken Lianenseils, das sie beim Aufstieg über der Schulter getragen hatte, um ihre Taille und warf das andere Ende zu ihnen hinunter. Es war um einiges länger, als der Hang hoch war.

				Liams Blick wanderte wieder zu Whitmore und Franklyn zurück, und weiter zu den übrigen Mitgliedern der Gruppe, die gerade die letzten paar Dutzend Meter des Hangs hinaufkamen. Hinter ihnen war der Urwald, der den Hang und das tiefe Tal darunter bedeckte. Liam meinte, irgendwo inmitten des leuchtenden Smaragdgrüns des Waldes den haarfeinen Streifen des silbrig glitzernden Flusses ausmachen zu können, und auch das fingernagelgroße Oval helleren Grüns: ihre Lichtung.

				»Ich bin bereit fortzufahren«, rief Becks hinunter.

				Sie alle hier unten betrachteten die Felswand, und der Anblick machte sie nicht besonders glücklich: 20 Meter scharfkantige, senkrechte Schieferplatten mit Vorsprüngen, die so aussahen, als könnten sie jeden, der an der Wand abstürzte, durchbohren.

				»Seid nicht solche Angsthasen!«, rief Becks.

				Liam sah zu ihr hoch. Sie lächelte.

				Hat sie gerade versucht zu scherzen?

				»Angsthasen, Angsthasen, Angsthasen«, sagte sie mit flacher, ausdrucksloser Stimme.

				Kopfschüttelnd stemmte Liam eine Hand in die Hüfte und grinste. »Du hast also einen Sinn für Humor, Becks.«

				»Ich habe lustige Dialogelemente identifiziert und erlernt, Liam. Inzwischen bin ich in der Lage, in die Unterhaltung einfache Scherze einzufügen.«

				»Ausgezeichnet«, lobte er.

				»Ich seid alle kleine Angsthasen«, rief sie wieder, jetzt mit einem Unterton von Stolz in der Stimme.

				Nicht wirklich witzig, dachte Liam, als er die betroffenen Gesichter der anderen sah. Aber wenigstens bemühte sich ihre künstliche Intelligenz, menschlicher zu wirken.

				»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte Juan.

				Liam zuckte die Schultern. »Sie versucht nur, einen Witz zu machen. Kein Anlass zur Sorge. Ihr fehlt nichts.« Er schaute zu ihr hinauf. »Becks, wir heben uns die Scherze vielleicht besser für später auf. Okay? Du machst den Leuten Angst.«

				Ihr Gesicht nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. »Positiv.«

				»Gut.« Er drehte sich zu den anderen um. »Wer will als Erster?«

				Sie drängelten sich nicht gerade vor.

				Liam war der Letzte.

				Als Becks ihn hochgezogen hatte und ihm half, aufzustehen, konnte er sehen, dass sie erschöpft wirkte. Es war das erste Mal, dass er sie so sah. Eindeutig am Ende ihrer Kräfte. »Becks, bist du okay?«

				»Empfehlung: Ich sollte jetzt Proteine zu mir nehmen und dann mehrere Stunden ausruhen«, antwortete sie. Der Blick ihrer grauen Augen traf einen Augenblick lang den seinen, und er fragte sich, ob er darin einen Anflug von Dankbarkeit gesehen hatte. Dankbarkeit dafür, dass er gefragt hatte, wie es ihr ging.

				»Okay«, sagte er und gab ihr einen Klaps auf die Schulter. »Dann mach das auch. Wir könnten wohl alle eine Verschnaufpause vertragen. Vielleicht könnten wir ja hier sogar unser Nachtlager aufschlagen.«

				Sie sah sich gründlich um. »Dies ist ein akzeptabler Standort.«

				»In Ordnung. Ich sage es ihnen.« Er ging an dem höchsten Punkt des Berges vorbei zu den anderen. Sie hatten sich an einer Stelle zusammengefunden und schauten den Hang auf der anderen Seite hinunter. Von der Stelle aus, an der er gerade stand, konnte er nur den tiefblauen Himmel und eine dicke, ambossförmige Wolkenbank sehen, die über dem flachen Horizont schwebte.

				»Was ist da? Könnt ihr etwas erkennen?«, fragte er, während er über das Geröll zu ihnen hinüberging. »Oh …«, rief er leise aus, als er sie erreicht hatte.

				»Da sind all die Dinosaurier versammelt, die du sehen wolltest, Junge«, sagte Whitmore gerade zu Franklyn.

				Der Hang auf der anderen Seite fiel sanft ab. Der breite Kies- und Geröllstreifen ging weiter unten allmählich in Grasland über, aus dem wie Inseln einige kleine Wälder emporragten, mit denselben hohen, lianenbehangenen Bäumen wie in dem Urwald, den sie durchquert hatten. Rings um diese Waldinseln grasten Herden riesiger Tiere, deren Namen Liam nicht kannte. Zwischen den Kolossen flitzten Rudel kleinerer Tiere flink hin und her.

				»Mein Gott!«, flüsterte Kelly. »Das ist wirklich … es ist … es ist unglaublich.«

				Whitmore und Franklyn strahlten wie zwei Kinder in einem Spielzeugladen.

				Jenseits der zum Horizont hin leicht geneigten Ebene ging das Olivgrün der Gräser und anderer niedriger Pflanzen in ein sattes Türkis über.

				Laura starrte schon seit einer Weile angestrengt auf diesen Übergang. »Ist das dort hinten ein Meer? Ich habe noch nie gehört, dass es mitten in Texas ein verflixtes Meer gegeben haben soll.«

				»Doch«, erwiderte Franklyn im selbstsicheren Ton eines kompetenten Wissenschaftlers. »Vor 65 Millionen Jahren war da eins. Ein Binnenmeer, das von Norden nach Süden quer durch Amerika verlief und es in zwei Hälften teilte. Überhaupt würdest du die Erde, wenn du sie in diesem Moment vom Weltraum aus sehen könntest, gar nicht wiedererkennen.«

				Eine gute Minute lang betrachtete Liam einfach nur das Schauspiel, das sich ihm bot, erschüttert von dem Gedanken, dass er soeben etwas sah, das kein Mensch zuvor jemals gesehen hatte und niemals wieder sehen würde. Ein unendlich kostbarer, einzigartiger Moment. Vor langer Zeit – und es kam ihm vor, als sei es in einem anderen Leben gewesen – hatte er sich in den knirschenden Eingeweiden eines untergehenden Schiffs befunden, hatte bis über die Hüften im eiskalten Wasser stehend auf seinen nahenden Tod gewartet und dabei geweint wie ein kleines Kind. Und dann war da plötzlich Foster gewesen, der ihm die Hand entgegengestreckt hatte. Der ihm versprochen hatte, dass er, wenn er mit ihm kam, wunderbare Dinge erleben würde. Unglaubliche Dinge.

				»Na, das ist bestimmt eines davon«, sagte Liam leise zu sich selbst.

				»Was hast du gesagt?«, wollte Kelly wissen.

				Liam riss sich zusammen und grinste. »Nichts, ich hatte nur gerade laut gedacht … hier also haben sich all die großen Kerle versteckt.«

				Die anderen lachten.

				»Wir werden die Nacht hier oben verbringen«, verkündete Liam, den Blick auf den türkisfarbenen Streifen am Horizont gerichtet. »Und morgen werden wir dort unten am Strand sein, ja, das werden wir.«

			

		

	
		
			
				[image: #]37

				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Liam genoss die Wärme des Feuers in seinem Gesicht und an seinen Händen. Nachdem die Sonne untergegangen war, war es hier oben am Gipfel überraschend kühl geworden, und seine durchgeschwitzte Kleidung fühlte sich nun unangenehm klamm an.

				Seit der Himmel immer dunkler wurde und die letzten Strahlen der untergegangenen Sonne am Horizont ein warmes, bernsteinfarbenes Licht verbreiteten, war die Luft von den Schreien der Tiere erfüllt, die einander über die Ebene hinweg zu rufen schienen.

				Er hörte, wie sich in der Dunkelheit Schritte auf dem Kies näherten. Becks ließ sich müde neben ihn auf den Boden sinken. »Hallo, Liam.«

				»Hallo«, erwiderte er und kaute weiter auf dem zähen Stück aufgewärmten Fisch. Er schaute sie an und sah ihre Augen im Widerschein des Lagerfeuers vor ihnen glänzen. Er fragte sich, was sich hinter diesen Augen wohl abspielen mochte, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Prioritäten festzulegen und Wahrscheinlichkeiten auszurechnen. Außerdem fragte er sich, ob das winzige, mit dem Computer verbundene biologische Gehirn in ihrem Kopf die Schönheit des bernsteinfarbenen Widerscheins am Himmel genießen konnte, oder aber die Wärme des Feuers.

				»Deine künstliche Intelligenz ist wieder ein bisschen gewachsen, stimmt’s?«, sagte er zu ihr. »Dass mit den Angsthasen vorhin war … na ja, mindestens so lustig wie die Witze meiner alten Tante Noreen, aber … was ich meine ist, es klang beinahe menschlich.«

				»Danke.« Sie nickte. »Es ist nützlich für mich, diese jüngeren Menschen zu beobachten. Ihre sozialen Interaktionen sind stärker von emotionalen Indikatoren geprägt als die von Älteren, und weniger durch gesellschaftliche Konventionen eingeschränkt.«

				Liam brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was sie meinte. »Du meinst, dass sie eher mit dem, was sie wirklich denken, herausplatzen als Erwachsene?«

				»Positiv.«

				»Na ja, da hast du wahrscheinlich recht«, meinte er grinsend.

				Laura Whiteley hatte mitbekommen, worüber sie sprachen. »Ich platze nicht mit irgendwas heraus«, widersprach sie. »Das tun nur Kinder.« 

				Becks sah sie an. »Bist du denn kein Kind?«

				Mit hochgezogenen Augenbrauen und ungläubigem Blick wandte sich Laura Liam zu, so als wolle sie sagen: »Spinnt die denn total?« Zu Becks sagte sie würdevoll: »Wie bitte? Ich bin 15. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin ein Teenager.«

				»Du hast noch vier Jahre körperlicher und geistiger Entwicklung vor dir, bevor du faktisch als erwachsenes menschliches Wesen giltst«, entgegnete Becks. »Die optimale geistige und körperliche Funktionalität wird im Alter von 19 Jahren erreicht. Aufgrund dieser Fakten bist du immer noch ein Kind.«

				»Ach ja? Und was ist mit dir? Was bist du dann?«

				Becks fiel der Unterkiefer herunter. Diesen Gesichtsausdruck hatte Liam bei ihr bisher noch nie gesehen. Und bei Bob auch nicht. Becks Augen starrten lange Zeit ins Feuer, und ab und zu flatterten ihre Augenlider.

				Sie scheint wirklich ernsthaft darüber nachzudenken.

				»Ich werde nie ein vollständiges menschliches Wesen sein«, sagte sie nach einer Weile.

				Lauras Blick wurde freundlicher. Noch vor einer Minute hatte sie ausgesehen, als würde sie am liebsten auf Becks losgehen, und jetzt sah sie aus, als täte ihr die Support Unit beinahe leid. »Du hörst dich so an, als wärst du traurig darüber.«

				»Traurig?«, fragte Becks nachdenklich. »Traurig«, wiederholte sie dann leise. »Meine künstliche Intelligenz ist so programmiert, dass ich menschliche Verhaltensmuster beobachten und kopieren kann. Ich bin allerdings unfähig, Gefühle unmittelbar zu erleben. Dies würde meine Effektivität als Support Unit beeinträchtigen.«

				»Also, damit wir uns richtig verstehen«, sagte Laura und rückte ein Stück näher an sie heran, damit das, was sie zu sagen hatte, nicht von dem Gespräch über Dinosaurier übertönt wurde, das Kelly, Whitmore und Franklyn schon seit geraumer Zeit führten. »Du bist aus Fleisch und Blut, genau wie ein Mensch, aber dein Kopf ist … wie soll ich sagen? … Voll und ganz ein Roboterkopf?«

				»Mein Körper ist ein genetisch verbesserter weiblicher, menschlicher Körper. Mein Muskelgewebe befähigt mich aufgrund seiner optimierten Faserstruktur zu 576%-iger Leistung.«

				Laura sah fragend Liam an. »Bedeutet das, dass sie … ähm … ungefähr sechsmal so stark ist, wie sie normalerweise sein sollte?«

				Liam nickte. »Aye, das kommt so ungefähr hin.«

				»Ich verfüge außerdem über ein mit Kalzium verstärktes Gerüst von hoher Dichte …«

				»Starke Knochen«, erklärte Liam.

				Laura nickte. Sie schien von alleine draufgekommen zu sein.

				»Außerdem bin ich mit einem schnell reagierenden, eine große Anzahl von weißen Blutkörperchen enthaltendem flüssigen Reparatursystem ausgestattet«, fuhr Becks, an Laura gewandt, fort. »Mein Blut gerinnt rasch.«

				»Aha.«

				»Diese fortschrittliche Gentechnologie wird im Jahr 2043 von W. G. Systems für militärische Zwecke entwickelt werden. Um genetisch erzeugte Kampfeinheiten herzustellen.«

				»Wow!«, staunte Laura. »Du meinst, so etwas wie Supersoldaten?«

				»Korrekt. Ich war ursprünglich für Kriegseinsätze gedacht. Speziell für Täuschungsmanöver und verdeckte Operationen.«

				»Aber lass dich davon nicht abschrecken«, meinte Liam grinsend zu Laura. »In Wirklichkeit ist sie so sanft wie ein Lämmchen.«

				Becks sah ihn neugierig an. »Lämmchen?«

				Liam legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie ungeschickt an sich. »Wir kennen uns schon eine ganze Weile, Becks und ich. Kannst du dir vorstellen, dass sie früher mal ein Mann war? Ein riesiger Kerl! Sah so ähnlich aus wie dieser Muskelmann, der Schwarzenhoffer hieß, oder so ähnlich. Anscheinend wird er irgendwann euer Präsident werden.«

				»Oh mein Gott!« Laura schnitt eine Grimasse. »Du meinst doch wohl nicht Arnold Schwarzenegger?«

				»Ja, genau den. Jedenfalls hieß Becks damals Bob. Aber dann … na ja, dann gab es einen hässlichen Unfall, und …«

				»Vorsicht!«, mahnte Becks. »Es ist nicht ratsam, Einzelheiten früherer Missionen zu verraten.«

				Liam verstummte. Vielleicht hatten sie schon mehr erzählt, als gut war. »Ja, du hast recht. Tut mir leid, Laura.« Liam beschloss, das Thema zu wechseln. »Becks, wir sollten überlegen, was für eine Botschaft wir in der Erde hinterlassen wollen.«

				Becks nickte. »Positiv. Das ist wichtig.«

				Kelly hatte gehört, was Liam zuletzt gesagt hatte. »Besprecht ihr den Hilferuf?«

				Daraufhin hörten alle am Lagerfeuer auf zu reden, sogar Franklyn.

				»Ja«, antwortete Liam. »Ich denke schon länger darüber nach. Wir müssten dafür allerdings eine genaue Zeitangabe machen und die Position unserer Einsatzzentrale verraten, Becks.«

				Sie runzelte die Stirn. »Negativ. Position und Zeitmarke dürfen nur Agenten der Agentur bekannt sein.«

				»Aber wir müssen sie verraten, verstehst du nicht? Denn es ist wenig wahrscheinlich, dass Sal und Maddy in nächster Zeit in Texas auf die Suche nach Fossilien gehen. Jemand anderer wird es finden. Und es kann nur dann die Einsatzzentrale erreichen, wenn wir verraten, wo sie sich befindet.«

				»Wisst ihr«, sagte Kelly, »eine derartige Information wäre eine sehr aufregende Sache. Sie würde zeigen, dass ein Verfahren existiert, das Zeitreisen möglich macht. Die Information, dass Menschen es geschafft haben, in das Zeitalter der Dinosaurier zurückzureisen, würde die Welt verändern. Das begreifst du doch, oder? Ihr beide habt von Zeitkontamination und Zeitverschiebungen und so geredet. Würde das nicht …?«

				»Oh ja, natürlich«, antwortete Liam. »Das ist genau die Aufgabe, für die wir rekrutiert wurden: zu verhindern, dass die Zeitlinie kontaminiert wird.«

				»Und dennoch werdet ihr jetzt genau das verursachen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber es ist die einzige Möglichkeit.« Liam schaute zu Chan hinüber, der schweigend zwischen Leonard und Juan saß. »Die Zeitlinie ist bereits stark beschädigt. Wer weiß, in welchem Zustand die Zukunft gerade ist? Und ja, indem wir absichtlich eine Botschaft im Boden hinterlassen, machen wir alles schlimmer. Aber – und ich habe eine Weile gebraucht, um das zu kapieren – Zeit ist gewissermaßen wie eine Flüssigkeit. Sie ist flüssig. Was verändert werden kann, kann auch zurückverändert werden, vorausgesetzt man weiß, wo man ansetzen muss und was man zu tun hat. Und natürlich vorausgesetzt, man hat eine Zeitmaschine.«

				Liam wies mit einer Kopfbewegung auf Chan. »Wir müssen Edward zurück ins Jahr 2015 bringen. Damit wäre zumindest ein Teil des Problems gelöst. Wenn das geschafft ist, werden Becks und ich hierher zurückkehren und die gesamte Kontamination beseitigen.«

				»Wie?«

				»Das ist ganz einfach«, sagte Liam.
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				Liam sah auf den feinen Kies am Boden hinunter. Neugierig sahen die anderen zu, wie er mit dem Finger fünf Buchstaben hineinschrieb: das Wort »Hilfe«. Dann wischte er es wieder weg. »Wir werden die Nachricht, die wir gerade hinterlassen haben, später wieder löschen«, erklärte er. »Und dann wird alles, was aufgrund dessen geschah, dass sie gefunden wurde, wieder ungeschehen. Es wird ebenso ausgelöscht.«

				»Wenn in deiner Nachricht auch die Position eurer Basis enthalten ist«, sagte Kelly, »dann wird dort kein harmloser Fossilienjäger auftauchen, sondern irgendein US-Geheimdienst, das kann ich dir jetzt schon sagen. NSA, CIA, oder irgendeine andere Organisation, von deren Existenz wir nichts wissen … Sie werden eure Einsatzzentrale stürmen. Die Tür eintreten. Ein Sondereinsatzkommando mit scharfen Waffen. Was ihr dort habt, ist einfach zu wertvoll.«

				»Oh!« Daran hatte Liam nicht gedacht.

				»Du könntest deine Kollegen in Gefahr bringen«, sagte Laura.

				»Sie würden ihnen doch aber nichts tun, oder? Sie würden ihnen doch nur Fragen stellen?«

				Kelly zuckte mit den Schultern. »Wenn es um so etwas Interessantes wie Zeitreisentechnologie geht? Wer weiß? Unsere Geheimdienste schießen zuerst und stellen dann erst die Fragen, das ist bei denen Tradition.«

				»Na, hören Sie mal!«, mischte Whitmore sich ein. »Das sind alles Profis, und noch dazu die besten der Welt!«

				Daraufhin meldeten sich einige der anderen zu Wort, und es kam zu einer angeregten Diskussion.

				Liam sah Becks an. »Vielleicht ist die Idee doch nicht so toll.«

				»Soll ich den alternativen Plan umsetzen?«, fragte sie leise.

				Liam war angenehm überrascht, dass sie das Feingefühl besessen hatte, ihre Frage zu flüstern. Andererseits war es beunruhigend zu sehen, dass sie mit einer Hand bereits nach einer Machete griff.

				»Nein, noch nicht«, raunte er, nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Noch nicht, okay?«

				Sie nickte.

				»Es sei denn«, sagte Edward unvermittelt und so leise, dass die anderen es beinahe nicht hörten, »es sei denn, es gibt einen wirklich wichtigen Grund, niemandem etwas anzutun.«

				Alle Gesichter wandten sich ihm zu. Es war das erste Mal, dass er an diesem Abend etwas gesagt hatte. Eigentlich hatte er schon den ganzen Tag geschwiegen.

				Erschrocken bemerkte Edward, dass ihn alle anstarrten. »Ich wollte … Ich meine nur …«

				»Sag es«, ermutigte Liam ihn.

				»Also, wenn ein Teil eurer Botschaft verschlüsselt wäre … ich meine, in einem Code abgefasst. Dann wäre es sinnvoll, nicht alle zu erschießen, denn sie bräuchten ja jemanden, der die Nachricht für sie entschlüsselt.«

				Nachdenklich spitzte Liam die Lippen. »Das stimmt.« Ein Code, ein Geheimnis, das die Existenz weiterer Geheimnisse und Enthüllungen vermuten ließ. Wer würde da nicht mehr darüber erfahren wollen?

				»Wenn eine Nachricht so ein paar Geheimdienstfuzzys direkt vor die Haustür eurer Organisation führt«, meinte Kelly, »dann kannst du Gift darauf nehmen, dass der Teil der Nachricht, den sie nicht verstehen, sie wahnsinnig machen wird. Edward hat recht. Sie werden eure Kollegen lebend brauchen.«

				»Okay«, sagte Liam. »Dann muss der erste Teil der Nachricht die Zeit und die Position unserer Einsatzzentrale enthalten.« Er drehte sich zu Becks um. »Auf diese Weise wird sie zu Maddy und Sal gelangen. Der Rest besteht aus der Zeitmarke, auf die sie abzielen müssen, und dieser Teil sollte besonders gut verschlüsselt sein. Kannst du dir einen Code ausdenken, Becks?«

				Sie nickte. »Ich kann einen mathematischen Algorithmus entwickeln und ihn als alphanumerischen Ausgangscode verwenden. Mein Duplikat sollte in der Lage sein, das Muster des Algorithmus zu erkennen und einen Schlüssel dafür zu finden.«

				»Nein«, widersprach Edward kopfschüttelnd. »Einen Code auf mathematischer Grundlage zu entschlüsseln, ist zu leicht. Um ihn zu knacken, brauchen sie nur einen Computer darauf anzusetzen, der groß genug ist. Es wäre zu einfach.«

				Kelly nickte zustimmend. »Und du kannst drauf wetten, dass die NSA oder die CIA oder welcher Verein auch immer darauf angesetzt wird, über so viel Computerkapazität verfügt, wie dafür notwendig ist.«

				»Es gibt keine andere Möglichkeit, einen Code zu erzeugen, der in der Einsatzzentrale entschlüsselt werden kann«, sagte Becks. »Mein Duplikat benötigt dieselbe Algorithmenbibliothek …«

				»Jeder auf Mathematik basierende Code kann geknackt werden«, unterbrach Edward sie. Er sprach immer noch sehr leise, hörte sich inzwischen aber wesentlich selbstsicherer an. »Unter dem Strich geht es nur darum, wie viel Computerkapazität man investieren kann.«

				»Edward hat recht«, unterstützte ihn Howard. »Überlegt doch mal: Wenn die Nachricht …« Er wandte sich an Whitmore und Franklyn. »Wann wurden dort, wo wir gerade hinwollen, zum ersten Mal Fossilien entdeckt?«

				»Anfang des 20. Jahrhunderts«, meinte Franklyn schulterzuckend.

				»Genau. Wenn der amerikanische Geheimdienst Anfang des 20. Jahrhunderts das Fossil in die Finger bekommt, hat er über ein Jahrhundert lang Zeit, den Algorithmus zu knacken und die Botschaft zu entschlüsseln, bevor er an eure Tür klopft.«

				»Aber Computer, die dazu in der Lage sind, wurden erst in den 1980er Jahren entwickelt«, warf Juan ein. »Vergiss das nicht.«

				»Trotzdem bleibt ihnen sehr viel Zeit«, sagte Howard. »Und sobald sie den Code geknackt haben, werden sie nicht eher Ruhe geben, bis sie das Hauptquartier eurer Agentur eingenommen und die gesamten Geräte und Computer beschlagnahmt haben. Eure Kollegen sind für sie nur am Rande interessant.«

				»Euer Code muss auf etwas aufbauen, von dem nur ihr wisst«, riet Edward. »So etwas wie ein Geheimnis, das nur ihr kennt, oder ein Insiderwitz.«

				Howard schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist wirklich keine gute Idee. Wir würden letzten Endes doch die Geschichte verändern. Und ich dachte, eure Aufgabe bestünde darin, genau das zu verhindern.«

				»Und du meinst, deshalb sollten wir hierbleiben? Was glaubst du, was das der Geschichte antun würde, junger Mann?«, widersprach Whitmore. »Wenn es jetzt schon Homo sapiens gibt? 65 Millionen Jahre, bevor er eigentlich auftreten würde?«

				»Uns wird es doch sowieso nicht mehr lange geben«, meinte Howard leichthin. »Glauben Sie wirklich, dass wir 16 hier alle überleben und gedeihen werden? Dass wir uns vermehren und Unmengen von Nachkommen bekommen, die eine Kreidezeitkultur begründen und dadurch die Welt verändern?«

				Whitmore zuckte mit den Schultern. »Es ist denkbar.«

				Howard lachte. »Nein, ist es nicht. Wir werden hier früher oder später aussterben.« Er sah sie alle der Reihe nach an. »In dieser Gruppe sind sechs Frauen.« Dann sah er Becks an. »Ohne dich mitzuzählen, ich bin mir nicht sicher, was du eigentlich bist.«

				»Ich bin nicht zur geschlechtlichen Fortpflanzung befähigt«, sagte sie ausdruckslos.

				»Sechs reproduktionsfähige Frauen«, fuhr Howard fort. »Wir könnten ein paar Babys zustande bringen, aber wir sind zu wenige, um als Gruppe zu überleben. Wenn wir nicht durch Krankheiten draufgehen oder von hungrigen Dinos gefressen werden, wird uns schließlich die Inzucht auslöschen.« Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Wir werden alle sterben … Vielleicht erst in ein paar Monaten, Jahren oder Jahrzehnten … Aber es wird passieren, und wir werden die Geschichte dadurch, dass wir hier waren, nicht verändern. Vielleicht sollten wir das mit der Nachricht lieber bleiben lassen. Vielleicht sollten wir akzeptieren, dass wir hier festsitzen, und …«

				»Das kannst du vergessen!«, protestierte Laura. »Ich will wieder nach Hause!«

				Kelly nickte. »Ich denke mal, das wollen wir alle. Habe ich recht?«

				Alle nickten.

				Liam rückte näher an das Lagerfeuer heran, streckte die Hände aus und rieb sie gegeneinander. »Wir werden die Nachricht deponieren, Leonard. Das müssen wir tun. Und jetzt müssen wir uns etwas überlegen, das nur wir … und sie kennen.«

				»Wie groß ist eure Agentur?«, fragte Laura.

				Liam lächelte und erwiderte zögernd: »Ach, sehr groß. Es gibt sehr viele von uns, weißt du, ja, die gibt es.«

				»Und du kennst sie alle gut?«

				»Klar, wir stehen uns alle ziemlich nahe.«

				»Seid ihr Freunde?«

				»Ja, meiner Ansicht nach …«

				»Dann gibt es da vielleicht so etwas wie ein Lied, einen Film, oder so? Etwas, das ihr als gemeinsamen Bezugspunkt nutzen könnt …«

				Nun siehst du, wohin dich deine Schwindeleien gebracht haben, Liam O’Connor. 
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				Sie beobachteten sie. Sie standen im Dunkeln, jenseits des Lichts der tanzenden gelben Blume, die in der Mitte der Lichtung erblüht war. Gebrochene Kralle hatte dieses faszinierende Wesen schon einmal gesehen, nach einem Sturm. Als Licht vom Himmel hinunter auf die Erde gestürzt war und den langen Stamm eines toten Baumes berührt hatte. Die gelbe Blume hatte den Baum verschlungen und verzehrt, und dabei eine unerträgliche Hitze erzeugt. Damals war er noch jung gewesen. Seither war ihm die gelbe Blume immer wieder im Traum erschienen, hatte ihn gejagt, ihre Blütenblätter nach ihm ausgestreckt, hatte sich danach verzehrt, ihn zu verzehren.

				Und nun sah er sie dort vor sich und sie war von diesen neuen Lebewesen unterworfen worden. Sie saßen um die gelbe Blume herum und hatten keine Angst vor ihr. Ab und an warfen sie ihr einen Ast zu, ohne erschrocken zurückzuweichen, wenn sie sich wütend aufbäumte und lange Staubfäden aus Licht zum Himmel emporwachsen ließ.

				Er drehte sich zu seinem Rudel um, das sich weiter unten am Hang versteckt hatte. Er konnte ihnen ansehen, dass sie sich hier, außerhalb des Waldes, nicht wohlfühlten. In offenem Gelände waren sie leicht zu erkennen. Das war nicht ihr Element, hier konnten sie ihrer Beute nicht mehr gefährlich werden. Hier waren sie verletzlich. In offenem Gelände lebten größere Raubtiere. Riesige, dumme Raubtiere wie das aufrecht gehende Tier mit den Stummelarmen, dem riesigen Maul, den kräftigen Hinterbeinen und dem muskulösen, tödlichen Schwanz. Sein Rudel nannte es Viele Zähne.

				Hier draußen konnte Viele Zähne sie alle mit Leichtigkeit töten. Schließlich waren Gebrochene Kralle und seine Artgenossen, verglichen mit diesem Berg aus Muskeln und Kraft, klein und zerbrechlich. Gemeinsam hatten die Mitglieder seines Rudels viele dieser Muskelberge erlegt. Die Taktik war immer dieselbe: Mit dem Ruf eines ihrer Jungen hatten sie es in den Urwald gelockt. Es war ein hilflos klingender Ruf, der sich so ähnlich anhörte wie der eines jungen Pflanzenfressers. Ein Ruf, der nach Angst klang und für diese dummen Riesen offenbar unwiderstehlich war. Sobald der Riese inmitten des Waldes war, wo ihn die dicht stehenden Bäume daran hinderten, den Schwanz als Waffe einzusetzen, hatten die Mitglieder des Rudels Viele Zähne von allen Seiten angesprungen. Sie hatten seine dicke Haut und die elastischen Muskeln mit Zähnen und Krallen zerfetzt, um an das weiche Gewebe darunter zu kommen.

				In den vergangenen Jahreszeiten hatte Gebrochene Kralle viele dieser Angriffe geleitet. Immer hatte er sich als Erster durch die Haut und den Bauch dieser Tiere gebissen und gefressen, ihnen die Eingeweide herausgezerrt, während sie noch brüllend kämpften. Immer als Erster hatte er das pulsierende, rote Organ in ihrem Brustkorb erreicht. Nur indem man es zerriss, konnte man Viele Zähne zu Fall bringen. Gebrochene Kralle und die Seinen wussten, dass dieses Organ – das in jedem Lebewesen zu stecken und auf geheimnisvolle Weise ein Eigenleben zu besitzen schien – die Quelle des Lebens jedes Tieres war.

				In den Jahreszeiten seiner Jugend waren die Wälder noch voll von diesen dummen Muskelbergen gewesen. Es hatte so viele von ihnen gegeben, dass sie oft mehr getötet hatten, als sie essen konnten. Meist hatten sie nur in den schmackhaftesten Organen geschwelgt und alles andere liegen lassen.

				Aber inzwischen gab es weniger dieser Riesentiere. Wesentlich weniger. Und die, die es noch gab, hielten sich nur in der Ebene auf.

				Gebrochene Kralle begriff ein einfaches Prinzip. Sie hatten zu viele von ihnen getötet. Sie waren im Wald erfolgreicher gewesen, als für sie gut gewesen war, und so hatte sein Rudel im Verlauf seines eigenen Lebens von einem Waldtal zum nächsten wandern müssen. Inzwischen lebten auch in diesem Wald wesentlich weniger Beutetiere als früher: wieder ein Jagdrevier, das sie beinahe vollständig ausgeschöpft hatten.

				Was an Nahrung noch da war, war zu knapp, als dass sie es mit diesen neuen Tieren hätten teilen können.

				Langsam und lautlos glitt er auf die von Kies bedeckte Fläche zu, darauf bedacht, so behutsam aufzutreten, dass die Steine nicht wegrollten oder knirschten. Hinter sich hörte er das leise, hustende Bellen eines seiner Rudelgefährten. Es warnte ihn davor, diesen Wesen zu nahe zu kommen. Gebrochene Kralle ignorierte die Warnung. Er wollte den Geräuschen lauschen, die diese Wesen hervorbrachten. Vielleicht konnte er ihre Rufe erlernen und nachahmen. Vielleicht konnte er gegen sie dieselbe Taktik einsetzen, wie gegen Viele Zähne: einen Laut finden, den ihre Jungen einüben und einsetzen konnten, um eines der neuen Tiere von den anderen wegzulocken.

				Wenn es ihnen doch nur gelänge, eines von den anderen abzusondern! Sie würden es sich genauer ansehen, um herauszufinden, wie gefährlich es werden konnte, sie würden seine Schwachpunkte entdecken. Vielleicht würde in den letzten Augenblicken seines Lebens sogar etwas von seiner Intelligenz auf sie übergehen. Und dann würde er, Gebrochene Kralle, herausfinden, ob dieses neue Tier in seinem Brustkorb ebenfalls dieses rote, bebende Organ barg, dieses Organ, das Leben möglich machte.
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				Liam schaute zu dem Untier auf, das gemächlich auf sie zukam. »Bist du dir sicher, dass das ein Pflanzenfresser ist?«

				Franklyn lachte. »Ja, entspann dich. Es ist ein Alamosaurus.«

				Liam sah zu, wie die riesige, langhalsige Kreatur mit wuchtigen, majestätischen Schritten die Ebene durchquerte und auf den Wald hinter ihnen zusteuerte. Bei jedem seiner Schritte bebte der Boden.

				Jessasmariaundjosef, das Ding ist so groß wie ein kleines Schiff!

				Er schätzte, dass in dem freien Raum zwischen seinen Vorder- und seinen Hinterbeinen ein Doppeldecker-Tramwagen Platz finden würde, ohne dass das Wagendach den Bauch des Dinosauriers berührte. Der winzige Kopf des Tieres, der aus dieser Entfernung mehr wie eine Beule am Ende des langen Halses aussah, schwang hinunter in Bodennähe. Schließlich blieb es stehen, um sich die kleinen Zweibeiner genauer anzuschauen.

				»Bist du dir wirklich ganz, ganz sicher?«, rief Liam, als der Kopf wenige Meter von ihm entfernt in Schulterhöhe schwebte.

				»Ja, er hat vermutlich mehr Angst vor dir, als du vor ihm.«

				»Nein«, meinte Liam und schüttelte krampfartig den Kopf, »das glaube ich nicht.«

				»Siehst du, er will dich nur kennenlernen«, sagte Franklyn, während er vorsichtig zu Liam und Becks hinüberging. »Hey, Großer!«, flüsterte er. »Ist okay, wir sind keine Fleischfresser.«

				»Na ja, ich schon«, bemerkte Whitmore. »Ich nehme gerne ein bisschen Kalbfleisch, und dazu eine gute Flasche Sancerre. Genau das Richtige an einem Samstagabend.«

				Vergleichsweise kleine, schwarze Knopfaugen an den Seiten eines rundlichen Kopfes, der nicht größer als ein Ciderfässchen war, sahen Liam forschend an. Die Ränder der Nüstern flatterten, als das Tier den unbekannten Geruch der Menschen witterte. Wie hypnotisiert ging es einen Schritt weiter auf sie zu. Dieses Mal bebte die Erde unter Liams Füßen stärker.

				»Oh, Mann, er mag dich«, rief Juan.

				Liam spürte, wie ihm lauwarme, faulig riechende Luft entgegengeblasen wurde. Das Gesicht des Dinosauriers kam noch näher und er schloss die Augen. »Ich finde das nicht so toll«, zischte er aus dem Mundwinkel. Dicke, ledrige Lippen von der Größe eines Reifenschlauchs betasteten sein Gesicht und begannen dann, sein Haar zu untersuchen.

				»Oh, Mann, er mag dich wirklich! Sollen wir euch zwei lieber alleine lassen?«, witzelte Juan.

				»Haare«, sagte Whitmore. »Ein Schritt in der Evolution, der noch Millionen von Jahren entfernt ist. Für ihn muss die Struktur der Haare faszinierend sein.«

				Liam spürte einen heftigen Ruck an der Kopfhaut. »Autsch! Er frisst meine Haare auf! Lass mich los! Becks! Hilfe!«

				Becks reagierte blitzschnell. Sie ging auf das Tier zu und schlug ihm mit der Faust auf die Nase. Der Schlag knallte laut gegen die ledrige Haut, und mit einem Schreckens- und Schmerzenslaut ließ der Dinosaurier von Liam ab. Sein dicker, muskulöser Hals schnellte hoch, und er stieß einen ohrenbetäubenden Ruf aus, der Liam an das Stöhnen der auseinanderbrechenden Titanic erinnerte. Die Luft vibrierte von diesem empörten Schrei.

				Liam hielt sich die Ohren zu. Der Schrei wurde von den anderen riesigen Pflanzenfressern auf der Ebene beantwortet. Der Alamosaurus wich von ihnen zurück, wendete schwerfällig in großem Bogen und trabte auf seinen baumstammdicken Beinen in Zeitlupentempo davon. Der Boden erzitterte wie bei einem beginnenden Erdbeben.

				»Na toll!«, schrie Franklyn. »Schau nur, was du angerichtet hast.«

				Der friedliche Anblick der grasenden Ungetüme, der sich ihnen vorhin noch geboten hatte, verwandelte sich in ein lautes Chaos der Panik. Liam sah, wie kleinere Pflanzenfresser hastig versuchten, den auf den Wald zustürmenden Alamosauriern aus dem Weg zu gehen.

				»Wow!« Juan bog sich vor Lachen. »Diese Alamos sind ja die reinsten Feiglinge. Schaut nur, wie sie abhauen!«

				Inmitten des Wirrwarrs aus flüchtenden Tieren und emporgeschleuderten Staubwolken nahm Liam etwas anderes wahr. Dunkle Gestalten, irgendwo hinter ihnen, ein paar hundert Meter von ihnen entfernt. Tiere, die kleiner waren als die, die sie hier auf der Ebene gesehen hatten. Sie zeigten sich nur kurz, vielleicht eine Sekunde lang, nicht länger. Dann waren sie verschwunden, vermutlich hinter den kniehohen Pflanzenbüscheln, mit denen die Ebene gesprenkelt war.

				Liam drehte sich zu den anderen um, um zu fragen, ob jemand von ihnen ebenfalls die Tiere gesehen hatte, doch seine Marschgefährten starrten noch immer wie gebannt dorthin, wo sich anscheinend eine komplette Nahrungskette auf die Flucht begeben hatte.

				Liam versuchte, die dunklen Silhouetten hinter ihnen auszumachen, aber es war nichts zu sehen, so als ob es sie nie gegeben hätte.

				Was zum Henker sind das denn für welche?

				Sie waren so plötzlich verschwunden wie Rauchfäden im Wind, wie damals diese geisterhaften Wandler.

				Oder verliere ich allmählich den Verstand?

				Es dauerte ganze fünf Minuten, bis sich die Aufregung auf der Ebene wieder gelegt hatte. Die Vertreter der verschiedenen Pflanzenfresserarten versammelten sich in gut anderthalb Kilometer Entfernung zu einer verängstigt wirkenden Herde, aus der abwechselnd hohe Hälse emporstiegen, um sie aus der Ferne zu beobachten.

				»Oh, das war lustig«, sagte Laura. »Können wir das noch mal machen?«

				Liam sah Becks an, deren Gesicht einen verwirrten Ausdruck angenommen hatte. »Becks! Was ist los?«

				Sie sah auf ihre immer noch geballte Faust hinunter. »Ich habe gar nicht so fest zugeschlagen.«

				»Du musst eine empfindliche Stelle getroffen haben«, meinte Whitmore.

				Sie wanderten weiter über die Ebene, auf den türkisfarbenen Streifen am Horizont zu. Franklyn beklagte sich praktisch die ganze Zeit darüber, dass Becks ihn daran gehindert hatte, die Dinosaurier aus der Nähe zu beobachten. Gegen Mittag standen sie bei einer Ansammlung von Findlingen. Vor ihnen lagen ein breiter Strand und ein ruhiges Meer, dessen kleine Wellen mit einem sanften Zischen auf großen, gerundeten Kieseln ausrollten.

				»Und jetzt?«, fragte Liam.

				Becks studierte einen ausgedehnten Moment lang die Umgebung. Dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »33,6 Kilometer östlich unseres derzeitigen Standorts.«

				Liam verzog das Gesicht. »Dann ist es also unter Wasser, ja?«

				»Negativ«, erwiderte sie und zeigte auf den Horizont. »Das hier ist eine große Bucht. Schau dir den Horizont an.«

				Mit zusammengekniffenen Augen sah Liam noch einmal hin. Dann erkannte er am Horizont eine blasse, gebogene Linie, die er zuvor für eine Wolkenbank gehalten hatte. Er folgte ihr mit den Augen nach links, wo sie dichter, kompakter zu werden schien. Es sah so aus, als würde der breite Strand, auf dem sie sich befanden, in einer Kurve auf die ferne Landzunge zu verlaufen und sich vielleicht sogar mit ihm verbinden.

				»Empfehlung: Wir folgen dem Strand bis zu der vor uns liegenden Landmasse.«

				Liam nickte zu der blassen Linie hinüber. »Ist das der Ort, zu dem wir hinmüssen?«

				Sie nickte. »Information: Die Entfernung von hier zur Landmasse beträgt 15,62 Kilometer.«

				»Dann muss es diese Landzunge da vorne sein. Dort wird eines Tages das Flussbett mit den Fossilien liegen«, sagte Whitmore.

				»Information: Mit 93-prozentiger Wahrscheinlichkeit haben Sie recht«, bemerkte Becks.

				»Mein Gott!« Whitmore kratzte sich am Kopf. »Wer weiß? Vielleicht werden einige der Fußabdrücke, die wir hier am Strand sehen, zu den Fossilien, die wir in unserer Zeit in Museen angeschaut haben.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ist das nicht eine vollkommen verrückte Vorstellung?« Er gab Liam einen Klaps auf die Schulter. »Zeitreisen müssen einen wahnsinnig machen, wenn man zu viel darüber nachdenkt.«

				Liam zog eine Augenbraue hoch. »Danke, ich habe schon genügend Kopfschmerzen vom Nachdenken bekommen, ja, das habe ich.«

				Sie gingen zwischen den Findlingen hindurch zum Strand.

				»Das ist gut«, sagte Becks und zeigte auf die großen Kiesel, auf denen sie jetzt liefen. »Wir hinterlassen keine Spuren.«

				Er sah hinunter. Sie hatte recht. Es war kein Sandstrand, sondern ein Strand von größeren Steinen, die sich unter ihren Schritten klackernd verschoben, ohne dass Fußabdrücke entstanden.

				»Ja, prima«, erwiderte er. »Dann ist da also endlich etwas, das ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern kann?«

				Sie dachte über das nach, was er gesagt hatte. »Dies vermindert die von uns insgesamt verursachte Menge von Kontamination.« Sie sah auf. »Korrekt. Das macht mich … glücklich.«

				»Da kannst du mal sehen, du Trauerkloß«, meinte er aufmunternd, »das Blatt wendet sich. Bald sind wir wieder zu Hause.«

				Sie gingen über die Kiesel zum Wasser hinunter, bis sie knöcheltief in den auslaufenden Wellen des tropischen Meeres standen. Weiter vorne waren die anderen bis zu den Knien hineingegangen und spritzten einander übermütig an. Mit gespitzten Lippen sah ihnen Becks nachdenklich dabei zu. Es war ein neuer Gesichtsausdruck, den sie einem der Mädchen abgeschaut haben musste, dachte Liam. Ein Gesichtsausdruck, den die dicken Muskeln in Bobs Gesicht gar nicht hätten zustande bringen können. »Wenn wir diese Mission erfolgreich abschließen, Liam O’Connor, und wir zur Einsatzzentrale zurückkehren, wirst du mich dann verabschieden?«

				»Verabschieden? Was meinst du damit?«

				»Diesen Körper terminieren und ihn durch eine männliche Support Unit ersetzen? Ich habe gehört, dass Sal Vikram dieses biologische Gerüst als ›Fehler‹ bezeichnete.«

				Er hatte noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Becks war Sals Fehler, denn sie hatte die Geschlechtskennzeichnung auf dem Reagenzglas übersehen, und sie hatten keine Zeit gehabt, einen neuen Klon heranzuziehen. Aber ganz bestimmt hatten weder Maddy noch Sal etwas davon gesagt, dass sie Becks töten und ihren Körper entsorgen wollten.

				»Warum sollten wir das tun wollen, Becks?«

				»Das männliche biologische Gerüst ist im Kampfeinsatz zu 87 Prozent effektiver als das weibliche.«

				»Ja, klar, aber warum hat uns die Agentur dann auch weibliche Babys gegeben?«

				»Weibliche Support Units können bei verdeckten Operationen nützlich sein.«

				Liam kratzte sich am Kopf. »Also, weißt du, ich sehe keinen Grund, warum wir nicht eine männliche und eine weibliche Support Unit haben sollten. Einen Bob und eine Becks. Es gibt doch wohl keine Agenturvorschriften, die uns verbieten, in unserem Team zwei Support Units zu haben?«

				»Negativ. Ich kenne keine Agenturvorschriften zu diesem Thema.«

				»Na, siehst du … Also, warum nicht? Wir werden einfach zwei von euch haben, anstatt nur einen.«

				Schweigend gingen sie nebeneinander her. Liam grübelte darüber nach, wie menschlich ihre Frage geklungen hatte.

				»Habe ich ebenso effektiv funktioniert wie die Bob-Unit?«, fragte sie nach einer Weile.

				»Ja, klar. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten. Aber es ist so komisch. Bist du denn nicht sowieso Bob? Oder Bob in einem neuen Körper?«

				»Negativ. Seit meine künstliche Intelligenz kopiert wurde, hat sie sich so stark entwickelt, dass sie jetzt als andere künstliche Intelligenz angesehen werden kann. Ich habe Daten aufgenommen, über die Bob nicht verfügt. Außerdem ist das biologische Gehirn, mit dem die künstliche Intelligenz verbunden ist, bei weiblichen Support Units genetisch anders als bei männlichen.«

				»Okay. Aber … du kannst dich noch daran erinnern, wie es war, als du Bob warst?«

				»Natürlich. Ich erinnere mich an alle Ereignisse unserer ersten Mission, bis zu dem Augenblick, an dem du meinen Chip entfernt hast.«

				Liam wäre es lieber gewesen, er könnte sich an diesen Moment nicht mehr erinnern. »Urgghhh. Das war etwas, das ich hoffentlich nicht so bald wieder tun muss.«

				»Du hast die künstliche Intelligenz erfolgreich erhalten. Sie enthielt die Lernerfahrung von sechs Monaten«, erwiderte sie. »Bob und ich sind beide sechs Monate näher an den Zeitpunkt herangerückt, an dem wir vollständig ausgebildetes menschliches Verhalten aufweisen werden. Wir sind dir beide sehr dankbar.«

				Bescheiden zuckte Liam mit den Schultern. »Ach, weißt du, das war doch nur Teil meines Jobs.«

				»Ich kann dich küssen«, sagte sie. »Dies wäre eine angemessene Geste der Dankbarkeit. Ich verfüge über die dazu notwendigen Daten.«

				Sie zog ihre Lippen zusammen, und Liam verspürte diese seltsamen, widerstreitenden Gefühle, die er das erste Mal gleich nach ihrer Ankunft im Jahr 2015 verspürt hatte: eine kribbelnde Aufgeregtheit, in die sich Abscheu mischte.

				Bob im Kleidchen, vergiss das nicht.

				»Äh … das ist schon okay, Becks. Ein ›Dankeschön‹ ist wirklich genug.«

				»Bestätigt. Wie du willst.«

				»Aber wo zum Teufel hast du eigentlich etwas über das Küssen gelernt?«

				»Ich verfüge über eine detaillierte Beschreibung aus einem Buch, das ich las, während meine künstliche Intelligenz auf dieses biologische Gerüst übertragen wurde.«

				»Hey, was für Bücher hast du denn da gelesen?«

				»Das Buch trägt den Titel Harry Potter und die Heiligtümer des Todes.«

				»Was ist das für ein Buch?«

				»Ein Roman. Die Datei ist in dem im frühen 21. Jahrhundert üblichen PDF-Format. Das Ersterstellungsdatum der Datei ist …«

				»Warte mal«, unterbrach Liam sie und blieb stehen. »Hast du diese Datei immer noch in deiner Datenbank?«

				Sie nickte. »Meine Lektüre wurde unterbrochen. Ich wollte sie fortsetzen. Deshalb lud ich die Datei in meinen Zwischenspeicher.«

				»Und hat Bob auch genau dieselbe Datei auf dem Computersystem?«

				»Natürlich.«

				»Dann haben wir ja einen Code!«, rief Liam aus. »Einen Code, den du benutzen kannst. Das ist doch so, oder?«

				Ihre Augenlider flatterten, während sie diese Idee verarbeitete. »Du meinst einen Buchcode?«

				»Genau, einen Harry-und-so-weiter-Buchcode.«
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				Howard sah zu dem kleineren Jungen hinüber, der neben ihm durch das warme Meerwasser watete. »Hey«, sagte er.

				Edward lächelte. »Hey. Wirst du eigentlich immer Leonard genannt, oder nennen dich deine Freunde Lenny?«

				Howard zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht erwartet, diese Frage gestellt zu bekommen. »Ach … eigentlich meistens Leonard«, antwortete er. »Meine Mutter nennt mich Lenny, aber ich hasse das.«

				»Ich habe jemand sagen hören, dass dein bestes Fach Mathe ist.«

				Howard nickte. »Ja, es war …« Er verfluchte sich innerlich. »Es … ist … mein Lieblingsfach. Ich habe Mathe schon immer gemocht. Es ist … ich weiß nicht, wie ich sagen soll … es ist wie eine Art von Poesie, die nur einige wenige verstehen. Weißt du, was ich meine? Es ist irgendwie exklusiv.«

				Edward Chan nickte. »Ja, ich weiß, was du meinst. Das ist der Grund, warum ich es mag. Es ist etwas, das ich verstehe, und andere Leute nicht. Ich glaube, das gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Vielleicht habe ich deswegen in der Schule keine Freunde. Weil sie denken, dass ich irgendwie komisch bin.«

				Howard nickte. »Ja, ich glaube, ich bin auch so. Ein Einzelgänger.« Er blinzelte zur Sonne hinauf. »Niemand holt mich in seine Mannschaft, weil ich das Weichei bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das ist schon okay, ich konnte Sport sowieso noch nie leiden.«

				Edward nickte. »Ich auch nicht. Das ist etwas für Machos und Abnicker.«

				»Abnicker?« Howard lachte. »Das gefällt mir.«

				»Kennst du den Ausdruck denn nicht?«

				In meiner Zeit gibt es ihn nicht, hätte er beinahe gesagt. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf.

				»Hey!«, rief Edward plötzlich, bückte sich und hob ein seltsam gewundenes Ammonitengehäuse auf.

				»Schau mal! Da drüben sind sogar noch größere«, sagte Howard und wies mit dem Kinn zu den anderen hinüber, die im taillenhohen Wasser gingen und gelegentlich abtauchten, um Muscheln vom Meeresboden zu holen, sie zu bewundern und anschließend herumzuzeigen.

				Schweigend gingen die beiden weiter, etwas tiefer ins Meer hinein. Vor ihnen liefen, offenbar in ein Gespräch vertieft, die beiden »Agenten«, Liam und sein Robo-Girl. Howard schüttelte unwillkürlich den Kopf. Es war so verrückt: Auch wenn sie sich ins Jahr 2015 gestürzt hatten, um Chan zu »retten«, so standen sie doch in Wirklichkeit auf derselben Seite. Sie alle drei hatten das gemeinsame Ziel, zu verhindern, dass die Zeitreisen die Welt zerstörten. Dasselbe Ziel … aber unterschiedliche Strategien, es zu erreichen. Er fragte sich, warum er in all den Jahren, in denen er aktiv gegen die Zeitreisen protestiert und demonstriert hatte, nie etwas von dieser Agentur gehört hatte. Niemand, wirklich niemand, hatte auch nur im Scherz vermutet, dass es irgendwo eine Agentur geben könne, die Zeitreisen einsetzte, um die schädlichen Wirkungen von Zeitreisen zu verhindern. Er fragte sich, wer dahinterstand, wer die Agentur gegründet haben mochte. Doch bestimmt nicht die amerikanische Regierung? Oder irgendeine andere Regierung der Welt? Die international vereinbarten Strafen für Zeitreisende waren sehr hoch. Kein Politiker würde es wagen, sich in irgendeiner Weise mit Zeitreisen zu beschäftigen. Jeder, der damit zu tun hatte, wurde mit dem Tod bestraft. Der große Roald Waldstein hatte die entsetzlichen damit verbundenen Gefahren sehr anschaulich geschildert. Er war ein großer und sehr einflussreicher Mann gewesen. Howards kleine Aktivistengruppe hatte wesentlich weniger erreicht. Seine Gruppe war eigentlich kaum mehr als ein Zusammenschluss von Studenten von verschiedenen Universitäten in aller Welt.

				Doch diese geheime Agentur packte die Sache falsch an. Schäden reparieren, die von verantwortungslosen Zeitreisenden angerichtet worden waren? Das war, als schließe man die Stalltür, nachdem die Pferde längst durchgegangen waren. Nein, noch schlimmer … als müsse man all die Pferde einzeln einfangen und dann gegen ihren Willen zum Stall zurückschleifen. Die Strategie seiner Gruppe war wesentlich einfacher und effizienter: Sie hatten vorgehabt, die Möglichkeit der Zeitreisen an der Wurzel zu zerstören. Anstatt die Stalltür zu schließen, wollten sie das verdammte Ding niederbrennen, mitsamt allen darin befindlichen Pferden.

				Er wandte sich wieder Edward Chan zu. Der Junge lächelte ihn freundlich an und schaute dann wieder auf die rosa- und purpurfarbene Muschel in seiner Hand. Er strich über die glatte Oberfläche und hielt ihm dann die Muschel hin. »Wenn du willst, kannst du sie haben, Leonard.«

				»Nein, danke«, lehnte Howard ab.

				Er muss sterben, das weißt du doch, Howard, oder? Die Scheune niederbrennen. Sie niederbrennen, bevor die Pferde ausbrechen.

				Ihm wurde bewusst, dass er das, was er schließlich doch würde tun müssen, vor sich herschob. Weiter und weiter hinausschob. Obwohl er wusste, dass es schließlich doch getan werden musste. Rein theoretisch müsste die Zukunft – die Zukunft, die nach dem Jahr 2015 kam – bereits dabei sein, sich zu verändern, musste sich eigentlich bereits verändert haben. Es würde eine Welt sein, in der dieser Junge bei einer Explosion verschwand, sodass sich sein Schicksal niemals erfüllte. Und ganz bestimmt war es eine Welt, in der ein Mann namens Roald Waldstein niemals zur Leitfigur einer internationalen Kampagne werden würde, niemals durch seine anderen Erfindungen zum Multimilliardär werden würde, niemals zu jemand werden würde, dessen Namen jedermann kannte. Ja, auch diese Welt würde ihre Probleme haben: schwindende Ressourcen, globale Erwärmung, ansteigende Meeresspiegel, Milliarden von Migranten und eine immer erdrückender werdende Überbevölkerung … aber zumindest würde sie nicht ständig davon bedroht sein, von einem Augenblick auf den anderen vollständig zerstört zu werden.

				Er hatte einmal gehört, wie ein Redner bei einer Demo das Publikum gefragt hatte, was wohl jenseits der uns bekannten Dimensionen von Raum und Zeit liegen mochte. Es konnte die Hölle sein. Und mit Dimensionen herumzuspielen, die jenseits von allem uns Bekannten lagen, war nicht anders, als dem Teufel höchstpersönlich die Tür zu öffnen. Der Redner hatte von einem Maler des Mittelalters erzählt, einem Mann namens Hieronymus Bosch, der behauptet hatte, einmal einen Blick auf den Teufel und die Unterwelt erhascht zu haben, und der danach in unendlich vielen, albtraumhaften Bildern malte, was er damals gesehen hatte. Vielleicht, hatte der Redner gesagt, vielleicht hatte dieser Bosch damals einen kurzen Augenblick lang Dimensionen erblickt, die jenseits dessen lagen, was wir zu begreifen imstande sind. Vielleicht hatte er einen Blick durch einen Riss in Raum und Zeit geworfen. Howard bekam eine Gänsehaut, wenn er auch nur daran dachte.

				Du weißt, dass der Junge sterben muss, Howard. Brenn die Scheune ab. Brenn sie nieder. Worauf wartest du eigentlich noch?

				Er war so vertieft in seine Gedanken, dass er die Stimmen, die weiter vorne am Strand erklangen, erst gar nicht hörte. Stimmen, die eine Warnung riefen. Die Stimmen der anderen, die sich nach ihnen umgedreht hatten und etwas schrien.

				Edward packte Howard am Arm und zog heftig daran.

				»Was zum …?«

				»LAUF!«, schrie Edward und zeigte auf etwas, das hinter ihnen war. 

				Als Howard sich umdrehte, sah er eine seltsam aussehende, dunkle Welle, die schnell auf sie zukam. Von beiden Seiten eines grauen Höckers stürzte Wasser herunter. Ganz oben, auf der Spitze des grauen Höckers erblickte Howard eine große Flosse. Der Höcker war so groß wie ein Auto … nein, so groß wie ein Bus!

				Edward zog und zerrte ihn noch immer von dem Ding weg, verzweifelt bemüht, ihn dazu zu bringen, irgendetwas zu unternehmen. Howard reagierte viel zu langsam und ungeschickt. Er wich zurück und stieß dabei in dem mehr als kniehohen Wasser gegen irgendetwas, fiel auf den Rücken und landete unter Wasser. Als er einen Augenblick später hustend und prustend wieder auf seinen Beinen stand, sah er sich einer immer näher kommenden, dunklen Höhle gegenüber, die mit der Geschwindigkeit eines Zuges auf ihn zuraste. Eine Höhle, deren Eingang mit Stalaktiten und Stalagmiten gesäumt war, oder, nein: mit riesigen, rasiermesserscharfen Zähnen, zwischen denen Fetzen verfaulenden Fleischs hingen.

				»NEIN!«, war alles, war er herausbrachte, als die graue Masse plötzlich vor ihm stoppte und die mindestens zwei Meter breite Höhle sich um einen seiner Füße schloss. Es fühlte sich an, als sei sein Knöchel in eine Schraubzwinge gezwängt worden. Das dicke Leder seiner Doc-Martens-Stiefel wurde von etwas Hartem, Scharfem unerträglich schmerzhaft gegen sein Fleisch gepresst. Dann begann die Bestie ihren Kopf so kräftig zu schütteln, dass Howard durch das seichte Wasser gewirbelt wurde. Er wusste, dass die Knochen seines Beines dabei über kurz oder lang brechen würden.

				Howards Kopf war unter Wasser. Kiesel, Muscheln und Felsbrocken schrammten an seinem Rücken entlang und er merkte, wie ihn die Bestie ins tiefere Wasser zog.

				Er hielt die Luft an … und fragte sich den Bruchteil einer Sekunde lang, warum er das eigentlich tat.

				Ich werde sterben. Es wäre doch sicherlich besser, jetzt Wasser einzuatmen und zu sterben, als mitzuerleben, wie dieses Tier einen bei lebendigem Leibe zerfleischt?

				Doch auf einmal war der entsetzliche Druck auf seinen Knöchel verschwunden. Er ruderte mit den Armen, um sich aufzurichten, und suchte mit den Füßen nach festem Boden. Seine Hand bekam etwas zu fassen: die Schale eines Ammoniten. Da ist also unten. Er versuchte aufzustehen und erkannte dabei, dass er in den paar Sekunden weiter hinausgezogen worden war, als er gedacht hatte. Schließlich kam er mit dem Kopf über die Wasseroberfläche und merkte, dass ihm das Wasser bis zur Brust ging. 

				Die Luft war erfüllt von Gischt, und von vielen schreienden Stimmen.

				Das Erste, was er sah, war Chan, der ungefähr einen Meter von ihm entfernt stand, den riesigen Hai anschrie und mit seinem Speer wieder und wieder auf dessen Schnauze einstach. Der Kopf des Fisches schwang von einer Seite auf die andere bei dem Versuch, nach dem Speer zu schnappen und an Edward heranzukommen.

				Unter Schmerzen watete Howard mühsam auf das Ufer zu. Es war, als wolle das Meer dem Hai helfen und ihn zurückhalten, so sehr erschwerte es Howard, voranzukommen. Mit dem unverletzten Fuß rutschte er ständig auf den glitschigen Steinen am Meeresboden aus. Hinter sich hörte er Chan immer noch den Hai anschreien, hörte, wie sein Speer immer wieder auf der rauen Haut des Fisches auftraf, und wie dieser sich im Wasser herumwarf. Dann rutschte Howard abermals aus und fiel hin.

				Er spürte eine Hand unter seinem Arm, dann eine zweite, und wurde hochgehoben. Robo-Girl.

				»Bleib ruhig«, sagte sie mit tonloser Stimme.

				»Was … was ist mit Chan?«, keuchte Howard unwillkürlich.

				Sie zog ihn in Richtung Strand, bis das Wasser so seicht war, dass er darin auf Händen und Knien kriechen konnte. Dann ließ sie ihn los und ging wieder ins Meer hinaus.

				Er setzte sich hin. Der Schmerz am unteren Ende seines Beins fühlte sich dumpf und irgendwie weit weg an. Von den sanft auslaufenden Wellen umspielt, sah er erschöpft zu, wie Becks durch das Wasser auf Chan zulief, dem es unglaublicherweise immer noch gelang, den Hai mit seinem Bambusspeer auf Abstand zu halten.

				Das ist ein sehr großer Fisch, war der letzte zusammenhängende Gedanke, den Howards Verstand zustande brachte, bevor die Welt wegkippte und aufhörte, zu existieren.

				Als er wieder zu sich kam, beugte sich gerade Liam über ihn. »Leonard? Wie fühlst du dich?«

				»Tut weh«, brachte er mühsam heraus.

				Jetzt beugte sich Becks über ihn. »Die Knochen sind nicht gebrochen, aber der Knöchel ist verstaucht. Die Bänder sind stark gedehnt worden und dein Unterschenkel hat eine schwere Zerrung sowie Abschürfungen erlitten. Das wird sehr stark schmerzen, aber es wird auch heilen.«

				»Die schlechte Nachricht«, fügte Liam hinzu, »ist, dass dein Stiefel das nicht überlebt hat.«

				Howard brachte so etwas wie ein schmerzverzerrtes Grinsen zustande. Am Strand brannte ein großes Feuer und Strahlen von bernsteinfarbenem Licht und dunkle Schatten tanzten über den Kiesstrand und bis zur leise schwappenden Wasserlinie hinunter.

				Edward Chan kam herbei. »Hi!«, sagte er. »Bist du okay?«

				Howard sah zu ihm auf. »Du … du hast mir das Leben gerettet.«

				Edward zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach ein Weilchen mit meinem Stock draufgeschlagen.«

				»Mein Gott, wir haben so viel Glück gehabt!« Howard versuchte sich aufzusetzen und verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht.

				»Nein, hatten wir nicht«, widersprach Liam düster. »Ranjit fehlt.«

				Liam erinnerte sich vage, dass der Junge weit hinten in der Gruppe gegangen und dann hinter den anderen zurückgefallen war. Sie waren leichtsinnig gewesen, hatten das tropische Meer wie Urlauber genossen und sich weit zerstreut. Das seichte Wasser und der breite, flache Strand hatten ihnen ein falsches Gefühl von Sicherheit vermittelt.

				»Der arme Kerl«, flüsterte Howard.

				»Der Hai muss ihn sich zuerst geschnappt haben.«

				Liam fragte sich, ob das wirklich so gewesen sein konnte. Ranjit musste knapp 100 Meter hinter ihnen gewesen sein. Hätten sie es nicht hören müssen, als der Hai ins seichte Wasser schnellte? Sie müssten doch auch den Schrei des Jungen gehört haben! Er sah hinaus aufs Meer und fragte sich, ob Ranjit wirklich dem Hai zum Opfer gefallen war, oder nicht vielleicht doch jenen dunklen Gestalten, die er früher an diesem Nachmittag kurz zu sehen geglaubt hatte? Als er einmal über die Schulter geschaut hatte, hatten sie sich zu Boden geworfen und waren wie Geister verschwunden.

				Aber war das wirklich so? Habe ich sie wirklich gesehen?

				»Wir hatten Glück«, sagte Kelly gerade, »dass er nur einen von uns erwischt hat. Habt ihr eigentlich gesehen, wie groß das Ding war? Größer als ein Schwertwal!«

				»Das hier ist das Zeitalter der großen Raubtiere«, sagte Whitmore. »Der richtig großen. Das goldene Zeitalter der Riesenfleischfresser.« Auch jetzt noch, Stunden nach dem Zwischenfall, war er aschgrau im Gesicht. »Und wir sind die Beute.«

				»Aber nicht mehr lange«, erwiderte Franklyn. »Wenn wir uns wirklich 65 Millionen Jahre vor unserer Zeitrechnung befinden, dann naht das Ende der Kreidezeit. Bald wird auf der Erde etwas geschehen, das all die großen Arten auslöscht. Fossilienjäger nennen es die K-T-Grenze. Jenseits von dieser dünnen Schicht von Sedimentgestein findet man keine Dinosaurierfossilien mehr. Zumindest keine Fossilien von den großen Dinos.«

				»Gut«, sagte Laura grimmig.

				»Der große Asteroid?«, fragte Jonah. »Das ist doch das, was sie alle umgebracht hat, oder?«

				Franklyn zuckte mit den Schultern. »Darüber ist man sich noch nicht ganz einig. Es könnte ein Asteroid gewesen sein, aber auch ein Supervulkan. Oder einfach nur eine Klimaveränderung. Was auch immer geschah, die großen Arten reagierten sehr empfindlich darauf.«

				»Es wird doch aber nicht passieren, während wir noch hier sind, oder?«, fragte Jasmine. Sie sah mindestens ebenso schockiert und verängstigt aus wie Whitmore.

				»Unwahrscheinlich«, schnaubte Franklyn verächtlich.

				»Also«, sagte Edward leise, »wir sind jetzt nur noch 15. Wenn uns nicht bald jemand rettet, werden wir es wohl kaum noch lange aushalten, oder?«

				Die anderen, die sich rings um das Feuer zusammengedrängt hatten, hörten es. Ihre gemurmelten Unterhaltungen verstummten, und schließlich waren nur noch das sanfte Schwappen der Wellen und das Knacken des brennenden Holzes zu hören.

				Becks brach das Schweigen. »Leonard, ich habe dir ein Paar Krücken gebaut.«

				Howard stützte sich auf die Ellbogen auf. »Gehen wir jetzt immer noch weiter?«

				Liam nickte. »Ja, wir sind schon fast da.« Er zeigte in die Richtung, auf die sie heute zugegangen waren. »Noch sechs bis acht Kilometer weiter an dieser Bucht entlang, und wir müssten dort sein. Es ist unsere einzige Hoffnung. Und deshalb gehen wir weiter.«

				»Ja. Wir können jetzt nicht einfach wieder umkehren«, bekräftigte Whitmore.

				Laura rutschte näher ans Feuer heran und legte sich die Hände auf die Schultern, wie um sie vor der Kühle der Nacht zu schützen. »Es wird doch funktionieren? Jemand wird deine Nachricht finden, und sie werden kommen und uns retten.«

				Liam lächelte beruhigend. »Sicher werden sie das. Sie suchen inzwischen schon nach uns. Und unsere Nachricht wird ihnen die Suche erleichtern. Glaubt mir, es wird schon klappen.« Er sah Becks an. »Stimmt doch, oder?«

				Sie nickte, und weil sie offenbar begriff, dass die anderen von ihr etwas Beruhigendes zu hören bekommen mussten, sagte sie: »Korrekt.«

			

		

	
		
			
				[image: #]42

				2001 [image: >]New York

				Sal sah Maddy an. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »So hundertprozentig sicher bin ich mir ja auch nicht. Aber es ist doch so: Wenn Liam und die Support Unit den Zeitsprung überlebt haben, dann ist das doch bestimmt das, was sie tun werden. Es ist ja auch das Einzige, das sie tun können.«

				Sal sah von der Kaffeetasse, die sie in den Händen hielt, auf und in dem von Neonlicht erleuchteten Eisenbahnbogen zu dem heruntergelassenen Rolltor hinüber. Es war elf Uhr vorbei. An einem normalen Dienstag würden sie drei sich um diese Zeit ihren abendlichen Beschäftigungen hingeben: Liam würde mit der Nase in einem Buch und einer auf der Brust balancierten Schüssel mit Reis Crispies auf seinem Bett liegen, während Maddy im Internet surfte. An diesem Dienstagabend aber saßen sie und Maddy am Esstisch und warteten darauf, dass es Mitternacht wurde. Sie warteten auf den Reset. Sie hörte das allmählich lauter werdende Summen der Energie, die für die bevorstehende Aufgabe im Kondensator gespeichert wurde. Um Mitternacht würden sie einen kurzen Augenblick lang, während die Zeitschlaufe wieder um 48 Stunden auf Montag, 00:01 Uhr morgens zurückgestellt wurde, das Gefühl haben, ins Leere zu fallen.

				Sofort nach dem Reset, eine Minute nach Mitternacht, würde draußen vor dem Rolltor ein ganzes Komitee stehen, das begierig darauf wartete, sie zu sehen. Daran glaubte Maddy ganz fest, oder zumindest versuchte sie, den Eindruck zu vermitteln, dass sie ganz fest daran glaubte.

				Aber wer sollte da kommen?

				Maddy sagte, dass Geheimnisse immer einen Weg fänden, ans Licht zu kommen. Was sie damit meinte, war, dass das Wissen um die Existenz einer Zeitmaschine in New York im Jahr 2001 mit Sicherheit früher oder später in die Hände irgendeiner geheimnisvollen US-Behörde fallen würde. Von etwas, das derart wichtig, derart grundsätzlich war, würden die Geheimdiensttypen in den dunklen Anzügen über kurz oder lang Wind bekommen. Und wenn sie kamen … 

				Sal konnte nur hoffen, dass Maddy einen Weg finden würde, mit ihnen zusammenzuarbeiten, um Liam zurückzuholen.

				Und dann? 

				Was genau würde danach kommen?

				Verhöre? Ganz bestimmt. Denn sie würden jahulla-mäßig sicher jede kleinste Einzelheit wissen wollen, alles über den Eisenbahnbogen, über die Maschinen, die darin standen, und wie sie funktionierten. Sie würden einfach alles wissen wollen. Es würde auch endlose Befragungen über die übrige Agentur geben. Wie viele andere sind noch daran beteiligt? Wo sind sie? Wer ist der Chef?

				Sal war sich gar nicht so sicher, dass sie zum Montag zurückspringen und all das erleben wollte.

				Natürlich gab es auch noch eine andere Möglichkeit: dass sie zum Montag zurücksprangen und draußen vor dem Tor niemand wartete.

				Maddy hatte das alles sehr gründlich durchdacht, das musste Sal zugeben. Wenn draußen niemand auf sie warten würde, dann konnte das nur eines bedeuten. Wenn da draußen niemand stand, dann hatten Liam und die Support Unit die Explosion nicht überlebt. Oder aber sie hatten sie überlebt, waren aber nicht in der Lage gewesen, ihnen eine Nachricht zu übermitteln. In diesem Fall waren sie für alle Zeiten verschollen, und sie würden sie niemals wiedersehen.

				Sal sah zu der Digitaluhr hinüber, die auf dem Tisch stand. Rote Ziffern, die schwach leuchteten und einander viel zu langsam abwechselten.

				23:16.

				Oh jahulla! Wie ich es hasse, zu warten!
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				Liam starrte auf den Hang, den er nun vor sich hatte und der von dem an diesem Punkt zu einem schmalen Streifen geschrumpften Kiesstrand aus steil aufstieg. Hier wuchsen Farne mit langen Wedeln und hohe Bäume, von deren Ästen Lianen hingen. Schon wieder dichter Urwald! Er hatte sich in den letzten Tagen an das offene Gelände gewöhnt und an das Gefühl von Sicherheit, das es ihm vermittelte, weil er in alle Richtungen weite Sicht hatte.

				»Und es liegt genau dahinter?«

				Becks nickte. »Positiv. Zweieinhalb Kilometer nordöstlich von dieser Stelle hier.«

				Die anderen schlurften müde über den Strand hinter ihnen her. An diesem Morgen wagte es keiner, durch das Wasser zu waten. Leonard kam mit seinen Krücken nur mühsam voran, aber Edward und Jasmine gingen neben ihm und hielten ihn, wenn er das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

				»Meine Berechnungen sind inzwischen abgeschlossen«, bemerkte Becks.

				»Was für Berechnungen meinst du?«

				»Die Berechnung des Jahres, in dem wir uns befinden.«

				»Ach!« Liam zog eine Augenbraue hoch. »Wann hast du das denn gemacht?«

				»Ich habe mit der Berechnung vor 33 Stunden begonnen, indem ich jedes Tachyonenpartikel, das vor und nach dem Zeitsprung in unserer Nähe war, identifiziert und katalogisiert habe. 2 Milliarden, 93 Millionen, 322 Tausend, 906 Partikel vor dem Sprung. Und 73 Millionen, Eintausend, 572 identifizierte Partikel danach.«

				Liam rollte mit den Augen. Er hatte keinen Schritt-für-Schritt-Bericht der Berechnung hören wollen. »Ja, äh … ist ja großartig. Und was ist dabei herausgekommen?«

				»Unter Berücksichtigung einer gleichbleibenden Zerfallsquote befinden wir uns meinen Berechnungen zufolge 62 Millionen, 739 Tausend und 406 Jahre weit in der Vergangenheit.« Sie lächelte stolz. »Auf plus oder minus 500 Jahre genau angegeben.«

				»Das hast du gut gemacht, Becks.« Er sah zu, wie die anderen langsam näher kamen. »Jetzt haben wir also ein Datum, das wir in einer Nachricht angeben können. Und diese Nachricht können wir mit deinem Harry-Potter-Buchcode verschlüsseln?«

				»Positiv.«

				»Und natürlich auch Zeit und Datum der Einsatzzentrale.« Er zog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. »Jessas, das klingt wirklich ganz danach, als würden wir der Geschichte einen schweren Schlag verpassen.«

				»Das tun wir«, erwiderte sie.

				»Wir müssen uns jetzt einfach nur überlegen, wie wir es am besten anstellen, dass unsere Holt-uns-hier-raus-Nachricht über 60 Millionen Jahre überdauert.«

				»62 Millionen, 739 Taus…«

				Er machte ihr ein Zeichen, still zu sein. »Dafür zu sorgen, dass sie eine sehr, sehr lange Zeitdauer übersteht.« Er hielt nach Whitmore und Franklyn Ausschau. Sie gingen nebeneinander her und verglichen Muscheln, die sie gefunden hatten. »Ich hoffe nur, dass diese beiden Fossiliengenies wissen, wo wir unsere Nachricht am besten deponieren.«

				In der Ferne, sechs bis acht Kilometer hinter ihnen, machte er lange Hälse aus, die aus einem Wäldchen auftauchten und sich dann eilig auf den Strand zubewegten. Eine kleine Herde von Alamosauriern, die ins offene Gelände hasteten.

				Dort hinten muss sie gerade eben etwas erschreckt haben.

				Er sah zu, wie sie den Strand entlanggaloppierten und dabei eine Wolke aus Kies und Sand aufwirbelten.

				Dann wanderte sein Blick zu Edward und Jasmine, die den hinkenden Leonard stützten. Endlich holten sie die anderen ein, die sich am Fuß des steilen Hangs versammelt hatten.

				»Wir müssen nur noch da rauf und rüber, Ladies und Gentlemen«, erklärte Liam. »Dann sind wir da.«

				Franklyn war erschöpft, außer Atem und schweißnass. Er war sich ziemlich sicher, dass der Hang vor ihnen nur um wenige Grad vor der Senkrechten war, und fragte sich, wie sich die hohen Bäume an dem felsigen Hang halten konnten.

				Die anderen schienen alle in besserer Verfassung zu sein als er. Sogar dieser arme Leonard, der mit seinen Krücken nur hüpfend und hinkend vorankam. Aber schließlich schleppte Franklyn gut zehn Kilo mehr als die meisten anderen mit sich herum, und den Großteil davon um die Körpermitte. »Babyspeck« nannte er es gerne, in der Hoffnung, dass es eines Tages, sobald er aufs College kam, über Nacht verschwand und er plötzlich wie ein fitter Sportler aussehen würde. Innerlich würde er aber auch dann noch ein Weichei und Bücherwurm sein, das wusste er. Aber äußerlich ein Sportler, ein smarter, toller Kerl.

				Er war so in diesen Tagtraum vertieft, dass er einen falschen Schritt machte, stolperte, hinfiel und sich dabei das Schienbein anschlug. »Aua!«, schrie er auf.

				»Bist du okay, Mann?«, fragte Juan, der fünf Meter weiter oben am Hang stand.

				»Ja, ich bin …« Als er sich aufrichtete, rutschte ihm der Rucksack von der Schulter, über der er ihn getragen hatte, und schlidderte den Hang hinunter. »Oh nein!«, stöhnte Franklyn, als der Rucksack gegen einen Baumstumpf prallte, zur Seite geschleudert wurde, und dann immer weiter bergab rollte. »Großartig«, seufzte er. »Jetzt muss ich runter, das Ding holen, und die ganze Strecke noch mal hochklettern.«

				»Ich sage den anderen, dass sie warten, während du deinen Rucksack holst, okay?«

				Franklyn bedankte sich und machte sich an den Abstieg. Sein gelber Rucksack war ein Stück weiter unten an einem niedrigen Ast hängen geblieben. Gut, er musste doch nicht allzu weit runtergehen.

				Einige Minuten später hatte er ihn beinahe erreicht. Er bahnte sich einen Weg durch die hohen Farne und anderen Pflanzen, die auf einer kleinen, ebenen Lichtung wuchsen. Auf der anderen Seite dieser Lichtung, die eigentlich kaum mehr als ein breiter Felsvorsprung war, hing sein Rucksack mit einem Riemen an einem abgebrochenen Ast. Hätte er sich nicht daran verfangen, dann wäre er wohl über den Rand des Vorsprungs gerollt, und Franklyn hätte ganz hinuntersteigen müssen.

				Er ging hin, nahm den Rucksack vom Ast und streifte sich die Riemen dieses Mal über beide Arme, damit ihm nicht noch mal dasselbe passierte. Er wollte sich gerade umdrehen, um zum zweiten Mal hochzusteigen, als ihm etwas auffiel: der vertraute Anblick eines menschlichen Fußabdrucks. Es war einer ihrer Fußstapfen, doch zu seinen beiden Seiten sah Franklyn jeweils drei kleine Eindrücke: Abdrücke von dreizehigen Füßen. Er bückte sich, um sie sich genauer anzusehen.

				Mein Gott! Sie sahen genauso aus wie die Abdrücke, die rings um den Kadaver gewesen waren – jener Dinosaurierkadaver, den sie vor einigen Tagen entdeckt hatten. Mit einem Schlag wurde ihm klar, was das bedeutete, und sein Mund und seine Kehle fühlten sich von einem Augenblick auf den anderen trocken und rau an.

				Wir werden verfolgt.

				Er kniete sich hin und fuhr an einem weiteren dreizehigen Fußstapfen mit dem Finger entlang. Da war noch einer. Und noch einer.

				Wir werden verfolgt. Sie sind uns den ganzen Weg gefolgt, vom Lager bis hierher.

				Genau in diesem Augenblick hörte er das leise Rascheln beiseite geschobener Blätter und bemerkte etwas, das hinter ihm am Rande des Vorsprungs, zwischen dem Laub, zum Vorschein kam.

				»Au Mann!«, hauchte er.
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				Gebrochene Kralle spürte, dass das neue Wesen wusste, dass sie hier waren. Seine Riechorgane nahmen den feinen Geruch der Angst wahr, den es verbreitete, eine Mischung aus Schweiß und Adrenalin, die gar nicht so anders roch als das, was die großen Pflanzenfresser verströmten. Das neue Wesen war schlau genug gewesen, ihre Spuren zu erkennen. Das neue Wesen hatte gemerkt, dass es verfolgt wurde.

				Vielleicht war die Zeit gekommen, etwas mehr über die seltsamen, blassen Tiere herauszufinden. Mit einem leisen Bellen befahl er den anderen, für den Augenblick dort zu bleiben, wo sie waren. In Deckung. Das neue Wesen hielt in einer seiner rundlichen, blassen Hände einen dieser Fangstöcke. Deshalb behielt er es die ganze Zeit über im Auge, während er sich unter die Wedel eines Farns schlich, unter dem das neue Tier vorhin etwas leuchtend Buntes hervorgeholt hatte. Der salzige Geruch der Angst wurde mit einem Schlag intensiver, als sich das neue Wesen langsam nach ihm umdrehte. Gebrochene Kralle richtete sich aus seiner kauernden Haltung auf, bis er aufrecht auf seinen Hinterbeinen stand.

				Es hat Angst.

				Aus der Nähe konnte er das neue Wesen besser erkennen. Die eigenartig großen Augen lagen hinter glänzenden, runden Scheiben. Das Gesicht schien nur aus weichem Fleisch zu bestehen, denn es waren weder Muskeln noch Sehnen oder Knochenvorsprünge zu erkennen. Es machte mit dem Mund Geräusche, die so ganz anders klangen als alles, was die Tiere in diesem Flusstal hervorzubringen vermochten. Geräusche, die andererseits der einfachen Sprache aus Hust-, Grunz- und Belllauten, mit denen sich das Rudel von Gebrochene Kralle verständigte, nicht ganz unähnlich waren.

				Auch Franklyn sah sich die Kreatur, die da eben aufgetaucht war, genau an. Der Körper wirkte so, als befände er sich ungefähr auf halber Strecke einer Entwicklung vom Theropoden- zum Menschenkörper. Dabei aber war er unglaublich dünn, und auf eine an Vögel erinnernde Weise beweglich. Die langen, dünnen Hinterbeine waren nach hinten gewinkelt, wie die eines Hundes, das knochige, beinahe weiblich wirkende Becken war vorgeschoben. Die schmale Taille darüber ging in einen vorstehenden Brustkorb über. Die geschwungene, knotige Linie des Rückgrats bildete oben einen Buckel, über dem ein langer, zierlicher Hals den lang gestreckten Schädel trug. Abgesehen von dem Schädel hätte man die Silhouette, wenn man sie aus größerer Entfernung sah, beinahe für die eines Hominiden halten können – eines Vorfahren der Menschen aus fernster Vergangenheit. 

				»Oh … oh mein Gott«, flüsterte Franklyn.

				Die Kreatur neigte den Kopf, bei dessen Anblick Franklyn für den Bruchteil einer Sekunde an ein Würstchen denken musste, weil er so lang und glatt war. Vorne endete er in einem lippenlosen Mund mit zwei Reihen gefährlich aussehender Zähne. Über dem Mund waren die Nüstern, und die lose Haut an ihren Rändern blähte sich im Rhythmus des Atmens auf und wurde dann wieder eingezogen. Gespannte Aufmerksamkeit und Intelligenz belebten die gelben Reptilienaugen. Die Haut war von einem dunklen Olivgrün, das am verletzlichen Bauch und am Becken in eine beinahe menschliche rosige Fleischfarbe überging.

				Die Kiefer der Kreatur schnappten auf und zu, und sie gab einen Laut von sich, der Franklyn ein bisschen an das zufriedene Murmeln eines säugenden Babys erinnerte. Er hörte sich beinahe menschlich an. Menschlich wie diese neugierigen, intelligenten Augen, die ihn ebenso intensiv musterten, wie er seinerseits die Kreatur.

				Jetzt machte sie ein anderes Geräusch, das kratzender und tiefer klang als vorhin. Franklyn konnte sehen, wie sich hinter den Zähnen eine schwarze Zunge bei dem Versuch, ungewohnte Laute herauszubringen, so rastlos bewegte, wie ein gefangenes Tier in einem Käfig.

				Hat es … hat es mich gerade nachgeahmt?

				»Hi«, sagte Franklyn.

				Der lange Kopf neigte sich zur Seite, wie der eines Hundes, der die Stimme seines Herrn hört. Der Mund öffnete sich wieder, und die Zunge vollführte einen neuen Tanz. »Ah – hii«, kam aus dem Maul. Dieses Mal klang es wesentlich tiefer als Babylaute, beinahe so tief wie der bisher noch vom Stimmbruch verschonte Franklyn.

				In seine Angst mischte sich eine Spur von Aufregung.

				Es versucht, mit mir zu kommunizieren.

				»Hi, ich heiße Franklyn«, sagte er, nun etwas lauter, selbstsicherer und langsamer.

				Dieses Mal neigte sich der lange Kopf noch weiter zur Seite, sodass es beinahe witzig aussah. Einer der langen, schlanken und muskulösen Arme, der in eine dreifingrige Hand auslief, bewegte sich vor dem Körper.

				Ist das ein Handsignal?

				Franklyn versuchte, die Geste nachzuahmen, indem er seine rundliche Hand vor das Gesicht hielt und die Finger auf dieselbe Weise bog, wie die Kreatur. Diese atmete schnaubend aus und ließ die Zähne aufeinanderschlagen. Franklyn fragte sich, ob die Kreatur über seinen Nachahmungsversuch lachte.

				Plötzlich hörte er das Knacken von Zweigen, und das Rollen von Steinen: Jemand lief den Hang hinunter, auf sie zu.

				Mit einem Satz kam Becks durch das Laub gesprungen und landete perfekt ausbalanciert und in kampfbereiter Haltung zwischen ihnen. Sie drehte sich um die eigene Achse, sodass sie dem Echsenwesen ins Gesicht sah. »Lauf!«, sagte sie ruhig und brachte ihre Arme in Position. In der einen Hand hielt sie eine ihrer Macheten, in der anderen einen Bambusspeer.

				Franklyn stand wie erstarrt und wusste nicht, was er tun sollte. Die Kreatur hatte sich auf alle viere fallen lassen. Den langen Kopf hielt sie zurückgebogen, so, dass sein hinteres Ende in der Kuhle zwischen den vorstehenden Schulterblättern ruhte. Es fauchte und bellte, und am Rand des Felsvorsprungs tauchte ein ganzer Schwarm von Artgenossen auf.

				»LAUF!«, schrie Liam, der mit etwas zu viel Schwung unter dem Laub hervorgeschossen kam und neben Becks stoppte. »Lauf, um Himmels willen, LAUF!«, schrie er nochmals, richtete sich auf und brachte sich in Position, um mit seinem Speer zuzustoßen.

				Als Franklyn den kriechenden Teppich aus dunklen, olivgrünen Leibern wie einen tödlichen Lavastrom auf sie zukriechen sah, war seine Schrecksekunde vorbei. Er wirbelte herum, ergriff einen Ast, zog sich daran hoch und in den Wald. Auch nachdem er verschwunden war, konnte Liam seinen vor Angst und Anstrengung keuchenden Atem noch eine ganze Weile hören.

				»Ach verdammt!«, fluchte Liam leise. »Ich dachte, es gäbe nur diesen einen hier!«

				Die Echsen näherten sich von allen Seiten, offenbar um sie einzukreisen.

				»Empfehlung«, meldete Becks und drehte sich zu ihm um. »Verschwinde!«

				Liam konnte weiter oben am Hang die Schritte der anderen hören, aber er konnte nicht feststellen, ob sie herunterkamen, um ihnen beizustehen, oder ob sie gerade den Hang hinaufkletterten, um sich in Sicherheit zu bringen.

				»Äh … ja, klar. Glaubst du … äh, kommst du zurecht?«

				Becks beachtete seine gestammelte Frage nicht weiter. Sie schwang die Machete in ihrer Rechten mit der Bravour eines Kampfsportmeisters. Die gelbäugigen Kreaturen hatten sich allzu schnell ausgebreitet. Sie hatten sie eingekesselt, und Liam hatte keine andere Wahl, als zu bleiben. Er stellte sich so mit dem Rücken zu Becks, dass sich ihre Schultern berührten.

				»Jungejunge … ich bin wirklich kein … auweh!«

				»Bleib nahe bei mir«, sagte Becks über die Schulter.

				»Klar, aber was wirst du …?«

				Was immer sie auch vorhaben mochte – Becks war bereits dabei, es umzusetzen. Als sich Liam zu ihr umdrehte, sah er sie einen Satz nach vorne machen und mit dem Speer zustoßen. Das spitze Ende fuhr in die Flanke einer der Echsen, und Becks hob den Speer mitsamt der daranhängenden Echse hoch. Liam folgte ihr, rückwärtsgehend, den Speer auf die Kreaturen gerichtet, die in die nun entstandene Lücke vor ihm aufschlossen.

				Mit der Anmut einer Balletttänzerin trat Becks abermals vor. Ihre Machete wirbelte durch die Luft, blitzte im Sonnenlicht auf und traf auf die langen Finger einer der Echsen. Dann flogen Blutstropfen in hohem Bogen auf.

				Eines der Tiere machte einen plötzlichen Sprung auf Liam zu in der Hoffnung, ihn zu überraschen, während er versuchte, Becks zu folgen. Liam nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, und hatte gerade genug Zeit, die Spitze des Speers nach vorne zu richten. Dann spürte er bereits den Stoß gegen den dünnen Bambusschaft.

				Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie die zentimeterlangen Krallen sein Gesicht verfehlten. Die Zähne schnappten nach ihm, obwohl er die Echse mit seinem Speer gepfählt hatte.

				»Oh Jessas! Ich habe einen aufgespießt!«

				Becks war zu beschäftigt, um zu reagieren.

				Er hielt den bebenden Speer fest, während das Tier um sich schlug, sich hin und her warf, und dabei nur immer tiefer am Schaft hinabrutschte. Dicke, dunkelrote Blutstropfen rannen auf Liams Hände. »Hilfe!«, kreischte er.

				Er sah, wie sich die anderen Echsenwesen duckten und zusammenkauerten, bereit, ihn anzuspringen. Doch da zerriss ein Schrei die Luft, der Schrei einer der Echsen, der sich beinahe anhörte wie der eines Kindes. Augenblicklich zogen sich die olivgrünen Leiber zurück und rasten unglaublich schnell auf den Rand des Felsvorsprungs zu. Innerhalb einer Zeitspanne, die nicht länger als ein Herzschlag gewesen zu sein schien, waren sie alle in dem Wald weiter unten am Hang verschwunden.

				Weg. Einfach weg.

				Zurückgeblieben war nur die Kreatur, die auf Liams Speer steckte. Eine gebogene, scharfe Kralle streifte Liams Oberarm und ebenso mühelos wie ein gut gewetztes Messer durchschnitt sie den Ärmel seines Hemds und verletzte die Haut und das Fleisch darunter.

				»Uaaah!«, schrie Liam. »Hilf mir!«

				Becks war sofort zur Stelle. Mit einer blitzartig schnellen Bewegung zog sie ihre Machete über die Kehle der Echse. Das Tier erstarrte mitten in der Bewegung, als es merkte, was mit ihm geschah. Eine Sekunde lang neigte sich der Kopf, als wolle die Kreatur etwas neugierig betrachten. Dann schwang er nach hinten, mit dem übrigen Körper nur noch durch hell rosafarbene Sehnen verbunden. Sofort danach brach die Kreatur zusammen und der Speer fiel aus Liams zitternden Händen.

				Beide starrten sie hinunter auf das Knäuel aus schlanken, graugrünen Gliedern und knochigen Auswüchsen, aus dem in rhythmisch aufeinanderfolgenden Schwallen dunkles Blut sprudelte. Eines der Beine zuckte und beugte sich in einer unwillkürlichen Reaktion.

				Liam sah zu Becks auf. Ihr blasses Gesicht und ihre Brust waren mit Blut verschmiert, ihre normalerweise teilnahmslosen Augen waren weit aufgerissen und hatten einen wilden Ausdruck angenommen. Doch gleich darauf war dieser wie weggewischt, und die künstliche Intelligenz hatte ihr Gesicht wieder unter Kontrolle. Sie sah ihn gelassen an.

				»Liam, bist du schwer verletzt?«

				Liam sah auf seinen blutenden Arm hinunter. Der Schnitt war tief, aber die Arterie schien unverletzt geblieben zu sein. Ihm war vage bewusst, dass er sich in einem Schockzustand befand, als er den Mund öffnete und fragte: »Darf ich jetzt bitte wieder zurück auf die Titanic?«
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				Zwanzig Minuten später erreichten Liam und Becks den felsigen Gipfel des Berges. Von hier aus konnten sie sehen, dass er auf drei Seiten von Meer umgeben war.

				Liam ließ sich einfach zu Boden fallen.

				»W… wo sind sie?«, fragte Franklyn und schaute an Liam vorbei den Hang hinunter. »Kommen sie her?«

				»Sie verfolgen uns nicht mehr«, antwortete Becks.

				»Oh mein Gott, du bist verletzt«, rief Laura aus. Sie kniete sich neben Liam und riss einen Streifen von seinem Hemd ab, um ihn zu verbinden.

				»Was ist denn da unten passiert?«, fragte Kelly, während er seine Krawatte abnahm, die er dann Laura reichte, damit sie sie für den Verband verwenden konnte. Dann sah er Franklyn an, der immer noch vor Anstrengung keuchte. »Er hat gerade etwas von einem Haufen irgendwelcher Kreaturen gestammelt, die ihn angesprungen haben.«

				Liam nickte. »Ja.« Er zog aus seinem Rucksack eine Plastikflasche und trank gierig den Rest seines Wassers. Ein paar Minuten lang konzentrierte er sich nur auf seine Atmung, bis er wieder so weit war, mehr darüber sagen zu können. »Ja … Wir sind wirklich angegriffen worden. Es waren viele … Dutzende.«

				»Dutzende wovon?«, fragte Whitmore.

				»Eine Spezies von Rudeljägern«, erklärte Becks.

				Whitmore wurde blass. »Oh Gott, sagt bloß nicht, dass es hier tatsächlich Raptoren gibt.«

				»Schlimmer«, sagte Franklyn. »Viel schlimmer.« Er setzte sich neben Liam, nahm seine beschlagene Brille ab und wischte sie sauber. Eines der Gläser war von einem feinen Spinnennetz von Bruchlinien durchzogen. »So etwas wie die habe ich noch nie gesehen. Äh, in keinem Buch oder so, meine ich.« Sehr vorsichtig reinigte er das gebrochene Brillenglas. »Derartige Fossilien hat noch niemand gefunden. Bestimmt nicht, nicht von dieser Art.«

				Whitmore setzte sich neben den Jungen auf den Boden. »Also, erzähl mal, was war da unten? Was hast du gesehen?«

				Franklyn schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht. Sie … sie sind menschenähnlich, und sehen gleichzeitig aus wie Raptoren.« Er sah dem Lehrer ins Gesicht. »Sie sind vollkommen anders als alles … als alles, verstehen Sie?«

				»Also keine Theropoden-Art?«

				Der Junge schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Vielleicht gab es da mal vor Millionen von Jahren einen gemeinsamen Vorfahren, aber diese … diese Dinger … Sie sind … Sie sind einfach …« Er rang nach Worten, mit denen er die Kreaturen hätte beschreiben können.

				»Einzigartig?«, schlug Liam vor. Er zuckte, als Laura den letzten Knoten an seinem Verband zusammenzog.

				»Ja«, bestätigte Franklyn und setzte seine Brille wieder auf. »Einzigartig. Das ist das richtige Wort. Sie müssen so etwas wie eine evolutionäre Sackgasse darstellen. Eine Form superintelligenter Raubdinos.«

				Kelly trat zu ihnen. »Aber Franklyn, das kann doch nicht sein. Wenn sie tatsächlich, so wie du sagst, superintelligent sind, dann hätten sie sich doch erfolgreich vermehrt. Dann hätte man doch ihre Fossilien überall gefunden.«

				»Wie intelligent? Über was für ein Intelligenzniveau sprechen wir hier?«, mischte sich Laura ein.

				»Oh, die sind clever. Ganz schön clever«, sagte Liam. Er sah zu den anderen auf. »Ich glaube, ich habe sie schon auf der großen Ebene gesehen, damals, als Becks dem Dinosaurier einen Klaps auf die Nase gab. Ich hatte mich umgedreht, als die Riesenviecher durchgegangen sind … und ich glaube, da habe ich sie gesehen. Wie ein Rudel Affen … Dafür habe ich sie damals jedenfalls gehalten.«

				»Das ist lächerlich«, widersprach Whitmore. »Die einzigen Säugetiere, die es in dieser Zeit gibt, sind so groß wie Spitzmäuse.«

				»Aber es sind keine Säugetiere«, sagte Franklyn, »es sind Reptilien.«

				»Wie gesagt«, fuhr Liam fort, »ich dachte damals, sie seien affenähnlich. Aber ich wusste nicht genau, was ich da eigentlich gesehen hatte, denn schon im nächsten Augenblick waren sie verschwunden. Sie haben sich sofort versteckt, als sie bemerkten, dass ich sie gesehen habe.«

				»Sie folgen uns schon, seit wir das Lager verlassen haben«, sagte Franklyn. »Habt ihr ihre Spuren gesehen?«

				Liam schüttelte den Kopf.

				»Drei tiefe Abdrücke am Ende eines langen Fußes?«

				Liam rief sich die gebogenen Krallen in Erinnerung: vier an jeder Hand, drei an jedem Fuß. »Ja, das passt.«

				»Genau dieselben Spuren habe ich rings um den Kadaver gesehen, da bin ich mir ganz sicher. Es war ihre Beute!«

				Liam schaute zu der sanft geschwungenen Bucht hinunter. Das Meer glitzerte im Sonnenlicht. In der Ferne sah er die weite Ebene. Hinter der flimmernden, diesigen Luft am Horizont lagen der Felshang, und an dessen Fuß ihr Tal.

				»Sie müssen uns beobachtet haben«, meinte er und spürte, wie sich an seinen Unterarmen eine Gänsehaut bildete. »Sie haben uns von Anfang an beobachtet und verfolgen uns seitdem.«

				»Aber das war … Wir sind doch schon über eine Woche hier«, sagte Juan.

				»Neun Tage«, präzisierte Becks.

				Juan verzog das Gesicht. »Schon so lange?«

				»Sie haben uns studiert«, sagte Liam. »Sie haben Dinge über uns erfahren. Sich ausgerechnet, wie gefährlich wir ihnen werden können.«

				»Ich fürchte, du hast recht.« Franklyn stand mühsam auf und sah konzentriert zum Waldrand weiter unten am Hang hinüber. »Sie sind neugierig. Und dadurch intelligent. Vielleicht beinahe so intelligent wie wir.«

				»Eine Dinosaurierart, die so intelligent sein soll, wie wir? Komm schon, Franklyn, das ist doch …«

				»Sie haben eine Sprache. Ich habe gehört, wie sie miteinander kommuniziert haben.«

				Liam nickte. »Das stimmt. Als sie Becks und mich eingekreist hatten, haben sie irgendwie miteinander gesprochen.«

				»Und einer von ihnen versuchte, mit mir zu kommunizieren … bevor ihr zwei dazugekommen seid. Er hat versucht, so zu sprechen, wie ich.«

				»Das ist doch verrückt!«, meinte Whitmore. »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass eine Dinosaurier-Art, oder irgendeine ähnliche Art einen Schädel besaß, der groß genug für ein Gehirn war, das eine gesprochene Sprache hätte entwickeln können … und auch keine Art, an deren Fossilien zu erkennen ist, dass sie menschenähnliche Laute hervorbringen konnte.«

				»Aber nur weil keine Fossilien von diesen Kreaturen erhalten blieben, bedeutet das doch nicht, dass sie nicht existiert haben, Mr Whitmore!«

				»Der Junge hat recht«, sagte Kelly. »Sagen die Paläontologen nicht auch, dass unser Wissen über die prähistorische Welt sehr unvollständig ist? Dass wir da riesige Lücken haben?«

				Whitmore rieb sich den Kopf und starrte zum Waldrand hinunter. »Na ja, da unten lauert jedenfalls eine verdammt große Lücke.«

				Sie verstummten. Alle Blicke waren auf die Bäume gerichtet, und auf das dichte Unterholz darunter. Es lag nahe, sich Augenpaare vorzustellen, die aus dem Dunklen herausleuchteten. 

				»Liam, was sollen wir denn jetzt tun?«

				Nachdenklich zupfte er an seiner Unterlippe. »Wir ziehen es durch, wie geplant.« Er wandte sich von dem Wald ab, aus dem er vorhin gekommen war, und sah den gegenüberliegenden Hang hinunter. Ganz unten, am Fuß des Berges, machte er eine kleine, sandige Bucht aus, auf deren anderer Seite sich ein weiterer Berg erhob, sodass die beiden den Strand umschlossen wie die Arme eines steinernen Riesen. Er sah einen Bach, der sich silbrig durch Bambusdickicht und Schilf zur Bucht schlängelte und dort ins Meer mündete. Die Bucht mit ihrem cremefarbenen Sand und dem türkisgrünen Wasser sah still und einladend aus. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort wäre dies ein tropisches Paradies gewesen. 

				»Ist es da unten?«, fragte er Becks. »Ist das der Ort, zu dem wir müssen?«

				»Positiv. Das ist er.«

				»Ja«, bestätigte Liam und nickte kräftig, in der Hoffnung, wie ein entschlussfreudiger Anführer zu wirken. »Wir können die Bucht in weniger als einer halben Stunde erreichen. Wir werden da unten ein Lager aufschlagen und ein schönes, großes Feuer machen. Das wird uns die Dinger hoffentlich vom Leib halten. Wir werden uns in zwei Gruppen aufteilen, dann kann immer die eine schlafen, während die andere Wache hält.« Er sah wieder Becks an. »Wir werden diese Nachricht verfassen, ja, das werden wir. Und morgen werden wir sie deponieren.«

				»Wie werden wir das tun?«, wollte Kelly wissen.

				Liam hätte beinahe geantwortet, dass er das auch noch nicht so genau wusste, als Jasmine dazwischenrief: »Ton!«

				Alle drehten sich zu ihr um.

				»Ton«, wiederholte sie. »Wenn wir etwas Ton oder Lehm finden, könnten wir daraus eine Tafel formen. Ihr ritzt eure Nachricht ein, und dann brennen wir die Tafel im Feuer.«

				Liam strich sich nachdenklich über das Kinn. »Hm … eine gute Idee. So werden wir es machen. Also? Noch Fragen, bevor wir weitergehen?«

				»Was ist mit diesen Dingern da unten?«, fragte Juan und warf einen bedeutungsvollen Blick zum Wald hinüber.

				»Na ja, ich nehme mal an, dass sie etwas über uns gelernt haben.«

				Die anderen sahen einander an, als wären sie sich nicht ganz sicher, was Liam damit gemeint haben könnte.

				»Sie haben gelernt, dass wir sie töten können.« Er nickte zu Becks hinüber. »Und sie haben gelernt, dass mit unserem Robo-Girl nicht zu spaßen ist. «

				Becks runzelte die Stirn. »Meine Identitätskennung ist Becks.«

				Er zuckte die Schultern, weil er zu müde und zu erschöpft für eine ausführliche Entschuldigung war. »Ich denke, wir sollten langsam gehen. Also, dann mal los.«
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				Der Digitalwecker auf dem Tisch zeigte 23:45 Uhr an. Maddy bemerkte, wie nervös Sal hinschaute. »Noch 15 Minuten.«

				»Ich habe ein bisschen Angst«, flüsterte Sal.

				Maddy hatte insgeheim ebenfalls Angst, aber anstatt es zuzugeben, lächelte sie und ergriff Sals Arm. »Es wird gut gehen, Sal. Das verspreche ich dir.«

				»Vielleicht sollte ich lieber nach hinten gehen und Fosters Gewehr holen. Was meinst du? Nur für den Fall, dass hier einer auftaucht, der nicht zu den Guten gehört.«

				»Meinst du?« Maddy zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, dass das ratsam ist? Es könnte sein, dass eine ganze Armee aufgeregter, bewaffneter Männer vor der Tür steht. Männer in Anzügen, mit Sonnenbrillen und Pistolen.«

				»Denkst du, dass es so wird?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was passieren wird, Sal.«

				Wenn überhaupt etwas passiert …

				»Aber …«, fuhr sie fort. »Wenn hier ein Rudel Geheimdiensttypen auftaucht, dann werden wir zu zweit mit einem einzigen Gewehr nicht viel ausrichten können. Ich bin sicher, sie kommen gut vorbereitet, wenn du verstehst, was ich meine?«

				»Ich fürchte, ja«, murmelte Sal und ließ den Kopf sinken. Eine dicke, dunkle Strähne rutschte vor ihr Gesicht und verdeckte es. »Wie kannst du jetzt nur so ruhig sein?«

				Bin ich wirklich ruhig? Da erst merkte sie, dass sie tatsächlich ruhig war … Nein, nicht eigentlich ruhig … eher resigniert. Resigniert darauf wartend, dass in ein paar Minuten, wenn der Reset beendet war, eine neue Geschichte, eine ganz andere Geschichte, wie eine Welle auf sie zurollen würde. Sie hatte gestern darüber nachgedacht, während sie angespannt auf Foster gewartet hatte: Darüber, dass sie kaum etwas anderes tun konnte, als zu warten und auf das zu reagieren, was dann geschah. Warten. Das war alles. Darauf warten, dass eine Verschiebung oder eine riesige Welle eintraf, oder aber, wie sie eigentlich hoffte, eine Nachricht. Dann, und erst dann, konnten sie irgendetwas Sinnvolles unternehmen.

				»Ich bin ruhig, Sal … weil, ich weiß auch nicht … Weil wir jetzt ohnehin nichts tun können. Wir müssen einfach abwarten. Es ist sinnlos, uns über Dinge Sorgen zu machen, die wir noch gar nicht absehen können.«

				Das hörte sich schwach an. Aber mehr konnte sie im Augenblick auch gar nicht dazu sagen.

				»Aber wenn es die Bösen sind, Maddy … Wenn es die Bösen sind, die sich die Zeitmaschine unter den Nagel reißen wollen … Was tun wir denn dann? Wir können sie ihnen nicht einfach überlassen.«

				»Für diesen Fall habe ich Maßnahmen getroffen.«

				»Was denn?«

				Maddy grinste. Das war etwas, das sie richtig hinbekommen hatte. »Ich habe Bob angewiesen, den Computer runterzufahren, wenn ich ein bestimmtes Codewort laut ausspreche.«

				»Okay.« Sal nickte und schwieg dann eine Weile. »Aber … aber die haben doch sicher Computerexperten, die den Computer irgendwie wieder zum Laufen bringen können und den Befehl deaktivieren, oder?«

				»Ja, vielleicht, irgendwann mal. Aber das Hacken wird lange dauern, und sie werden nicht genügend Zeit dafür haben.«

				»Warum?«

				»Weil Bob von mir den Befehl bekommen hat, alles zu zerstören, wenn er nichts mehr von mir hört.«

				»Was?«

				»Wenn er von mir nicht innerhalb von sechs Stunden ein zweites Passwort zu hören bekommt, soll er vollkommen durchdrehen und die Festplatten abräumen. Anschließend wird er eine Überspannung auslösen, die die Stromkreise der Dislokationsmaschine grillt. Wenn die irgendetwas mit uns anstellen, wird nichts anderes mehr übrig bleiben als zerstörte Festplatten und ein Haufen verklumptes, qualmendes Silikon.«

				Sal sah sie bewundernd an. »Oh jahulla, das ist ganz schön schlau, Maddy.«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich habe das mal in einem Film gesehen. In dem Film hat es funktioniert, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei uns nicht funktionieren würde.«

				»Du bist eine gute Planerin«, sagte Sal. »Ich weiß, dass du keine hohe Meinung von dir selbst hast und dass du dir für die Explosion die Schuld gibst … Aber ich kenne niemanden, der sich so schnell zurechtgefunden haben würde, wie du.« Verlegen sah sie zur Seite und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich will nur sagen, dass du … Also, ich finde, du kannst so etwas sehr gut.«

				»Danke, Sal.«

				Sie schauten beide gleichzeitig auf die Uhr und sahen, wie eine weitere Minute davonglitt.

				»Wir werden bald genug sehen, was passiert. Wenn da draußen die Bösen stehen und sich unsere Geräte krallen wollen, dann werden sie uns brauchen, um sie in Gang zu halten.« Maddy holte tief Luft. Die Ziffern auf dem Wecker sprangen auf 23:47 um, und sie spürte, wie ein kalter Schauer an ihrer Wirbelsäule hochkroch. »Und sie werden verdammt noch mal nett zu uns sein müssen.«
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				Gebrochene Kralle hielt das Organ behutsam in den Händen. Inzwischen war es still, kalt und leblos. Als die Sonne unterging, hatte sich sein leuchtendes Rot in ein mattes Purpur verwandelt. Jetzt war der Himmel dunkel und ein Halbmond tauchte den Wald in silbriges Licht.

				Er stand dort, wo noch vor wenigen Stunden die neuen Tiere gewesen waren. Fußabdrücke am Boden, getrocknete Blutstropfen am Fels und ihr einzigartiger Geruch, dieser schwere Angstgeruch, bewiesen, dass sie wirklich hier gewesen waren. Sie waren eine Weile geblieben. Und sie hatten sehr, sehr große Angst gehabt.

				Die neuen Wesen fürchten uns.

				Und dabei war sich Gebrochene Kralle noch bis vor Kurzem so sicher gewesen, dass sie es waren, die Angst vor ihnen haben mussten. Die anderen sahen ihn an. Sie warteten auf ihn. Er sah auf das Organ in seinen Händen. Es war alles, was von seiner Rudelgefährtin übrig war, der Mutter vieler der jungen Männchen, die ihm gegenüberstanden. Sie hätte sie angeführt, wenn Gebrochene Kralle vor ihr gestorben wäre. Die in ihrem langen Leben erworbene Weisheit wog ihre zierlichere Gestalt mehr als auf, und kein junges Männchen hätte es gewagt, ihre Autorität anzuzweifeln. Anders als die anderen, weniger intelligenten Rudeltiere mit ihren schlichten Hierarchien, bei denen das stärkste und brutalste Männchen unweigerlich Anführer war, begriff das Rudel von Gebrochene Kralle, welche Macht dem Wissen innewohnte. Aber jetzt war sie tot. Ihr schlanker Hals war beinahe vollständig durchtrennt worden, aber vermutlich wäre bereits ihre Brustverletzung tödlich gewesen.

				Als sie auf den Felsvorsprung zurückgekehrt waren, war ihr Körper noch warm gewesen, aber das Leben war aus ihr gewichen. Und deshalb hatten sie sie verzehrt, ihr Fleisch heruntergerissen – die Haut, das Muskelgewebe, die Organe, einfach alles –, bis nur noch die blutigen Knochen übrig gewesen waren. Nichts von ihr sollte vergeudet sein. Sie hatten sie zu sehr geliebt, als dass sie ihr Fleisch zurückgelassen hätten, damit kleinere Aasfresser daran herumnagten.

				Ihr Herz aber gehörte ihm, nur ihm allein.

				Gebrochene Kralle hielt es nun schon seit Stunden, unfähig, das Letzte loszulassen, das von ihr zurückgeblieben war. Jetzt jedoch war die Zeit gekommen. Jetzt, in diesem Augenblick, in dem er auf die Bucht dort unten hinuntersah, auf die flackernde orangefarbene Blume und die neuen Tiere, die sie umgaben.

				Er biss ein Stück aus dem Organ heraus und schwor sich, während er das faserige Gewebe zerkaute, dass all diese Wesen sterben würden. Er würde ihnen tief in die Augen sehen, während er seine Krallen in ihre Brust grub und die pulsierende Quelle ihrer Lebenskraft herausriss.

				Die anderen hatten begonnen, leise zu klagen und zu maunzen. Sie trauerten um ihre Mutter, als Gebrochene Kralle das, was von dem Organ übrig war, in den Mund steckte und sich in Gedanken von seiner lebenslangen Gefährtin verabschiedete. Er drehte sich zu den anderen um und brachte sie mit einem leisen Bellen zum Schweigen.

				Wir brauchen diese neuen Wesen nicht zu fürchten.

				Die anderen hatten es auch begriffen.

				Sie sind wie die Pflanzenfresser und ohne ihre Fangstöcke harmlos.

				Und sorglos. Leichtsinnige Wesen, die ihre tödlichen Waffen häufig achtlos beiseite legten und sich von ihnen entfernten, ohne zu bedenken, dass sie ohne sie mit ihren krallenlosen Händen und kleinen, weißen Zähnen so wehrlos wie neugeborene Junge waren.

				Gebrochene Kralle beobachtete, wie sie sich unten in der Bucht bewegten, von der orangefarbenen Blume sichtbar gemacht. Natürlich mussten sie alle sterben, um seine Gefährtin, die Mutter des Rudels, zu rächen. Aber auch, um sicherzustellen, dass die Seinen die einzigen intelligenten Rudeljäger in diesem Revier blieben. Diesen blassen Wesen zu erlauben, sich fortzupflanzen und zu vermehren, wäre der helle selbstzerstörerische Wahnsinn.

				Er öffnete den Mund, und seine schwarze Zunge vollführte die Bewegungen, die notwendig waren, um die seltsamen Laute nachzuahmen. Jene Laute, die das kleine, dicke Wesen mit den roten Fasern auf dem Kopf und den eigenartigen Augen von sich gegeben hatte. Gebrochene Kralle gurgelte tief in der Kehle, wimmerte und wieherte und brachte etwas hervor, das sich seiner Ansicht nach ganz brauchbar anhörte.

				»Iehhhh … biehhhhh … Fanck …liehhhhnn …«
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				Die Morgensonne schien Liam warm auf Schultern und Rücken, als er mit dem Speer vorsichtig in den glimmenden Überresten ihres gestrigen Lagerfeuers auf der Suche nach etwas herumstocherte, das sie am Vorabend hineingelegt hatten.

				»Sei vorsichtig«, mahnte Jasmine, die neben ihm stand. »Wenn sie noch heiß sind, brechen sie sehr leicht.«

				»Ich passe auf«, sagte er und ging noch behutsamer vor. Endlich traf das stumpfe Ende seiner Bambusstange auf etwas Hartes.

				»Ich habe eine.« Er schob die Asche sacht beiseite, und ein Rechteck kam zum Vorschein, das ungefähr so groß wie die Oberfläche eines Ziegelsteins war. »Es sieht ganz so aus, als habe sie das Brennen überstanden, ohne zu platzen.«

				Indem er einen Stapel dicker, fester Blätter wie Topflappen einsetzte, zog er die Tafel aus der Glut, und ließ sie dann schnell in den weichen Sand fallen. »Aua! Noch verflixt heiß!« Er hockte sich daneben und blies die Asche vom gebrannten Ton herunter. Die anderen versammelten sich ringsherum und starrten gebannt auf ihr Werk.

				»Oh mein Gott! Es hat tatsächlich funktioniert!«, jubelte Laura.

				Die Ziffern und Buchstaben traten klar und deutlich hervor.

				»Natürlich«, erwiderte Jasmine. »Ich kenne mich damit aus. Meine Mutter und ich machen schon sehr lange Schmuck aus gebranntem Ton, den wir dann über eBay verkaufen.«

				Liam beugte sich über die Tontafel, pustete, und endlich lagen alle Zeichen frei.

				Bring das hier zu Eisenbahnbogen 9, Wythe Street, Brooklyn, New York, am Montag, den 10. September 2001.
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Schlüssel ist »Magie«.

				Whitmore schaute ihm über die Schulter und las mit. »Meinst du, dieser Buchcode wird wirklich funktionieren? Ich meine, ich weiß ja nicht, welches Buch ihr dafür benutzt habt. Aber ich weiß, dass es von jedem Buch unterschiedliche Ausgaben gibt. Verwendet ihr irgendein internes Agenturhandbuch, oder so etwas Ähnliches?«

				»Es wird funktionieren«, erwiderte Becks. »Das Duplikat meiner künstlichen Intelligenz arbeitet mit derselben Datenbank.«

				»Magie?«, fragte Juan. »Ist das ein Hinweis darauf, um welches Buch es sich handelt?«

				Liam nickte. Er sah Becks an. »Glaubst du, dass Bob diesen Hinweis versteht?«

				Sie schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern – wieder so eine Teenagergeste, die sie sich im Laufe der letzten zwei Wochen von den Schülern abgeschaut haben musste. »Ich bin nicht in der Lage, dir auf diese Frage eine korrekte Antwort zu geben, Liam O’Connor.«

				»Dann formuliere ich sie anders: Würdest du den Hinweis verstehen?«

				Ihre Augenlider flatterten. »Zu dem Begriff ›Magie‹ habe ich in meiner Datenbank 31000 Einträge.«

				»Oh Jessas!«, murmelte Liam frustriert. »Vielleicht hätten wir einen etwas genaueren Hinweis geben sollen. Vielleicht reicht ein Wort für Bob nicht aus …«

				»Saleena Vikram wird es verstehen«, sagte Becks. Sie sah Liam an. »Als ›Bob‹ habe ich mich mit ihr über das Buch unterhalten.«

				Liam schnaubte ungläubig. »Du machst wohl Witze? Du willst in der Lage sein, dich über Literatur zu unterhalten?«

				»Ich habe ihr erzählt, dass mir die Magie in Harry Potter sehr gefallen hat.«

				Whitmore richtete sich kerzengerade auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist jetzt aber nicht euer Ernst, oder? Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass eure supergeheime, Zeitreisen kontrollierende Agentur ein Kinderbuch als Verschlüsselungstext benutzt?«

				Liam und Becks sahen ihn an und nickten.

				»Gott im Himmel!« Whitmore schüttelte den Kopf. »Was seid ihr bloß für ein Micky-Maus-Verein?«

				»Micky Maus?«

				Liam machte Becks Zeichen, still zu sein. »Es funktioniert, Mr Whitmore«, entgegnete er und merkte überrascht, wie verärgert er klang. »Es ist das, was funktioniert, das zählt!«

				Whitmore erschrak ein bisschen über diesen Gefühlsausbruch, der für Liam alles andere als typisch war. »Na ja, es sieht so … ich weiß nicht, es sieht ein bisschen so aus, als …«

				»Amateurhaft«, schaltete sich Franklyn ein. »Wir dachten, ihr beide würdet über so etwas wie einen bereits abgesprochenen Code verfügen. Ihr wisst schon, so etwas, wie es die richtigen Geheimagenten haben.«

				»Ja, ich will euch zwei ja nicht runtermachen, oder so«, meinte jetzt Juan, »aber es sieht so aus, als würdet ihr euch das ganze Zeug eben erst ausdenken.«

				»Schau mal«, sagte Liam. »Ich will euch nichts vormachen … Ich habe mit diesen Zeitreisen auch noch keine große Erfahrung. Und das hier ist mit Sicherheit das erste Mal, dass ich im Zeitalter der Dinosaurier gelandet bin. Wenn es also für euch so aussieht, als würden Becks und ich … als würden wir nicht nach irgendeinem Handbuch vorgehen, na ja, dann muss ich zugeben, dass ihr recht habt.« Er stand auf und rieb sich die Asche von den Händen. »Aber eines kann ich euch sagen: Die Agentur hat euch schon viele Male gerettet. Und jedes Mal, wenn sie das für euch tut, wenn sie die Geschichte und die Welt um euch herum gerettet hat, dann … Doch, das ist schon oft so gewesen. Und ihr könnt einfach mit eurem Leben weitermachen, ohne zu ahnen, wie knapp ihr um eine Katastrophe herumgekommen seid.« 

				Liam presste die Lippen zusammen. »Becks hier und ich, wir haben euch schon einmal gerettet.« Er grinste schief. »Ein Typ namens Hitler hat einen Krieg gewonnen, anstatt ihn zu verlieren. Das hat zu einem ganz schön blutigen Chaos geführt, das kann ich euch sagen. Aber es ist uns gelungen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich erzähle das nur, damit ihr seht, dass wir nicht vollkommen nutzlos sind.«

				»Was ist das für eine Agentur, für die ihr arbeitet?«, fragte Kelly. »Was sind das für Leute?«

				Liam wollte antworten, als Becks ihn am Arm ergriff und ihm bedeutete, zu schweigen.

				»Lasst mich raten«, meinte Kelly sarkastisch. »Geheime Verschlusssache.«

				»Es tut mir leid«, sagte Liam, »aber genau das ist es. Wir bringen euch ins Jahr 2015 zurück, und je weniger ihr über uns wisst, desto besser ist es. Was ich euch aber trotzdem sagen kann, ist … Also, die Agentur ist gut organisiert und sie verfügt über die beste Technologie. Sie hat Computer und … und ›Roboter‹ wie Becks, und … na ja, Unmengen von anderem Zeug. Ihr seid in guten Händen!« Liam lächelte ermutigend.

				Der Gesichtsausdruck, mit dem die anderen ihn ansahen, war schwer zu deuten.

				Komm schon, Liam … du musst entschlossener wirken!

				»Gut, genug geplaudert. Wir haben etwas zu erledigen, ja, das haben wir. Franklyn? Mr Whitmore? Was schlagt ihr vor, wo sollen wir die Tafeln deponieren?«

				Die beiden sahen einander an und Liam kam es vor, als fände zwischen ihnen ein wortloser Ideenaustausch statt, während Franklyn sich gedankenverloren die Brille zurechtrückte und Whitmore sich am Bart kratzte.

				Schließlich sagte Franklyn, zu Liam gewandt: »Ich schlage vor, dass wir ein paar davon hier am Strand vergraben. Das Loch muss so tief wie möglich sein. Und die übrigen …« Er drehte sich um und deutete auf ein kleines Dickicht aus Bambus und Schilf. »Die kommen da rüber. Zum Bach. Es gibt an beiden Ufern Kies und Schlick, und wenn ich mich richtig erinnere, sind dies auch die Bestandteile der Fossilienlagerstätten im Dinosaur Valley. Ich meine gelesen zu haben, dass es einst Sumpfland war.«

				Liam sah Jasmine an. »Und diese Tontafeln können 65 Millionen Jahre überdauern?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Umpf, ja … nein … Ich habe nie behauptet, dass sie so lange erhalten bleiben.«

				Franklyn schüttelte missbilligend den Kopf. »Du hast keine große Ahnung von Fossilien, was, Liam?«

				Liam zog die Schultern hoch. »Nein, Franklyn, das habe ich wirklich nicht. Aber du weißt viel darüber. Wie wäre es, wenn du es mir erklärst?«

				Franklyn seufzte. »Sie werden wahrscheinlich zerbrechen, lange bevor es auf der Erde auch nur Affen gibt, geschweige denn Homo sapiens. Aber die Abdrücke, die zurückbleiben – du musst sie dir so vorstellen wie eine Gussform im Sand, der im Lauf der Zeit zu Sedimentgestein wird – das werden später die Fossilien sein.« Er schenkte Liam ein geduldiges, allerdings auch etwas überhebliches Lächeln. »Nicht die Tafeln. Die werden irgendwann zu Staub.«

				Liam nickte nachdenklich. »Okay. Aber habe ich das richtig verstanden: Es macht nicht wirklich einen Unterschied, ob die Tafeln die Zeit überdauern oder nicht: Es wird immer irgendetwas zurückbleiben, das ein Mensch lesen kann. Ist das so richtig?«

				Franklyn nickte.

				»Gut, dann kann es ja losgehen. Je früher wir anfangen, desto früher können wir hier wieder weg.« Er stellte sich so hin, dass er alle ansah. »Ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich würde das Nachtlager lieber auf dem großen, breiten Strand aufschlagen, als wieder hier unten in dieser Bucht.«

				»Solange diese Dinger hier noch durch die Gegend streunen«, meinte Whitmore mit einem Blick zu den Hängen über ihnen hinauf, »würde ich auch lieber so bald wie möglich von hier verschwinden.«
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				»Noch drei Minuten«, bemerkte Sal.

				»Drei Minuten«, wiederholte Maddy. Sie hörten das rasch lauter werdende Brummen der Geräte unter dem Tisch, die eine erhöhte Strommenge ansaugten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Maddy, wer eigentlich die Stromrechnung des Eisenbahnbogens bezahlte. Bei den Mengen, die sie verbrauchten, musste sie astronomisch hoch sein.

				Dann lächelte sie über ihre eigene Dummheit. Natürlich zahlte niemand ihre Rechnungen. Soweit die Außenwelt wusste – und zur Außenwelt zählte auch ihr einziger Nachbar, der Automechaniker, dessen Werkstatt sich im Eisenbahnbogen vorne an der Einmündung zur Hauptstraße befand –, war dieser Eisenbahnbogen unbewohnt und ungenutzt, und draußen an der Wand klebte ein verblasstes, angerissenes Plakat, das 500 Quadratmeter Gewerbefläche zu einem günstigen Preis anbot. Gewerberäume, die nicht genutzt wurden – außer an einem Montag und einem Dienstag im September, an denen jemand, der darauf achtete, feststellen konnte, dass sich in den Räumen unter der Brücke drei oder vier Hausbesetzer niedergelassen hatten, die am Mittwoch schon wieder verschwunden waren.

				»Ach«, sagte Sal plötzlich. »Das hatte ich ganz vergessen: Ich habe neulich etwas Komisches gesehen.«

				»Ja?«

				»Ja, in einem Laden hier in der Nähe. Einem Secondhandladen. Na ja, es war nicht wirklich komisch. Nur ein seltsamer Zufall.«

				»Was denn?«

				»Eine Uniform. Eine Stewardjacke … von der Titanic. Sie sah genauso aus, wie die von Liam.« Sal schüttelte den Kopf. »Ist das nicht komisch?«

				»Wirklich?«

				»Die Dame in dem Laden sagte, es sei gar keine echte, sondern nur ein Kostüm aus einem Theaterstück. Ich fand es aber trotzdem irgendwie … Ich könnte sie ja für Liam kaufen, damit er eine zum Wechseln hat.«

				»Ich bin mir sicher, dass er es nicht sehr eilig damit hat, auf die Titanic zurückzukehren, meinst du nicht auch? Nach dem, was er da durchgemacht hat?«

				Sals Grinsen verschwand. »Nein«, gab sie zu, »ich glaube das auch nicht. Das würde keiner von uns …«

				Die Ziffern auf dem Wecker veränderten sich. Noch zwei Minuten.

				Maddy hätte sich jetzt entschieden wohler gefühlt, wenn Foster hier bei ihnen säße. Ruhig und entspannt, mit seinem schiefen Lächeln im alten, faltigen Gesicht. Ein Gesicht, das aussah wie verwittertes Pergament, als habe es zu viel Sonne abbekommen …

				… ich hätte nichts dagegen, die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren …

				Fosters letzte Worte. Er hatte sie an dem Morgen gesagt, an dem er sie zum Frühstück eingeladen hatte, um sich von ihr zu verabschieden.

				»Sonne auf meinem Gesicht«, sagte sie leise vor sich hin.

				»Was?«, fragte Sal und sah sie neugierig an.

				… ich hätte nichts dagegen, mir ab und zu einen guten Hot Dog zu genehmigen und dabei die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren …

				Das waren genau seine Worte gewesen. Einer der letzten Sätze, die er zu ihr gesagt hatte. Das war das, was er mit der Zeit anfangen wollte, die ihm noch blieb. Die Sonne und ein guter Hot Dog. New York war die Stadt der Wolkenkratzer, und soweit sie wusste, gab es in Manhattan nur einen einzigen Ort, an dem man viele Stunden lang das Licht der Sonne genießen konnte … Viel, viel Sonne, und Hot-Dog-Verkäufer gab es da auch in Massen. Es gab so einen Ort in New York, aber nur diesen einen. Einen einzigen.

				»Ich glaube, mir ist gerade eingefallen, wo Foster hingegangen ist«, rief sie.

				Dann sahen beide wieder auf die Uhr. Die Ziffern veränderten sich. Es war 23:59.

				»Wohin denn?«

				Maddy stand auf und schob den Stuhl achtlos zurück, sodass das Kratzen seiner Beine am Boden im ganzen Eisenbahnbogen widerhallte. »Ich … äh, ich erkläre das ein andermal. Wir könnten gleich Besuch bekommen.«

				Sal stand auf und ging zu ihr in die Mitte des Raums. Die Blicke auf das Rolltor gerichtet, zählten beide halblaut die verbleibenden 60 Sekunden aus, während das Summen und Brummen der Geräte hinter ihnen immer lauter wurde.

				Die Neonröhre oben an der Decke flackerte und ihr Licht wurde schwächer.

				»Na ja, offenbar passiert doch nichts«, sagte Maddy und griff unwillkürlich nach Sals Hand.
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				»Glaubst du, es ist tief genug?«, fragte Liam.

				Becks kniete sich neben das Loch im Schlamm, in dem Liam bis zur Taille stand, und betrachtete die feuchten Seitenwände und den Boden, der sich bereits wieder mit trübem Wasser zu füllen begann. »Ich weiß nicht«, sagte sie.

				»Weiß nicht! Na toll!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und beschmierte sie dabei mit Schlamm. »Also, wer weiß, wie tief tief genug ist? Kann ich mal die Tafel haben?«

				Sie reichte sie ihm.

				Er drehte die Tontafel um und sah sich noch einmal die eingeritzten Buchstaben und Ziffern an.

				So, mein kleiner Bote, jetzt hol uns mal Hilfe. 

				Liam bückte sich und legte die Tafel mit der Aufschrift nach unten in das Wasser. Dann drückte er sie behutsam tief in den Schlamm hinein. »Wir zählen auf dich, Mr Tontafel. Wir verlassen uns darauf, dass du dein Bestes tun wirst. Halte so lange aus, wie du kannst, ja? Und wie meine Tante Loretta immer zu sagen pflegte: ›Versuche, einen guten Eindruck zu machen.‹ Aber vielleicht solltest du dich lieber um einen guten Abdruck bemühen.« Er grinste Becks an. »Na, hast du mitbekommen, was das gerade war?«

				Sie bedachte ihn mit einem kühlen, kritischen Blick. »Ein Kalauer. Ein Wortspiel«, erwiderte sie. »Die Verwendung eines Wortes, dem je nach Kontext unterschiedliche Bedeutungen beigemessen werden können.«

				»Aye, ein Kalauer. Verstehst du denn nicht? So etwas ist lustig.«

				Sie zog einen Augenblick lang die Brauen zusammen. Dann verzog sich ihr Gesicht plötzlich zu einem künstlich wirkenden, heiteren Ausdruck und sie bellte einen an ein Lachen erinnernden Laut heraus. Liam zuckte zusammen, als er ihn hörte.

				»Jessas, Becks … Wenn du es nicht lustig findest, dann lach doch nicht. Nein, wirklich, das klingt peinlich.«

				Sie hörte sofort damit auf. »Bestätigt.«

				Liam stemmte sich aus dem Loch, dessen Seiten bereits einzustürzen begannen. Gemeinsam mit Becks schaufelte er den ausgehobenen Schlamm in das Loch zurück, bis am Bachufer wieder alles beinahe so aussah wie vorher. Dann nahm Liam einen Bambusstab, steckte ihn tief in die Stelle hinein und band einen aus seiner zerschlissenen Hose gerissenen grünen Stoffstreifen an das Ende des Stabs. »Damit wir ihn gleich finden, wenn wir zurückkehren, um alle Spuren zu beseitigen.«

				Becks nickte. Dies war ein Teil des Plans, auf den sie bestand: Sobald alles andere wieder in Ordnung gebracht war, mussten sie zu dieser Zeitmarke zurückkehren und alle fünf Tontafeln, die sie jetzt eingegraben hatten, wieder herausholen.

				Liam schaute stromabwärts. Der silbrige Bach verschwand in einem kleinen Dickicht aus Schilf. »Ich frage mich, wie die anderen vorankommen.«

				Kelly richtete sich auf und legte die Hände auf die schmerzende Stelle unten am Rücken. Sie hatten ihre zwei Tafeln zu beiden Seiten der kleinen Bucht tief im Sand vergraben, und die Stellen mit Fähnchen aus Bambusstangen und Stoffstreifen von einem Hemd markiert.

				»Geschafft!« Er lächelte in die Runde. Juan, Laura, Jasmine und sogar Akira, ein Mädchen, das ebenso schüchtern wie Edward war, applaudierten kurz. Kelly sah zur Mündung des Bachs hinüber. »Die anderen sollten jetzt auch bald fertig sein«, meinte er. »Dann können wir uns auf den Rückweg machen.«

				Laura betrachtete den bewaldeten Hang, den sie wieder hinaufklettern mussten. »Ob diese Dinger immer noch in der Nähe sind?«

				Juan schaute ebenfalls hinauf. »Wir haben unsere Waffen und wir haben Robo-Girl. Wir werden es schon schaffen.«

				»Vielleicht ist es für uns jetzt sicherer als vorher«, sagte Kelly. »Als sie uns angegriffen haben, wurde einer von ihnen getötet. Sie könnten uns gegenüber vorsichtiger geworden sein.«

				Laura packte ihren Speer fester. »Ja, da könnten Sie recht haben.«

				Franklyn hatte rings um den in den Boden gesteckten Bambusstab einen kleinen Steinhaufen aufgeschichtet. Whitmore führte gerade Edward und Leonard, diesen Jungen, den sich Edward anscheinend zum großen Bruder erwählt hatte, zu einer Stelle am Bachufer, die sie für eine weitere Tontafel ausgewählt hatten.

				»Franklyn, kommst du?«, rief der Lehrer.

				»Gleich!«, erwiderte der Junge. Die Bambusstange neigte sich wieder zur Seite. Die aufgeschichteten Steine hielten sie immer noch nicht senkrecht. »Ich komme gleich nach!«, rief er und griff nach einem weiteren großen, vom Wasser glatt geschliffenen Stein.

				Dann hörte er es. Einen erstickten Schrei. Ein bisschen wie das Wimmern eines Kleinkinds. Er erstarrte und lauschte in die umgebende Stille hinein, die nur vom Rauschen des Schilfs und dem Gurgeln des Baches gestört wurde. Er hörte es wieder. Etwas lauter, etwas deutlicher. Es klang, als rufe jemand, der Schmerzen litt.

				»Hallo!«, rief er zurück. »Wer ist das?«

				Vielleicht eines der Mädchen? War es auf den feuchten Steinen ausgerutscht und hatte sich etwas gebrochen?

				»Jasmine? Laura?«

				Wieder ein Schrei. Er klang schmerzerfüllt und mitleidheischend. »Akira? Bist du das?« Er ging in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und es kam ihm vor, als bewege sich etwas am Boden, zwischen den Schilfstängeln. Er bahnte sich einen Weg durch das Dickicht. »Was ist? Bist du ausgerutscht? Hast du dir weh…?«

				Die Gestalt huschte tiefer ins Dickicht hinein. Sie war schnell – viel zu schnell für einen Menschen. Im gleichen Moment nahm er am rechten Rand seines Blickfelds Augen wahr, die ihn aus dem Schilf heraus beobachteten. Plötzlich tauchte die Gestalt wieder auf, in nur wenigen Schritten Entfernung: gelbe, nach vorne ausgerichtete Augen in einem lang gezogenen, in einem Hornzapfen auslaufenden Schädel, dessen eigenartige Form Franklyn komischerweise an die aerodynamischen Helme von Radrennfahrern und Skiläufern erinnerte, und gleichzeitig an die Köpfe der Außerirdischen in den Filmen, die sein Bruder so liebte. Die Gestalt betrachtete ihn, ohne auch nur einen Muskel zu regen. Dann öffnete sich das Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen und Franklyn sah die schwarze Zunge nahezu akrobatische Bewegungen vollführen.

				»Iehhhh… biehhhhh … Fanck…liehhhhnn …«, zischte sie leise.

				Das war der absolute Wahnsinn! Diese Kreatur – und zwar genau dieselbe, der er gestern im Wald begegnet war, wie ihm jetzt klar wurde – hatte sich an seinen Namen erinnert, und an den flüchtigen Augenblick, in dem sie miteinander kommuniziert hatten. Ein Moment, der einzigartig gewesen war, und der sich auch in den kommenden Jahrmillionen auf diesem Planeten nicht wiederholen würde. Ebenso erstaunlich war, dass dieses Tier genau die Stimmwerkzeuge besaß, die notwendig waren, um die menschliche Sprache nachzuahmen.

				»Ja«, flüsterte er aufgeregt. »Das bin ich.« Er zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Ich … bin … Franklyn.«

				Der lange Schädel neigte sich zur Seite und die Kreatur machte einen Schritt auf ihn zu.

				In seinem Rucksack waren noch ein paar Stücke gegrillter, in Blätter eingewickelter Fisch. Vielleicht konnte er eines davon als Freundschaftsgabe überreichen. Vorsichtig ließ er ihn von seinen Schultern gleiten. »Ich nehme nur etwas heraus, okay?«, sagte er langsam und leise und vermied dabei sorgsam schnelle Bewegungen.

				Die Kreatur blieb vollkommen reglos stehen, während ihn die gelben Augen aufmerksam beobachteten. Franklyn öffnete seinen Rucksack, dem sofort ein starker Fischgeruch entströmte. Die lose Haut rings um die Nasenöffnungen der Kreatur flatterte sacht.

				Er wittert das Essen. Franklyn zog eines der Päckchen heraus und packte es aus. »Hier … ein Geschenk … für dich.« Er hielt der Kreatur das Stück gegrillten Fisch entgegen.

				In einiger Entfernung konnte er die Stimmen von Whitmore und den anderen hören. Anscheinend waren sie nur etwa 100 Meter von ihm entfernt. Er war hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, dass sie herkämen und das Ding verscheuchten, und der, dass sie genau das nicht täten. Er hätte sie rufen können. Aber was würde das auslösen? Einen Angriff? Oder das Wesen würde verschwinden und niemals zurückkehren.

				Ihm wurde bewusst, dass dies tragisch wäre. Denn dieses … Ding, diese Art würde ebenso verschwinden wie jede andere Dinosaurierspezies. Aus geologischer Sicht blieb den Dinos nicht mehr viel Zeit. Tausend Jahre? Zehntausend Jahre? Aber es konnte schon morgen so weit sein: Ein Massenaussterben, ausgelöst durch einen Asteroiden oder einen Supervulkan, würde dieser Welt den Sauerstoff und das Licht nehmen, und alle Landtiere, die größer als ein Hund waren, töten. Und diese intelligente Spezies, die dem Menschen in vielerlei Hinsicht nahestand, in manchen Aspekten sogar näher als seine Verwandten, die Menschenaffen, würde zusammen mit all den vielen dummen Dinos von der Oberfläche des Planeten weggewischt werden. Sie würde verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen, nicht einmal Fossilien oder fossile Abdrücke. Sie würde keine wissenschaftlichen Namen erhalten, nicht in einem Museum gezeigt und nicht von Paläontologen erforscht werden. Und das war das Grausamste daran. Denn hier gab es eine Art von Lebewesen, die, wenn sie noch ein paar Millionen Jahre Zeit für eine Entwicklung gehabt hätte …

				Dann wären sie die Menschen geworden!

				Die dominanten, weil intelligentesten Lebewesen. Eine Reptilienvariante von Homo sapiens.

				»Mein Gott! Du bist unglaublich!«, hauchte er.

				Die Kreatur war jetzt nur noch einige wenige Meter von ihm entfernt. Den Blick der gelben Augen auf das Stück Fisch gerichtet, kauerte sie dicht am Boden, sodass Franklyn das Rückgrat und die Rippen erkennen konnte. Sie sahen so menschlich aus, und zeichneten sich deutlich ab, wie bei einem magersüchtigen Mannequin, oder einem sehr schlanken Turner.

				»… fankk…liehhhhn …«, gurrte es.

				Franklyn fiel ein, dass ganz unten im Rucksack noch die Einwegkamera sein musste, die noch nicht ganz vollgeknipst war. Fantastisch! Er würde damit ein Foto machen können. Wenigstens ein Foto. Diese Spezies verdiente es nicht, vergessen zu werden. Wenn es ihm gelang, ein Bild zu schießen, würde es wenigstens ein Beweisstück dafür geben, dass sie existiert hatte. Er legte das Stück Fisch behutsam vor sich auf den Boden und steckte dann die Hand in den Rucksack, um die Einwegkamera herauszuangeln.

				Die Kreatur wagte einen weiteren Schritt und streckte dann den langen Hals und den seltsam geformten Kopf, um an dem Fischstück zu schnuppern. Ein schlanker Arm bewegte sich nach vorne und eine mit gefährlich aussehenden, langen Krallen bewehrte Hand berührte es, drehte es um … und schob es dann lässig zur Seite.

				Der Kopf neigte sich. Die Haut an den Nüstern flatterte. Da merkte Franklyn, dass die Kreatur keinerlei Interesse an dem schon etwas bedenklich riechenden Fisch hatte. Sie sog seinen Geruch ein und las ihn, wie ein Medizinmann die Position ausgeworfener Knochenstücke liest oder eine Wahrsagerin aus den Linien einer Hand.

				»Ich … ich will dir nichts tun. Ich will nur …«, stotterte Franklyn nervös.

				Die Kiefer des Wesens klappten auseinander und die Zunge bewegte sich. »Niehhh tuuuhhnn …«, ahmte es ihn nach.

				»Ja, Freund … F…freund«, sagte Franklyn und klopfte sich auf die Brust. Die Kreatur war jetzt so nahe bei ihm, dass er mit ausgestrecktem Arm ihre Stirn hätte berühren können. Er spürte die warme, leicht faulig riechende Luft, die sie nach jedem Atemzug aus den Nüstern ausstieß. Inzwischen hatten seine suchenden Finger die Einwegkamera gefunden. Den Blick auf die Kreatur geheftet, hob er sie langsam heraus und dann immer höher, bis sie endlich auf der Höhe seines Gesichts war. Er hielt sie sich vors Auge, schaute durch den Sucher und wollte gerade auf den Auslöser drücken, als es ringsherum in dem Schilfdickicht zu rascheln begann, und sich die Schilfstängel bewegten.

				Franklyn ließ die Kamera sinken. »Oh Gott! Oh … nein …«
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Liam hörte es. Ein hoher, lang gezogener und heiserer Schrei, der ganz plötzlich verstummte. »Hast du das auch gehört?«

				Becks nickte. »Positiv.« Sie richtete sich auf. »Die hominiden Rudeljäger könnten wieder in der Nähe sein. Wir sollten sofort zu den anderen zurückkehren.«

				Liam griff nach seinem Speer. »Los, komm.«

				Sie rannten Wasser spritzend durch den seichten Bach, und dann am Ufer entlang hinunter zum Strand. Whitmore und seine Leute hatten ihre Tontafeln nur etwa 200 Meter weiter Richtung Strand eingraben sollen. Und ungefähr von dort schien der Schrei gekommen zu sein. Liam konnte nicht sagen, ob eine männliche oder eine weibliche Stimme geschrien hatte, doch die Art, wie sie geschrien hatte, und vor allem, wie der Schrei geendet hatte, verhießen nichts Gutes.

				Um einem Schilfdickicht auszuweichen, durchquerten sie abermals den Bach. Bald darauf konnte Liam die anderen sehen. Sie standen eng beieinander und schienen etwas zu betrachten, das in ihrer Mitte auf dem Boden lag.

				»Was ist passiert?«, rief Liam.

				Keiner antwortete ihm. Einige sahen auf und ihre Gesichter waren so blass wie Bettlaken. Kelly und seine Gruppe hatten den Schrei ebenfalls gehört und waren vom Strand heraufgekommen und vermutlich kurz vor Liam und Becks hier angelangt.

				»Was ist passiert?«, rief Liam nochmals, als sie die anderen beinahe erreicht hatten.

				Dann sah er es selbst.

				Blut.

				Überall Blut, und dazwischen ein paar Fetzen von Kleidungsstücken, die er als die Franklyns erkannte. Von dem Jungen selbst war nichts zu sehen. »Oh nein!«, stieß Liam hervor und bekreuzigte sich unwillkürlich. »Das kann doch nicht …?«

				Whitmore nickte. »Franklyn. Er … war … Wir waren bloß hier drüben«, erklärte er und zeigte in die Richtung, in die der Bach floss. »Einfach nur dort … hinter dem Schilf.«

				»Wir haben nichts gehört«, sagte Howard. »Und nichts gesehen. Wir haben ihn nur plötzlich schreien gehört. Wir kamen schnell her … aber er war weg. Einfach weg.«

				Es war Kelly, der sich dazu überwand auszusprechen, was sie alle dachten. »Diese Dinger … Es waren diese Dinger, nicht wahr? Verdammt! Sie sind gekommen, um uns zu holen.«

				»Es müssen nicht unbedingt sie gewesen sein«, widersprach Liam. »Es gibt hier auch noch andere Raubdinosaurier.«

				»Doch, sie waren es«, entgegnete Whitmore. Er zeigte auf die Spuren am Boden, zwischen Blut und Stofffetzen: die Abdrücke von langen Füßen, die vorne in die drei tieferen Abdrücke der Zehen übergingen.

				Liam schluckte. Sein Mund und seine Kehle fühlten sich plötzlich an wie aus Sandpapier. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Wir gehen«, sagte er ganz ruhig. »Wir gehen jetzt sofort.«

				»Ähm … ich habe meine Tasche am Strand liegen lassen«, meldete sich Juan.

				»Vergiss die dämliche Tasche!«, fauchte Liam. Er sah Becks an, bereit, auch sie anzufauchen, falls sie es wagen sollte, ihn vor möglicher Kontamination zu warnen. Doch sie schien verstanden zu haben und zeigte, anstatt etwas zu sagen, in die Richtung, in die sie gehen mussten. Den steilen, mit dichtem Wald bedeckten Hang hinauf. »Ich werde vorausgehen«, erklärte sie. »Empfehlung: Ihr solltet alle nahe beieinanderbleiben.«

				»Ach, mach dir mal deswegen keine Sorgen«, sagte Liam leise. Er zog mit einer Hand eine ihrer selbst gebastelten Macheten aus seinem Rucksack und ergriff mit der anderen seinen Speer. »Seid ihr alle so weit?«

				Die anderen nickten. Jeder hatte mindestens eine Waffe in der Hand. Keiner war wild darauf, wieder den dichten Wald zu betreten, aber hierzubleiben erschien weitaus bedrohlicher.

				»Aber was ist mit Franklyn?«, fragte Chan schüchtern. Niemand schien auf die Frage antworten zu wollen. Der Junge sah zu Howard auf. »Suchen wir denn nicht nach ihm, Leonard?«

				»Es gibt ihn nicht mehr, Edward. Er ist tot.«

				Becks nickte. »Korrekt. Information: Hier am Boden verteilt sind nach meinen Berechnungen ungefähr drei Liter Blut. Franklyn kann nicht mehr am Leben sein.«

				»Komm, lass uns gehen!« Liam legte Edward eine Hand auf die Schulter. Er sah zu dem Hang hinauf. »Wir müssen hier weg.«
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				Fünf Tontafeln, tief in Schlamm und Sand vergraben. Die Jahre verstreichen. Oben, über ihren dunklen Gräbern, kommen und gehen die Gezeiten, und Schicht um Schicht von Schlamm, gespickt mit den verrottenden Knochen von Generationen von Lebewesen, lagert sich über ihnen ab.

				276902 Jahre, nachdem eine Gruppe von Homo sapiens die Tafeln in die Erde versenkte, erbebt die Erde, als ein Gesteinsklumpen von der Größe Manhattans mit einer Aufprallgeschwindigkeit von 64360 Stundenkilometern auf der Erde aufschlägt. Ein Energiestrom, der alles zu Asche verbrennt, zerstört weltweit Millionen von Quadratkilometern Flachland. Fast ein Jahrzehnt über bleibt der Himmel dunkel. Eine zehn Jahre währende Nacht, in der beinahe alles Leben auf der Erde abstirbt. Unter den wenigen Überlebenden sind zähe, kleine Nagetiere, von denen später der Homo sapiens abstammen wird.

				Die Riesen der Ebenen sterben rasch. Zuerst die Pflanzenfresser, dann die Raubdinosaurier. Ein Holocaust, auf den ein atomarer Winter folgt. Ein Massenaussterben von unvorstellbaren Ausmaßen. Die fünf Tafeln aber liegen still und vergessen in ihren dunklen Gräbern.

				Nach dem Aufprall des Asteroiden beginnt die Periode des Paläogens oder Alttertiärs: eine 40 Millionen Jahre lange Phase, in der Gebirgsketten entstehen, bestehen und vergehen. Eine Periode, in der ein großes Binnenmeer, das von einem Höhenzug umgeben ist, den man später Rocky Mountains nennen wird, nach und nach schrumpft, sodass mehr und mehr Meeresboden zu Land wird – Land, das eines Tages Namen wie Utah, Colorado, Wyoming oder New Mexico tragen wird.

				Die Dinosaurier sind schon lange verschwunden. Von ihnen sind nur noch Knochen übrig, die ebenso wie die Tontafeln darauf warten, durch Erosion und Erdbewegung immer näher an die Oberfläche geschoben zu werden.

				Darüber, in der Welt des Lichts, entsteht ein brandneues Ökosystem, eine von Grund auf neue Welt. In ihr ist es kühler als in der tropischen Welt der Dinosaurier. Die kleinen, zähen Nagetiere sind größer geworden, haben unterschiedliche Körperformen und Spezialisierungen ausgebildet. Auf zahllose verschiedene Arten aufgeteilt, bewohnen sie das Land, einige dieser Arten könnten einen Zeitreisenden, der ihnen begegnet, bereits an Säugetierarten unserer Tage erinnern.

				Gegen Ende dieser Periode geht eine der fünf Tontafeln, die inzwischen nur noch ein Abdruck auf einer Sandsteinoberfläche ist, verloren, als ein kleines Erdbeben diese Sandsteinschicht zu losem Kies zerreibt. Die von der seit Langem verwitterten Tontafel abgedrückten Ziffern und Buchstaben sind somit ausradiert.

				Ihre vier Gefährten bleiben jedoch weiter bestehen. Wie an dem Tag, an dem sie eingegraben wurden, trennen nur einige wenige hundert Meter die eine von der anderen.

				Ungefähr 20 Millionen weitere Jahre vergehen. Das Paläogen geht über in das Neogen, das Jungtertiär. Auf der Erde wird es noch kühler, und zum ersten Mal bilden sich an Nord- und Südpol des Planeten Eiskappen, die lange von Bestand sein werden. Gräserarten kolonisieren das Land in einer Weise, von der die prähistorischen Farne nur träumen konnten, und vierbeinige Säugetiere, die eines Tages ganz anders aussehen und »Bisons« genannt werden, grasen sie zufrieden ab.

				Vor ungefähr sieben Millionen Jahren bleibt der harte Huf eines dieser kleinen, weidenden Tiere am Rand einer abgebrochenen Sandsteinplatte hängen, und zieht sie dadurch aus dem Boden heraus. Auf ihm bleibt sie liegen, und das Mondlicht leuchtet auf die seltsamen, erhabenen Muster auf ihrer Oberfläche. Doch das Brüllen eines nachtaktiven Raubtiers erschreckt die Herde. Tausende von Tieren fliehen vor dem todbringenden Laut und das Trampeln ihrer Hufe erfüllt die Nacht.

				Am nächsten Morgen sind von der Sandsteinplatte mit den seltsamen Zeichen nur noch Splitter und Staub übrig.

				Nur noch drei stumme Boten erleben das Verstreichen der Zeit. Oben, auf der Oberfläche, kehrte eine Nagetierart, die ihr Leben im frühen Paläogen auf die Bäume verlegt hatte, auf den Boden zurück. Als das Neogen anbricht, sucht sie dort nach ihrer Nahrung. Diese Art ist größer als ihre auf Bäumen herumkletternden Vorfahren, ihr Kopf ist im Verhältnis zum übrigen Körper größer. Es ist eine Art, deren Nachfahren eines Tages, Millionen von Jahren später, »Menschenaffen« genannt werden.

				An einem warmen, sonnigen Morgen des Jahres 11000 v. Chr. fährt ein junger, indianischer Krieger, der eine Bisonherde beobachtet, mit der Hand über das Gras und kommt dabei an die scharfe Kante eines Steins. Ein Steinsplitter löst sich, der, wie der junge Mann bemerkt, mit seltsamen Zeichen bedeckt ist.

				Einen Augenblick lang sieht er die Zeichen neugierig an. Sie sehen aus, als habe sie jemand absichtlich dort hinterlassen. Dann aber findet er die Größe und Form des Steinsplitters weitaus interessanter als diese Zeichen. Er rechnet sich aus, dass man daraus drei tamahaken-Klingen machen könnte, und dankt dem Großen Vater Sonne für den Fund.

				Nun bleiben nur noch zwei stumme Boten übrig.

				1865 lehnt ein junger Leutnant der Konföderierten, Anführer einer Gruppe von Soldaten, die nicht einsehen wollen, dass der Bürgerkrieg inzwischen vorbei ist, seinen schmerzenden Rücken gegen einen Felsblock. Seine müden Augen betrachten den träge dahinfließenden Fluss, seine Finger spielen mit dem struppigen Gras. Dabei ertasten sie die scharfe Kante eines Steins. Vor dem Krieg hatte der junge Leutnant Geschichte studiert, und die schwach hervortretenden Reihen von Zeichen auf dem Stein faszinieren ihn. Er steckt den eigenartigen Stein in seine Satteltasche und nimmt sich vor, ihn, sobald er kann, einem Professor der Naturgeschichte zu zeigen, den er einmal in Charleston kennengelernt hatte. Doch später an diesem Tag wird der abgesprengte Konföderiertentrupp von einem Kavallerieregiment der Union eingeholt. Und noch bevor die Sonne untergegangen ist, liegen alle Konföderierten – Soldaten wie Offiziere – in einem unmarkierten Massengrab unweit des Paluxy River.

				Und so bleibt nur noch eine einzige Tontafel übrig.
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				2. Mai 1941
 [image: >]Somervell County, Texas

				Grady Adams wurde immer wütender auf seinen Bruder, der im Wasser herumspritzte. »Saul, hör doch auf! Du vertreibst alle Fische!«

				Doch sein Bruder ignorierte ihn und tauchte wieder in den träge dahinfließenden Paluxy River.

				Grady knirschte mit den Zähnen. Sein kleiner Bruder war manchmal einfach nur dämlich. Nein, das stimmte ja gar nicht: nicht manchmal, sondern immer. Er hockte sich wieder auf seine Fersen. Seine Zehen hingen über den Rand des braunen Felsens, der über den Fluss hinausragte. Der Stein unter seinen nackten Füßen war heiß. »So heiß, dass man darauf Eier braten könnte«, würde sein Vater sagen. Die Sonne hatte schon den ganzen Vormittag daraufgeschienen, und die Pfütze, die sich nach Gradys letztem Bad im Fluss auf dem Felsvorsprung gebildet hatte, war schon lange verdampft.

				Er schaute zu dem nahezu wolkenlosen Himmel auf und sah, dass die Sonne weiterhin mit ungedämpfter Intensität herabbrennen würde. Links von ihm, ein Dutzend Meter entfernt, klammerte sich eine verwitterte Zypresse an den Fels. Sie warf einen kleinen Schattenfleck auf den Felsvorsprung, in dem zumindest ein Teil von ihm Zuflucht vor den heißen Sonnenstrahlen finden würde. Er stand auf, nahm seine Angel und ging vorsichtig an dem Felsvorsprung entlang zu dem Schattenfleck. Dabei platzten Teile des Randes ab und fielen in das knapp einen Meter darunter fließende Wasser. So blieb der Rand scharf, und wenn sich Grady nicht in Acht nahm, würde er sich, wenn er das nächste Mal ins Wasser ging, wieder ein paar Kratzer und Abschürfungen holen.

				Saul tauchte wieder auf und planschte geräuschvoll herum. Zweifellos waren inzwischen sämtliche Fische aus der Umgebung verschwunden.

				»Saul! Verflixt noch mal!«

				Sein Bruder grinste ihn nur frech an und paddelte zu dem gegenüberliegenden Ufer hinüber. Dabei schlug er mit den Beinen auf die Wasseroberfläche und machte so viel Lärm, wie er nur konnte.

				Grady kauerte sich in den Schatten, den Rücken an den noch kühlen Fels gelehnt. Rechts von ihm war eine Wand aus orangefarbener, trockener Erde, aus der die Ausläufer von Baumwurzeln ragten. Er begann, daran herumzupulen. In Erde, die so ähnlich ausgesehen hatte, hatte er einmal die Klinge eines Paiute-tamahakan gefunden. Überhaupt lagen in diesen Erdschichten viele interessante Dinge verborgen. Letzten Sommer war ein Team von Männern da gewesen, die an verschiedenen Stellen der Flussufer gegraben hatten. Sie hatten nach den in den Fels geprägten Spuren von Ungeheuern gesucht. »Dinosaurierspuren« hatten sie sie genannt.

				Grady und Saul hatten hier schon einige davon gefunden. Große Abdrücke, wie sie ein Tier von der Größe eines Elefanten hinterlassen haben könnte, und auch kleine, die aus drei tieferen und einem flacheren Abdruck bestanden. Saul hatte sogar einmal behauptet, im Fels den Abdruck eines menschlichen Fußes gesehen zu haben, oder, um genauer zu sein: den Abdruck eines Schuhs. Aber die kleine Nervensäge erzählte sowieso immer total durchgedrehte Geschichten.

				Grady wusste sehr wohl, dass die Höhlenmenschen, die gleichzeitig mit den Dinosauriern gelebt hatten, keine Schuhe besaßen.

				Die Leute von Glen Rose hatten irgendwann begonnen, die Gegend Dinosaur Valley zu nennen. Das hing mit den Männern und Frauen von den Museen zusammen, die immer wieder hierherkamen, um nach Fossilien zu graben. Als er an einer der Wurzeln zog, musste er bei dem Gedanken daran grinsen. »Dinosaur Valley« hörte sich cool an. Er stellte sich vor, wie ein paar dieser riesigen Tiere, die er von Abbildungen in Büchern her kannte, durch den Paluxy wateten, an den Ufern entlangstreiften, wie sie die langen Hälse zum Wasser hinabneigten, um zu trinken …

				Ein kleiner Schwall Sand und Erde rutschte an seinem Arm hinunter. »Aua!«

				Er ließ die Wurzel los, sprang auf und löste dadurch einen zweiten kleinen Erdrutsch aus. Und dann sah er es. Es hing halb aus der Erdwand heraus, auf eine Wurzel gestützt, die so geringelt wie ein Schweineschwanz war. Eine Schieferplatte, so groß wie seine Hand. Er griff danach und sie fiel ihm praktisch in die Finger.

				Einen Augenblick lang hielt er das dreieckige Stück Schiefer für einen weiteren Paiute-tamahakan. Doch es sah nicht so aus, als wäre es von einer geschickten Hand bearbeitet worden.

				Es war einfach nur ein ganz normales Stück Schiefer.

				Er nahm es in seine Wurfhand und überlegte, wie viele Sprünge es wohl machen würde, wenn er es über die Wasseroberfläche schnellen ließ. Es war schön flach und nicht zu hoch … Wenn er einen guten Drehwurf hinbekam, würde der Stein vielleicht sieben oder gar acht Mal von der Oberfläche abprallen, bevor er endgültig im Wasser versank. Er stand auf. Saul sonnte sich am gegenüberliegenden Ufer auf einem flachen Felsbrocken. »Hey, Saul!«

				Sein Bruder hob den Kopf. »Was ist?«

				»Ich habe einen Flitscher. Glaubst du, ich schaffe damit acht Hüpfer?«

				»Quatsch!«, rief sein Bruder zurück. »Schaffst du nicht! Weil du nämlich wie ein Mädchen wirfst.«

				Seufzend schüttelte Grady den Kopf. Sein Bruder war wirklich nervig. »Halt die Klappe und guck einfach zu, du Strohkopf, damit du was lernst.«

				Er legte den Stein in die hohle Hand, um sein Gewicht zu prüfen. Dann wollte er nachschauen, welche Seite flacher war, und drehte ihn um.
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				Am Sonntag, dem 9. September 2001, ging Lester Cartwright, ein kleiner, schmalschulteriger Mann, den nur noch fünf Berufsjahre vom lang ersehnten Ruhestand trennten, mit seiner Frau zu Bett. Wenn er ganz ehrlich war, langweilte er sich in seinem ereignislosen Leben ein bisschen. Er arbeitete als Budgetsachbearbeiter für einen in der Öffentlichkeit kaum bekannten US-Geheimdienst, was halbwegs interessant klingen würde, wenn er davon erzählen dürfte. Tatsächlich aber bestand seine Arbeit darin, dass er mit Zahlen jonglierte, Ausgaben und Einnahmen gegeneinander aufwog. Er hätte genau dasselbe auch für McDonald’s, für irgendeine Supermarktkette oder einen Teppichladen machen können.

				Es war nicht wirklich das, was er sich ausgemalt hatte, als er als junger Mann in den 1960er Jahren in den Geheimdienst eingetreten war, um seinem Land zu dienen. Ein junger Mann, der bereit gewesen war, für sein Land zu töten oder getötet zu werden. Und jetzt war er ein alter Mann geworden, der Spesenabrechnungen abstempelte.

				An diesem Abend ging er ins Bett, nachdem er mit ihrem Hund Charlie Gassi gewesen war. Er zog seinen Pyjama an und griff zu dem Tom-Clancy-Roman auf dem Nachttisch in der Hoffnung, wenigstens jetzt, vor dem Schlafengehen, noch ein paar spannende Momente zu erleben, auch wenn es nur Spannung aus zweiter Hand war.

				Später, als er schon eingeschlafen war, brachte eine leichte Verschiebung der Wirklichkeit wahre Abwechslung in sein Leben. Eine Zeitwelle traf ein, die ein wenig die Wirklichkeit veränderte, eine Welle, die ihren Ursprung im Jahr 1941 hatte, in der Entdeckung eines seltsamen Steins an einem Fluss in Texas.

				Ein Junge hatte einen Stein umgedreht und dabei etwas entdeckt.

				In diesem kurzen Moment der Nacht wurde Lesters langweiliges Leben durch ein weitaus interessanteres ersetzt.

				»Sir! Sir!« Jemand klopfte mit den Fingerknöcheln an das hintere Autofenster. Lester Cartwright streckte sich. Er war wieder tief in Gedanken versunken gewesen, weil er sich mit dem Unglaublichen, dem Unmöglichen beschäftigt hatte.

				Nur, dass es nicht unmöglich ist, nicht wahr, Lester?

				Er sah Agent Forby durch das Fenster an. Der Mann trug eine dunkle Sonnenbrille, einen Anzug, einen kurzen Soldatenhaarschnitt und einen Ausdruck im Gesicht, der vermuten ließ, dass er im Dienst niemals Witze erzählte. Lester kurbelte sein Fenster ein paar Zentimeter weit herunter. »Ja?«

				»Sir, es wird Zeit«, sagte Forby.

				Lester sah auf seine Armbanduhr. Drei Minuten vor Mitternacht. Verdammt! Von wegen in Gedanken versunken! Er musste eingenickt sein.

				Für diese Geschichten werde ich allmählich zu alt.

				»Forby, ist das gesamte Areal abgesichert?«

				Forby nickte. »Wir haben eine Postenkette rings um ganze zwei Blocks aufgestellt. Die Polizei und der Staatsschutz haben dafür Leute geschickt. Die Williamsburg Bridge ist gesperrt worden, alle Zivilisten wurden aus dem Gebiet evakuiert.«

				Lester Cartwright machte zustimmende Geräusche. Vorgeblich war das eine Reaktion auf einen Bombenalarm. Amerikanische Zivilisten schienen immer wieder gut darauf anzusprechen. »Dann können wir also sicher sein, dass wir hier drin nur Leute von unserem eigenen Verein haben?«

				Forby nickte wieder. »Hundertprozentig, Sir. Wir sind hier ganz unter uns.«

				Lester Cartwright sah an Forby vorbei aus dem Fenster. Über ihnen erhob sich die Williamsburg Bridge. Die nahe Kreuzung war geräumt, 50 Meter davon entfernt begann die kleine Seitenstraße, die parallel zu den Stützbögen der Brücke verlief.

				Mein Gott, endlich! Jetzt ist es so weit!

				Ihm war, als würden in seinem Brustkorb Schmetterlinge herumflattern, und die kurzen Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

				»Gut, sehr gut.« Er öffnete die Autotür und stieg aus. Es war eine laue Nacht. »Dann wollen wir mal loslegen.«

				Cartwright ging den anderen voraus über die stille Straße, die von Straßenlaternen erleuchtet wurde, und von dem Scheinwerfer des über ihnen hoch in der Luft kreisenden Hubschraubers. Abgesehen von dem fernen whupp-whupp-whupp seiner Rotorblätter herrschte in diesen zwei Blocks in Brooklyn eine gespenstische Stille.

				An der Einmündung der Seitenstraße war eine Barrikade errichtet worden, die einige von Cartwrights Männern bewachten. So nahe am Zielobjekt sollten keine Soldaten oder Polizisten stehen, darauf hatte Cartwright bestanden. Nur Personal, das er höchstpersönlich für seine kleine, exklusive Geheimdienstbehörte rekrutiert hatte, eine Behörde, die er und seine Leute »den Club« nannten.

				Er nickte ihnen zu, als sie grüßend die Gewehre hoben und ihn, Forby und ein paar weitere Agenten durchließen. Dann blieb er stehen und sah sich die gepflasterte, von Müll übersäte kleine Straße an.

				Meine Güte, ich komme mir vor wie … wie ein Kind.

				Sein gesamtes Berufsleben war kaum etwas anderes als die Vorbereitung auf diesen einen Moment gewesen – seit dem Tag, an dem er diskret vom FBI für den Club angeworben worden war. 40 Jahre lang hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen würde.

				Lester Cartwright begann, an der Reihe von Eisenbahnbögen entlangzugehen, vorbei an dem ersten, der ganz offensichtlich eine Ein-Mann-Autowerkstatt beherbergte.

				Als er in den Dienst eingetreten war, hatte ihm sein Vorgesetzter nur einen Bruchteil der Fakten verraten. Es ging um einen unglaublichen Fund, der an einem Glen Rose genannten Ort in Texas gemacht worden war – ein Fund, der von hoher Bedeutung für die nationale Sicherheit war. Mehr hatte er viele Jahre lang nicht darüber gewusst. Doch die Zeit verging, und Lester erklomm auf der Karriereleiter eine Stufe nach der anderen, bis er zum Leiter des Clubs ernannt wurde. Sein scheidender ehemaliger Boss überreichte ihm an seinem letzten Arbeitstag die gesamte Akte. Den Blick seiner Augen, die aussahen, als hätten sie allzu lang in einen Abgrund geschaut, würde Lester Cartwright wohl niemals vergessen. 

				»Tun Sie mir einen Gefallen, Lester«, hatte er gesagt. »Setzen Sie sich hin und trinken Sie einen Schluck Whisky, bevor Sie diese Akte aufschlagen. Versprechen Sie mir, dass Sie es tun?«

				»Sir?«

				»Sie sind gerade dabei, einem sehr, sehr engen Kreis beizutreten … dem Kreis jener, die es wissen.«

				Es war tatsächlich ein sehr enger Kreis.

				Einige Präsidenten waren von der Sache in Kenntnis gesetzt worden. Als Erster Roosevelt, als die Behörde Wind vom Fund des Artefakts bekommen hatte. Dann Truman, danach Eisenhower. Doch sie hatten damit aufgehört, Präsidenten zu informieren, als Kennedy, dieser Dummkopf, gedroht hatte, mit der Sache an die Öffentlichkeit zu gehen. Das war in dem Jahr gewesen, nachdem Lester in den Club eingetreten war, in dem Jahr des Dallas-Zwischenfalls. Eine hässliche Geschichte. Doch der Club hatte eine Aufgabe, und die nahm er ernst.

				Seither hatten sie davon abgesehen, Präsidenten irgendetwas mitzuteilen.

				Lester Cartwright passierte den dritten und den vierten Eisenbahnbogen. Beide standen offen und waren ungenutzt. Er konnte in den dunklen Ecken Flaschen und Einwegspritzen liegen sehen. Seine Männer hatten das Gebiet rechtzeitig nach Obdachlosen abgesucht, und einen einzigen verwirrten, verdreckten Alkoholiker aufgestöbert. Lester spürte, wie sein Herz schneller klopfte, als ihn seine Füße näher und näher an das Rolltor des fünften Eisenbahnbogens herantrugen.

				40 Jahre lang hatte er gewusst, dass es ein Objekt gab, das »Glen Rose Artefakt« genannt wurde. 

				Aber erst seit 15 Jahren wusste er, was genau es war.

				Bildlich gesprochen, war es eine Flaschenpost, in der ein Datum angegeben war. Mit einer Flasche, die nicht vor einem bestimmten Tag geöffnet werden konnte. Er sah auf die Uhr. Dieser Tag würde in 40 Sekunden anbrechen.

				In den letzten 15 Jahren hatte es keine einzige, einsame Nacht gegeben, in der er nicht im Bett gelegen hatte und sich gefragt hatte, was er an der angegebenen Adresse finden würde. Er war öfters in dieser Straße gewesen und hatte das Rolltor angestarrt. Er war sogar ein paarmal in diesem Eisenbahnbogen gewesen und hatte sich darin umgesehen. Er war leer und unbewohnt gewesen.

				Jetzt aber waren endlich Bewohner darin. Bewohner, die – ihm stockte der Atem und das Herz schien in seiner Brust zu flattern, sobald er auch nur daran dachte – die aus einer anderen Zeit kamen.

				Lester Cartwright griff unwillkürlich nach der Dienstwaffe, die er in der Innentasche seines Jacketts verwahrte. Dann sah er wieder auf die Uhr. Nach 40 Jahren der Vorbereitungen und des Wartens konnte er nun endlich die letzten verbliebenen zehn Sekunden auszählen.

				»Jetzt … jetzt geht’s los«, flüsterte er heiser.

				Der lange Zeiger zog an der Zwölf vorbei, und einen kurzen Augenblick lang spürte er einen zarten Hauch von dislozierter Luft im Gesicht. 

				Er beugte sich vor, ballte eine Faust und klopfte leise mit den Fingerknöcheln gegen das Rolltor.
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				Maddy sah Sal erschrocken an. »Oh mein Gott, hast du das gehört? Da hat doch gerade jemand geklopft, oder?« Sie hatte nicht wirklich an das geglaubt, was sie vorher gesagt hatte: dass sofort nach Mitternacht und dem durchgeführten Reset tatsächlich jemand bei ihnen anklopfen würde.

				Wieder ratterte das Rolltor, und sie hörten, wie eine gedämpfte Männerstimme draußen etwas sagte.

				»Wir werden ihnen jetzt wohl aufmachen, was?«, flüsterte Sal.

				»Ich … äh … ja, ich nehme an, wir haben keine andere Wahl.« Sie ging zu dem Knopf an der Wand neben dem Rolltor und drückte darauf. Knatternd und quietschend ging das Tor langsam hoch. Beide Mädchen sahen hinunter, zu der immer breiter werdenden Lücke, durch die das Licht der Straßenlaternen hereindrang.

				Zwei Schuhe wurden sichtbar. Dann zwei Beine in einer dunklen Anzughose. Schließlich beugte sich der draußen stehende Mann hinab, um unter dem sich hebenden Rolltor hereinzuschauen, und sein Blick traf ihren.

				»Hallo«, sagte Maddy und hob unsicher eine Hand. »Wir … wir haben eigentlich schon auf Sie gewartet.«

				Das Rolltor war nun ganz hochgezogen. Der altersschwache Zugmotor verstummte und der Mann starrte die beiden Mädchen eine Weile schweigend an.

				»Ich …«, begann er dann, vor Aufregung heiser. »Ihr … ihr seid ja fast noch Kinder!« Seine Augen verengten sich, als er versuchte, in dem dämmrigen Raum hinter den beiden etwas zu erkennen. »Ist da drin noch jemand?«

				»Nein, hier sind nur wir beide.«

				Er sah Maddy fassungslos an. »Seid ihr … Kommt ihr zwei aus der Zukunft?«

				Sal sah Maddy an, bis diese endlich nickte. »Ich bin sicher, dass Sie einen Haufen Fragen an uns haben«, sagte sie zu dem älteren Mann. »Und wir sind bereit, auf einige davon zu antworten. Aber Sie haben auch etwas dabei, nicht wahr? Etwas, das für uns bestimmt ist.«

				Jetzt schaute er Maddy an, als versuche er, sie einzuschätzen. »Möglicherweise.«

				»Eine Nachricht?«

				Er beantwortete ihre Frage nicht. »Seid ihr Zeitreisende?«

				»Ich werde keine Fragen beantworten, bevor Sie mir nicht geantwortet haben. Haben Sie eine Nachricht für uns?«

				Er ging einen Schritt weiter hinein, den Blick auf die Geräte im hinteren Teil des Raums gerichtet, und machte dann mit dem Kinn eine Bewegung in die Richtung. »Ist das da so etwas wie eine Zeitmaschine?«

				Maddy biss sich auf die Lippen. »Ich sage nichts, bevor Sie mir nicht geantwortet haben.«

				»Das ist eine, nicht wahr?« Er lächelte. »Mein Gott, das ist unglaublich!«

				»Bitte!«, meldete sich nun Sal zu Wort. »Etwas hat Sie hierher zu uns geführt. Es ist eine Nachricht von unserem Freund, stimmt’s?«

				Der Mann wandte sich von ihnen ab und bellte einen Befehl auf die Straße hinaus. Gleich darauf hörte Maddy schnelle Stiefelschritte auf dem Kopfsteinpflaster. Sie wich vom Eingang zurück und ging näher an den Computer heran.

				»Es tut mir leid«, sagte der Mann. Er griff in eine Innentasche seines Jacketts und zog eine Pistole heraus. »Keine Bewegung. Bleibt bitte stehen, wo ihr seid. Fasst ja nichts an!«

				Ein halbes Dutzend Männer kam in den Eisenbahnbogen gelaufen. Alle trugen Schutzanzüge und Helme mit Plexiglasvisier. Und alle waren mit etwas bewaffnet, das wie eine Fernbedienung aussah.

				Oh nein! Maddy wurde ein bisschen schwindelig. Das ist nicht gut!

				»Wir werden uns unterhalten«, sagte der Mann freundlich. »Aber an einem anderen, sicheren Ort. Bitte«, fuhr er fort und bedeutete ihnen, auf die Straße hinauszugehen, »kommt bitte weg von den Geräten!«

				Jetzt! Du musst es jetzt tun!

				Maddy drehte das Gesicht zu dem Tisch mit den Monitoren. »BOB! OMELETT!«, schrie sie. Sie konnte nur hoffen, dass es laut genug gewesen war, um über das Mikrofon auf dem Tisch an den Computer weitergeleitet zu werden. Dann spürte sie, wie sich plötzlich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zusammenzog. Sie stürzte, ihre Stirn schlug auf den harten Betonboden. Dann verlor sie das Bewusstsein.

				Cartwright sah schweigend zu, wie das ältere der beiden Mädchen auf einer Rollbahre weggebracht wurde. Das zweite, jüngere, und dem Aussehen nach asiatischer Herkunft, wurde von zwei seiner Leute gerade auf die Straße hinaus und zum Wagen eskortiert.

				Den übrigen drei Männern befahl er, den Eisenbahnbogen nach weiteren Bewohnern zu durchsuchen, und anschließend den Eingang zu bewachen. Es waren gute, vertrauenswürdige Beamte, aber es war besser, wenn sie so wenig wie möglich darüber erfuhren, worum es hier ging.

				Jetzt stand er vor einem großen Plexiglaszylinder voller Wasser, an dem seitlich eine Metallleiter und oben so etwas wie ein Sitz angebracht waren. Das Ding musste eindeutig etwas mit Zeitreisen zu tun haben … ebenso wie der Tisch mit den Monitoren, die aneinandergereihten Computer, die anderen, hohen Plexiglaszylinder im Hinterzimmer, der Notstromgenerator … all diese Dinge mussten irgendwie dazugehören.

				Er ging wieder zu dem langen Tisch hinüber, der aus mehreren, Kante an Kante aufgestellten Schreibtischen bestand, und der vollgestellt war mit Monitoren und einer Tastatur, das Ganze garniert mit zerdrückten Dr-Pepper-Limonadendosen und leeren Pizzakartons. Er hörte die Computer unter dem Tisch leise surren und hockte sich hin, um ihre blinkenden grünen und roten LED-Lämpchen zu betrachten. Es waren mindestens ein Dutzend zu einem Netzwerk verbundene Geräte, aber sie sahen aus, als wären es x-beliebige Computer, wie man sie in jedem größeren Kaufhaus bekommt.

				Neben dem langen Tisch stand ein zerschrammter, alter Aktenschrank. Lester Cartwright zog eine Schublade nach der anderen auf und fand darin nur unordentlich hineingestopfte Kabel und andere Elektronik-Kleinteile. Es sah fast so aus, als habe jemand planlos Unmengen von Zubehör gekauft, noch ohne zu wissen, was er damit eigentlich anfangen wollte.

				Er war enttäuscht. Wie oft hatte er sich diesen Moment schon vorgestellt? Immer waren dabei vor seinem geistigen Auge futuristische Aufbauten entstanden, Technologie aus kommenden Jahrhunderten, etwas, das vielleicht ungefähr so aussah wie die Kommandobrücke der USS Enterprise. Doch all das, was er hier sah, schien aus der Gegenwart zu stammen.

				Er setzte sich auf einen der Drehstühle, der unter seinem Gewicht quietschte.

				Die Erklärung für all das hier – warum diese beiden Mädchen hier in New York waren, warum sich ihr Freund in der Kreidezeit aufhielt, wie diese Geräte funktionierten, und was sie bewirken konnten – war vermutlich auf den summenden Computern gespeichert. Er nahm die Maus und schob sie über die Tischplatte. Einer der Monitore erwachte zum Leben. Das Foto eines idyllischen Hochgebirgstals erschien, und kurz darauf poppte, mitten auf dem Bildschirm, ein rechteckiges Dialogfenster auf.

				[image: pfeil] Sperrung des Systems aktiviert.

				Cartwright fluchte leise. Das ältere Mädchen, das mit dem krausen roten Haar, hatte etwas gerufen, bevor sie sie mit dem Elektroschocker kampfunfähig gemacht hatten. Er hatte gedacht, sie hätte jemand anderem im Eisenbahnbogen etwas zugerufen, doch jetzt wurde ihm klar, dass es ein Sprachbefehl gewesen sein musste.

				Er versuchte, sich zu erinnern, was sie gerufen hatte. Ach ja …

				»Omelett«, sagte er in das Mikrofon, das neben der Tastatur stand.

				[image: pfeil] Fehlerhafter Aktivierungscode.

				»Verdammt!«

				[image: pfeil] Fehlerhafter Aktivierungscode.

				Lester Cartwright versuchte es mit einem Dutzend weiterer Begriffe, die ihm naheliegend erschienen: Ei, zerbrochene Eier, Rührei, gekochte Eier, Ostereier, Spiegeleier, Eierlauf, Eierkopf, Eierlikör. Doch auf dem Monitor erschien immer wieder dieselbe Antwort.

				Geistesabwesend trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Eigentlich hatte er sich die Entdeckung der Zeitmaschine anders vorgestellt. Was er nun vorgefunden hatte, waren zwei schäbig gekleidete Teenager, ein Computersystem, wie es jeder bessere Hacker im Schlafzimmer stehen haben könnte, und ein großer, durchsichtiger Plastikzylinder, der den Eisenbahnbogen aussehen ließ wie eine Hobbybrauerei. Und dieses gesperrte Computersystem würde ihm auch nichts weiter darüber erzählen. Er beschloss, dass es Zeit für eine Unterhaltung mit den beiden Mädchen wurde.

				Er ging auf den Eingang zu und drückte auf den grünen Knopf an der Seite. Das Rolltor begann, knarrend und quietschend herabzusinken.

				»Lasst niemanden herein oder heraus. Ihr seid ermächtigt, jeden zu erschießen, der es versucht. Habt ihr mich verstanden?«

				Die drei Männer, die den Eingang bewachten, nickten.
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				Die Ebene hallte von nächtlichen Schreien wider. Liam hatte die Gruppe geteilt. Die eine Hälfte würde Wache halten, während die andere zu schlafen versuchte. Er zweifelte allerdings stark daran, dass das auch nur einem von ihnen gelingen würde.

				In der Mitte ihres Lagerplatzes brannte ein Feuer. Sie unterhielten es nicht wegen dem bisschen Licht und Wärme, die es spendete, sondern weil es die Tiere, die hier herumstreiften, auf Abstand hielt. Der Vollmond schien in dieser Nacht so hell, dass es Liam nicht viel dunkler vorkam, als an einem trüben Winternachmittag in Cork.

				»Der Mond ist hier viel größer. Oder kommt mir das nur so vor, weil ich langsam durchdrehe?«

				Becks sah zum Himmel auf. »Positiv. Er ist ungefähr um 20 Prozent größer.«

				Liam hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein größerer Mond? Aber was ist dann mit ihm passiert? Er wird sich doch im Laufe der Zeit nicht abgenutzt haben, oder?«

				Whitmore sah ihn komisch an und machte missbilligend: »Tsss, tss, tss.« Und Becks … Hatte sie gerade wieder mal ob seiner Unwissenheit mit den Augen gerollt, oder hatte das tanzende Licht der Flammen ihr Gesicht nur so aussehen lassen? »Negativ, Liam. Seine Größe hat sich nicht verändert.«

				»Er ist nur ein bisschen näher«, ergänzte Whitmore.

				»Ach.«

				Becks nahm schweigend ihre Wache wieder auf, und ließ ihren Blick langsam über die Ebene wandern. Sie behielt die dunklen Schatten im Auge, die sich hin und wieder außerhalb des Lichtkreises ihres Feuers vorbeistahlen.

				»Wie denkt ihr über diese Dinger?«, fragte Liam. »Kann das wirklich eine Art hochintelligenter Dinosaurier sein? Franklyn hatte …« Er verstummte, weil er an ihre panische Flucht aus der Bucht zurückdenken musste, und an den hektischen Aufstieg. Dabei war keine Zeit geblieben, auch nur eine Schweigeminute für den armen Jungen einzulegen. Wenn der Kadaver, den sie vor knapp zwei Wochen gefunden hatten, irgendwelche Schlüsse zuließ, konnte er sich vielleicht annähernd vorstellen, was diese Kreaturen mit ihm gemacht hatten.

				Die anderen warteten darauf, dass er seinen Satz beendete.

				»Franklyn hatte gesagt, dass alle Dinosaurier, sogar die cleveren, insgesamt doch furchtbar dumm seien.«

				Whitmore zog zwischen den Zähnen Luft ein. »Diese hominiden Echsen könnten tatsächlich eine Sackgasse der Evolution darstellen, eine Art, die vielleicht gemeinsame Vorfahren mit Troodon besaß.«

				»Troodon?«

				Whitmore nickte. »Die Paläontologen sind sich einig, dass Troodon die intelligenteste Dinosaurierart gewesen sein könnte. Sogar noch intelligenter als die eng mit ihm verwandten Raptoren, denen er auch ein bisschen ähnlich sah. Beides sind Theropoden…«

				»Was bedeutet das?«

				»Dass sie auf zwei Beinen laufen. So, wie es auch T. Rex tut.«

				Liam schüttelte den Kopf. »Diese Kreaturen sahen ganz anders aus als alle anderen Dinosaurier, die ich kenne, egal ob groß oder klein. Vor allem ihre Köpfe, finde ich.«

				Whitmore nickte. »Wie ich gesagt habe, eine Sackgasse der Evolution. Wenn es das K-T-Ereignis nicht gegeben hätte, also wenn der Asteroid nicht auf die Erde gefallen wäre, oder was sonst das Massenaussterben ausgelöst haben mag, dann hätten sich aus diesen Wesen viele andere, neue Arten mit ähnlich langen Schädeln entwickeln können. Vielleicht sind sie ja deshalb so schlau: Ein größerer Schädel bietet Platz für ein größeres Gehirn.«

				»Die Spezies verfügt über ein hohes Intelligenzniveau«, sagte Becks. Ihre sonst so neutral klingende Stimme hatte einen unheilsschwangeren Unterton angenommen. »Sie scheinen imstande zu sein, taktisch zu planen. Andererseits haben sie offenbar keinen Werkzeuggebrauch entwickelt.«

				»Warum eigentlich nicht? Wo sie doch so schlau sind? Warum benutzen sie nicht Speere und Pfeil und Bogen?«

				Darauf wusste Becks keine Antwort. Whitmore zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht hatten sie es noch nie nötig, Werkzeuge einzusetzen. Vielleicht hat die Natur sie bereits mit derart tödlichen Waffen ausgestattet, dass sie keine weiteren Werkzeuge brauchen? Es kann natürlich auch deshalb sein, weil sie offenbar nur vier Finger an den Händen und keinen Daumen haben, sodass sie niemals in der Lage sein würden, Werkzeuge einzusetzen.«

				»Aber sie wären schlau genug dazu?«, fragte Liam. »Ist es das, was Sie meinen? Wenn sie Daumen hätten … dass sie dann Speere oder Bögen und solche Dinge herstellen könnten?«

				Whitmore kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wer weiß?«

				Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers hielten Howard und Edward Wache. Das Robo-Girl war eine Weile bei ihnen gewesen, bevor es zu ihrem irischen Freund und Whitmore auf die andere Seite des Lagerfeuers hinübergegangen war. Howard fand, dass jetzt vermutlich der geeignetste Zeitpunkt gekommen war, um das loszuwerden, was er zu sagen hatte.

				»Edward?«

				Der Junge sah ihn an.

				»Danke, wollte ich noch sagen … du weißt schon, dafür, dass du mich gestern vor diesem Haimonster gerettet hast.«

				Edward zuckte mit den Schultern, so, als ob es eine Kleinigkeit gewesen wäre. »Ist schon okay, Leonard.«

				»Nein, im Ernst, Edward, das war … Ich meine, was du getan hast … Es hätte dich angreifen können. Aber du … du bist bei mir geblieben. Du hast mir das Leben gerettet.«

				Edward lächelte. »Klar, Lenny. Aber du bist schließlich mein bester Freund.« Er seufzte. »Na ja, um ehrlich zu sein, mein einziger Freund. Wie ich schon mal sagte, zu Hause bin ich nicht so wahnsinnig gut darin. Du weißt schon, Freunde zu finden, und so.«

				Das Gefühl der Schuld schmeckte so bitter wie Galle. Er war aufgebrochen, um Edward zu töten. Dann waren sie hier gelandet und es hatte sich herausgestellt, dass dieser Junge so etwas wie eine zehn Jahre jüngere Version seiner selbst war. Er war genau so, wie er selbst in dem Alter gewesen war: einsam und ohne Schulfreunde, weil er es wagte, anders zu sein. Es änderte sich wohl nie. Nicht einmal in dieser Zeit, den 2050ern. Kinder fanden immer einen Weg, Einzelne auszuschließen.

				»Edward, ich muss dir etwas erzählen«, platzte er heraus, bevor er sich selbst daran hindern konnte, es auszusprechen.

				»Was denn?«

				»Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«

				Edward runzelte die Stirn, und lächelte gleichzeitig. »Du bist nicht Lenny.«

				»Nein«, erwiderte Howard. »Genau darum geht es, ich bin nicht Leonard Baumgardner. Ich bin nicht 17 Jahre alt.« Er sah zu den drei anderen hinüber, die auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers Wache hielten, und senkte die Stimme. »Und ich komme nicht aus dem Jahr 2015.«

				»Was? Echt?« Edward riss erstaunt die Augen auf. »Bist du einer von ihnen? Bist du auch ein Agent aus der Zukunft?«

				Howard schüttelte den Kopf. »Nein, kein Agent. Ich arbeite nicht für dieselben Leute. Ich gehöre einer anderen Gruppe an, einer Gruppe, die versucht, Zeitreisen grundsätzlich zu verhindern … auf eine andere Art.«

				Edward starrte ihn stumm an. »Du bist nicht Lenny. Wie heißt du denn dann wirklich?«, fragte er schließlich.

				»Howard.«

				Edward sprach den Namen leise nach.

				»Aber, hör zu, Edward. Ich bin in die Vergangenheit gereist, um … um dich zu finden.« Er zögerte, unsicher darüber, wie er fortfahren sollte.

				Doch Edward erriet, was er hatte sagen wollen. »Um etwas mit mir zu machen. Das hattest du doch vor?«

				Howard sah weg.

				»Um zu verhindern, dass ich eines Tages studieren werde? Dass ich einen Abschluss mache?«

				Howard mied seinen Blick.

				»Nicht um … oh nein!« Edward war immer leiser geworden. Er war von alleine draufgekommen. »Nein. Sag bloß nicht, du bist gekommen, um mich zu töten?«

				Howard nickte. »Es tut mir leid, Edward … Aber ja, das war der Plan. Wir wollten die Geschichte kurzschließen, ein Ereignis aus der Vergangenheit herausreißen, etwas, das nie hätte geschehen dürfen.« 

				»Bedeutet das, dass du nicht wirklich mein Freund bist?«

				Die Schuld war wie ein lebendes Tier, wie ein zappelnder Aal, der versuchte, sich in seinem Bauch einzunisten.

				»Bedeutet das, dass du mich immer noch umbringen willst?«

				Howard schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr.«

				»Warum?«

				»Weil es nicht mehr nötig ist. Wir sitzen jetzt hier fest.«

				Edward wandte ihm den Rücken zu. »Aber wir werden gerettet werden. Diese Nachrichten, die wir …«

				»Niemand wird sie finden«, erwiderte Howard kopfschüttelnd.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Wenn sie jemals gefunden worden wären, und die Leute von Liam und dem Robo-Girl gekommen wären, um uns zu retten, dann würden sie im Jahr 2015 doch gewusst haben, was passieren wird, oder nicht? Sie hätten von mir gewusst. Und sie hätten mit Sicherheit dafür gesorgt, dass ich nicht an dieser Führung durch die TERI-Labore hätte teilnehmen können. Sie hätten dich vor diesem Mordversuch zu schützen versucht.«

				Edwards Gesicht verdüsterte sich, während er nachdachte. Howard bot ihm ein Lächeln an, das Chan wohl ohnehin nicht sehen konnte. »Es ist einfach so: Ich habe getan, was getan werden musste. Es tut mir wirklich leid, dass wir dadurch hier gelandet sind. Aber es ist tatsächlich so, dass die Welt im Jahr 2015 ohne dich ein sichererer Ort ist. Ohne dich gibt es keine Mathematik-Dissertation, keinen Waldstein und keine Zeitmaschinen. Ob dadurch alles besser oder schlechter wird … Ich weiß mit Sicherheit, dass die Welt auf düstere Zeiten zugeht. Jedenfalls die Welt, aus der ich komme: Es gab Überschwemmungen, Dürren, schreckliche Hungersnöte, Energieknappheit und Kriege. Doch die Menschheit wird das irgendwie überstehen. Sie wird überleben.«

				»Aber kann sie die Zeitreisen überleben?«

				»Nein. Wir dürfen nicht mit Dingen herumspielen, die wir nicht verstehen, die wir nicht kontrollieren können. Wir sind wie Kinder, die mit einer Atombombe Ball spielen. Aber das ist jetzt vorbei, Edward … Es wird niemals geschehen. Ich bin darüber erleichtert, aber ich bedaure auch, dass dadurch du und die anderen hier gelandet seid.«

				»Warum bedauerst du das?«, fragte Edward tonlos. »Mission erfolgreich ausgeführt. Du hast getan, was du tun wolltest.«

				»Ich bedaure es, weil … ja, weil ich eigentlich glaube, dass wir, du und ich, Freunde geworden sind. Und ich habe dich in diese Situation gebracht.« Howard hätte es verstanden, wenn der Junge jetzt aufgestanden und weggegangen wäre, und den anderen all das, was er ihm gesagt hatte, erzählen würde. Natürlich würden sie ihn dann zur Rede stellen, und sich vielleicht sogar grausam an ihm rächen. Howard verstand es und war bereit, die Konsequenzen seines Handelns zu tragen.

				Doch dann spürte er die Hand des Jungen auf seinem Arm. »Es ist schon okay. Ich bin nicht böse auf dich.«

				Howard lachte traurig. »Du hättest jedes Recht dazu.«

				»Nein, warum denn«, erwiderte Edward. »Wir stecken hier für immer fest. Und deshalb müssen wir zusammenhalten. Stimmt doch, oder? Stimmt’s, Leonard?«

				Leonard … Das klang, als würde Edward Howards Geständnis für sich behalten.

				Howard nickte. »Und jetzt?«

				»Und jetzt werde ich es niemandem erzählen. Du bist immer noch Leonard.«

				»Okay.«

				»Okay.«
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				2001 [image: >]New York

				Maddys Mund war wie ausgedörrt und in ihrem Kopf hatte sich ein pochender Schmerz ausgebreitet. Sie öffnete ganz langsam ihre Augen und kniff sie dann sofort wieder zu, weil das von oben auf sie herabscheinende Licht sie so stark blendete.

				»Oh, entschuldigen Sie«, hörte sie jemanden sagen. Das Licht wurde etwas heruntergedimmt. »Besser so?«

				Sie zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen, und nickte. Ihr wurde etwas Kühles in die Hand gedrückt.

				»Wasser. Trinken Sie einen Schluck. Es ist nur Wasser, das versichere ich Ihnen.«

				Maddy hob den Plastikbecher an ihre Lippen und nahm dankbar einen Schluck. Blinzelnd sah sie sich um. Sie befand sich in einem kleinen Zimmer mit niedriger Decke, das das Behandlungszimmer eines Arztes sein könnte. Das Licht kam von einer Neonröhre an der Decke. Sie lag auf einem Bett, das wie ein Krankenhausbett aussah, und neben sich sah sie den älteren Mann, der zu ihnen in den Eisenbahnbogen gekommen war. Er saß auf einem Hocker, hatte das Jackett ausgezogen, die Ärmel hochgerollt und die Krawatte gelockert.

				»Sie haben sich den Kopf gestoßen, als Sie gestürzt sind. Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen Elektroschock verpassen lassen musste.«

				Ach, das war es also gewesen. Es war ihr vorgekommen, als hätte sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampft, als hätte sich ihr Körper wie in einem blitzartigen Todeskampf aufgebäumt.

				»Wo bin ich?« Zuerst hatte sie wegen des Bettes gedacht, in einem Krankenhaus gelandet zu sein. Aber eigentlich sah der Raum gar nicht wirklich wie ein Krankenhaus- oder Behandlungszimmer aus.

				»Immer noch in New York«, erwiderte Cartwright lächelnd. »Und an einem vollkommen sicheren Ort.«

				Maddy nahm wieder einen Schluck Wasser. »Wer sind Sie?«

				Der Mann zog seinen Hocker näher an ihr Bett heran. »Ich heiße Lester Cartwright«, sagte er freundlich. »Und, ja, wenn das Ihre nächste Frage ist: Ich arbeite für eine … sagen wir mal: kleine und unspektakuläre Geheimdienstbehörde, die der US-Regierung unterstellt ist.«

				Maddy nickte und lächelte dann düster. »Ich hatte mir schon gedacht, dass so etwas in der Art an unsere Tür klopfen würde.«

				»Na ja, wer sonst?«, meinte er. »So etwas wie das hier, das Wissen darüber … ist viel zu wichtig, als dass man es irgendeinem Joe, Dick oder Harry überlassen könnte. Ich bin mir sicher, dass Sie mir da zustimmen.«

				Maddy zuckte mit den Schultern. Sie tastete mit einer Hand nach ihrer Stirn und fand dort den Verband. »Ja, wahrscheinlich.«

				»Also«, sagte er. »Ich habe jetzt ungefähr eine Million verdammter Fragen, die ich schon immer jemandem wie Ihnen stellen wollte. Schon immer bedeutet: den längsten Teil meines Erwachsenenlebens. Und im Gegenzug habe ich eine seltsame Nachricht anzubieten, von der ich annehme, dass Sie gespannt darauf sind, sie zu lesen.«

				Maddy fand die Direktheit des Mannes ermutigend. Er redete nicht um den heißen Brei herum, und anscheinend versuchte er nicht, sie hereinzulegen. Stattdessen hatte er dargelegt, was er erwartete und was sie dafür bekommen würde.

				Sie nickte. »Eine Nachricht von einem Freund.«

				»Ja«, sagte er, stand auf und ging zu seiner Jacke, die auf einem halbhohen Schränkchen in einer Ecke des Raumes lag. Er suchte in den Innentaschen herum und zog schließlich ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Ein Freund, der offenbar beschlossen hat, einen Kurzurlaub in … wenn ich mich nicht irre, ist es die Kreidezeit … in der Kreidezeit einzulegen?«

				Maddy blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Ich … äh … In was für einer Zeit?«

				»Oberkreide. Wir haben das Gestein untersuchen lassen. Es stammt definitiv aus dieser Periode.«

				Sie atmete so stoßartig aus, als habe ihr jemand einen Schlag gegen das Zwerchfell verpasst. »Sie meinen, im Zeitalter der Dinosaurier?«

				Cartwright nickte. »Ja, ich glaube, es war eine Zeit, in der sich die Dinosaurier sehr wohlgefühlt haben.«

				»Oh mein Gott! Ich hatte nicht gedacht, dass die Maschine …« Gerade noch rechtzeitig hatte sie gemerkt, dass sie dabei war, zu viel zu verraten, und verstummte. Es war sicherlich klüger, so wenig wie möglich preiszugeben.

				»Ja.« Der Gesichtsausdruck des Mannes verriet unverhohlene Neugier. »Ja, Sie sehen ganz so aus, als sei die Überraschung echt. Was wollten Sie gerade sagen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				Schweigend betrachtete er sie eine Weile. »Er ist jemand, den Sie verloren haben, stimmt’s? Jemand, den Sie nicht mehr zurückholen konnten? Nicht mehr gefunden haben? Irgendjemand hat irgendeinen Fehler gemacht. War es so?«

				»Könnte ich bitte mal diese Nachricht sehen?«

				»Sie hätten nicht gedacht, dass Reisen so weit zurück in die Vergangenheit überhaupt möglich sind, nicht wahr?«, sagte er und studierte ihr Gesicht in der Hoffnung, aus ihrer Reaktion eine Antwort herauslesen zu können. »Habe ich recht?«

				»Ja, okay, wir haben jemanden verloren. Kann ich jetzt bitte die Nachricht sehen?«

				»Wo kommen Sie her?«, fragte er, und schlug sich dann in einer scherzhaft gemeinten Geste gegen die Stirn. »Ach, wie dumm von mir. Ich sollte Sie lieber fragen: Aus welcher Zeit kommen Sie?«

				Maddy musste gegen ihren Willen lachen. »Das also tut diese Geschichte Ihnen an … Sie veranlasst Sie dazu, sich selbst zu ohrfeigen?«

				Der Mann lachte mit. »Stimmt.« Dann wurde er wieder ernst und kehrte zu seinem geschäftsmäßigen Ton zurück. »Sie sind Amerikanerin, das hört man Ihnen an. Boston?«

				Maddy nickte. Das brauchte sie nicht zu verheimlichen. »Ja.«

				»Aus welcher Zeit?« Er ließ den Blick über ihr ausgebleichtes T-Shirt mit dem Intel-Logo gleiten, über die Jeans und die Ballerinas. »Ich nehme an, dass Sie gar nicht so weit aus der Zukunft kommen.«

				»Vielleicht.«

				»Sie wollen das hier sehen?«, fragte er und faltete das Blatt auf.

				Sie nickte.

				»Könnten Sie dann bitte mal langsam anfangen, etwas präziser zu antworten?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Okay.«

				»Sie heißen?«

				»Maddy. Maddy Carter.«

				»Hallo, Maddy.« Er nickte ihr höflich zu. »Und aus welchem Jahr kommen Sie?«

				»Aus dem Jahr 2010.«

				Mit dieser Antwort schien er nicht gerechnet zu haben. Unwillkürlich riss er überrascht die Augen auf und sein Unterkiefer machte mahlende Bewegungen. Schließlich schürzte er die Lippen. »2010, haben Sie gesagt?«

				»Yep.«

				»Sie kennen also tatsächlich die Zukunft? Die kommenden neun Jahre?«

				»Natürlich.«

				Sein Gesicht erblasste. »Dann bedeutet das, dass Sie zum Beispiel auch die Ziele der Außenpolitik dieser Regierung kennen? Langfristige Strategien, meine ich? Solche Dinge?«

				Sie grinste. »Ja, klar, ich weiß, was hinter der nächsten Ecke liegt.«

				Daraufhin fiel ihm erst einmal nichts mehr ein. Maddy starrte auf das Blatt Papier in seinen Händen.

				»Wissen Sie, wie gefährlich Sie das für gewisse Leute macht?«, fragte er leise. »Mir fallen auf Anhieb ein paar Kollegen ein, die Ihnen allein schon auf diese Aussage hin am liebsten eine Kugel in den Kopf jagen würden. Und ein paar, die sie stattdessen lieber foltern würden, bis sie auch die kleinste Einzelheit preisgegeben haben. Und anschließend würden die Sie natürlich auch erschießen.«

				»Die Nachricht?«

				Er nickte geistesabwesend und reichte sie ihr. »Sie werden es vielleicht amüsant finden, aber ich kann inzwischen jedes einzelne Wort und jede Ziffer des codierten Teils auswendig. Und das seit 15 Jahren.« Er lachte ein humorloses Lachen. »Es ist für mich wie eines dieser alten Gedichte, die einem in der Schule eingehämmert werden, und die man dann sein Leben lang nicht mehr vergisst.«

				Maddy nahm das Blatt entgegen. Sie sah einen handschriftlichen Text und nahm an, dass es Cartwrights Handschrift sein müsse.

				Bring das hier zu Eisenbahnbogen 9, Wythe Street, Brooklyn, New York, am Montag, den 10. September 2001.
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Schlüssel ist »Magie«.

				Oh mein Gott! Liam, du bist am Leben! Du hast es geschafft!

				»Also, den ersten Teil der Nachricht verstehe ich. Er soll ganz eindeutig dafür sorgen, dass Sie die Botschaft erhalten und …«

				Maddy fiel ihm ins Wort. »Wo haben Sie diese Nachricht her?«

				Er zog eine graue, struppige Augenbraue hoch. »Von einem Fossil. Können Sie sich das vorstellen? Ein Fossil, das zwei Jungen im Jahr 1941 fanden. Am 2. Mai, um genau zu sein. An einem Fluss, in der Nähe eines Städtchens namens Glen Rose in Texas. Es wäre beinahe zu einer Sensation geworden, aber es waren Kriegszeiten, und dem Geheimdienst gelang es, diese Neuigkeit schnell und effektiv zu vertuschen. Und natürlich interessierten sich die Leute damals mehr für den Krieg als für irgendwelche albernen Fossilienfunde.« Er grinste. »Die Geheimdiensttypen nahmen das ganze Gebiet in Beschlag. Raten Sie mal, was die da noch fanden?«

				Maddy zuckte mit den Schultern.

				»Ein paar Monate nach dem Fund der Nachricht entdeckten sie einen menschlichen Fußabdruck.« Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Ja, ein richtiger menschlicher Fußabdruck, aus derselben Gesteinsschicht. Der Abdruck irgendeiner Art von Segeltuchschuh.« Er schien den Ausdruck witzig zu finden. »So nannten sie die Sneaker damals.«

				»Was?«

				»Ein Forensiker fand heraus, dass der Abdruck des Sohlenprofils mit dem eines Modells von Nike übereinstimmt.« 

				»Und außer den Geheimdienstleuten weiß niemand davon?«

				Ihre Frage brachte ihn zum Lachen. »Natürlich nicht. Die Jungen, die das Artefakt entdeckten … na ja, damals waren unsere Methoden eben noch ziemlich unzivilisiert.«

				»Sie wurden ermordet?«

				»Sagen wir mal: sie sind verschwunden. Das ist der Ausdruck, den wir bevorzugen. Ein paar Jahre später stellte sich dann heraus, dass ein einheimischer Hobbygeologe im vorangegangenen Sommer fossile menschliche Fußabdrücke gefunden hatte. Also musste abermals Schadensbegrenzung betrieben werden.«

				»Ist der auch … verschwunden?«

				Cartwright schüttelte den Kopf. »Die Nachricht über den menschlichen Fußabdruck wurde an die Medien weitergeleitet, bevor es verhindert werden konnte. Wir diskreditierten die Geschichte lediglich. Es war ziemlich einfach. Der alte Knabe war unter anderem fest davon überzeugt, dass seine tote Mutter auf dem Dachboden lebte und einmal im Jahr herunterkam, um ihm einen Geburtstagskuchen zu backen.« Er schnaubte verächtlich. »Den Aussagen seiner Nachbarn zufolge hatte er nicht alle Tassen im Schrank. Sie können das ja recherchieren, wenn Sie mal Zeit haben. Ich wette, Sie würden es auf irgend so einer Verschwörungstheoretiker-Website finden: ›Menschen gingen mit Dinosauriern spazieren – im Dinosaur Valley, Texas.‹

				Maddy sah wieder auf das Blatt mit der Nachricht. »Sie können jetzt also genau sagen, wie alt das Fossil ist?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht genau. Natürlich nicht. Es ist erwiesen, dass es aus einer Gesteinsschicht stammt, die sich kurz vor dem Ende der Kreidezeit bildete. Genauer gesagt nennt man das, wo sie herkommt, K-T-Grenze. Präziser geht es nicht. Geologen denken in Zeitaltern und Perioden, nicht in Monaten oder Jahren.« Er wies auf das Blatt Papier. »Die Zahlen … Ich nehme an, dass die Zahlen verschlüsselte Informationen darüber enthalten, wie Sie Ihren Freund zurückholen können.«

				Sie hätte das leugnen können, aber es war ganz offensichtlich genau die Art von Information, die Liam ihr übermitteln würde. Also gab sie es zu. »Das hoffe ich.«

				»Aber bedauerlicherweise ist diese Information verschlüsselt«, erwiderte er. »Die Geheimdienstjungs, die vor mir und meinem kleinen Club an der Sache dran waren, bekamen ziemlich schnell heraus, dass das hier so eine Art Buchcode sein muss. Die Zahlen zeigen Seite, Zeile und Wortstruktur an. Vor etwa zehn Jahren gelang es uns, sehr teure Arbeitsstunden des Zentralcomputers des Verteidigungsministeriums zu ergattern. Wir haben jedes einzelne verdammte Buch der Library of Congress durchlaufen lassen.« In einer müden Geste spreizte er die Hände. »Natürlich kam dabei überhaupt nichts heraus. Was mich jetzt, wo ich hier mit Ihnen zusammensitze, auf den Gedanken bringt, dass das eine riesige Zeitverschwendung gewesen sein könnte, weil das fragliche Buch womöglich noch gar nicht erschienen war. Was meinen Sie dazu?«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie las die letzten Worte der Nachricht. »Schlüssel ist ›Magie‹.« Sie sah Cartwright an. »Das ist der Knackpunkt, nicht wahr? Aber ich habe absolut keine Ahnung … Wenn das hier wirklich angibt, um welches Buch es sich handelt, dann muss ich gestehen, dass ich nicht weiß, welches das sein soll.«

				»Was ist mit Ihrer Kollegin?«

				»Sal?« Sie setzte sich ruckartig auf, und stöhnte vor Schmerzen. »Was ist mit ihr? Ist sie okay? Wo ist sie überhaupt?«

				»Oh, ihr geht es gut«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Und sie ist hier ganz in der Nähe. Vielleicht wird es langsam Zeit, dass ich mich mal mit ihr unterhalte.«

				»Sie werden ihr doch nicht wehtun?«

				Er sah sie ernst an. Dann nahm er ihr das Blatt Papier wieder ab, stand auf und holte sein Jackett.

				»Weil, wenn es das ist, was Sie vorhaben«, fuhr Maddy fort, »dann kann ich Ihnen gleich sagen, dass Sie sich diese Mühe nicht zu machen brauchen.«

				»Ach, lassen Sie mich raten: weil Sie beide Heldinnen sind, und keine von Ihnen reden wird?«

				»Nein«, erwiderte Maddy mit einem nervösen Lachen. »Weil das wirklich nicht nötig ist. Keine von uns beiden ist eine Heldin. Wir werden reden, okay? Versprechen Sie mir nur, dass Sie uns nichts tun.«
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Kelly kämpfte sich den steilen Hang hinauf und fluchte, als ihm niedrig hängende Dornenzweige das Gesicht zerkratzten. Weiter vorne konnte er die anderen hinaufsteigen hören: Äste knackten, Steine rollten polternd bergab.

				»Leonard? Edward?«, rief er.

				»Hier«, keuchte Edward.

				»Kommt schon, ihr dürft nicht so weit zurückbleiben … der Abstand zu den anderen wird zu groß.«

				Mit verschwitzten Gesichtern kamen die beiden Jungen hinter einer Wand aus wächsern glänzenden Blättern hervor. »Ich bin so fertig«, sagte Howard atemlos. »Mein Bein …« Anstatt den Satz zu beenden, rang er nach Luft. Ungeschickt fiel er auf dem von Zapfen, Steinen und Zweigen bedeckten Boden auf die Knie.

				»Sein Knöchel macht alles noch schwieriger«, erklärte Edward.

				»Ich weiß, ich weiß, aber wir müssen die anderen einholen.«

				Gestern Abend hatten sie am Lagerfeuer darüber gesprochen, warum diese Kreaturen sie nicht noch einmal angegriffen hatten, sondern es vorzogen, ihnen in einigem Abstand hinterherzuschleichen. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass die Echsen eine bestimmte Strategie verfolgten: Sie warteten darauf, dass sich die Gruppe auffächerte, um sie dann einzeln anzugreifen. Als sie an diesem Morgen aufgebrochen waren, um die letzte Etappe ihres Rückwegs anzutreten, waren sie so dicht beieinander gegangen, dass es beinahe schon komisch ausgesehen hatte.

				Hier aber, wo sie sich mit ihren Buschmessern einen Weg durch die dichte Vegetation bahnen mussten, wurden die Abstände zwischen den einzelnen Grüppchen immer größer.

				»Komm, Edward, hilf mir, ihn wieder hochzukriegen.«

				Genau in diesem Augenblick erblickte Kelly knapp 50 Meter von ihnen entfernt in einer Lücke zwischen Blättern ganz kurz eine dunkle Gestalt.

				»Oje!«, zischte er. »Ich habe dahinten etwas gesehen.«

				»Was denn?«

				»Nur … ich weiß nicht. Von den anderen ist keiner mehr hinter uns, oder?«

				Edward schüttelte den Kopf.

				Da sah Kelly es wieder. Eine davonhuschende dunkle Gestalt wurde kurz zwischen zwei Baumstämmen sichtbar, und verschwand. »Oh mein Gott! Sie sind dort unten!«

				Howard rappelte sich alleine auf.

				»Los, lauft! Ich werde aufpassen, ob sie uns folgen!«

				Edward und Howard bemühten sich, schneller voranzukommen. Kelly ging den Hang rückwärts hinauf und bald sah er es wieder. Ein kurzes Aufblitzen olivgrüner Haut zwischen Laub. Dieses Mal war es näher. Es waren mehr als einer, und sie waren imstande, sich beunruhigend lautlos zu bewegen. Und noch beunruhigender war, dass es ihnen nichts auszumachen schien, gesehen zu werden.

				Oh nein!

				Jetzt, wo sie wieder im Urwald waren, schlossen die Kreaturen dichter auf.

				Ich kann sie nicht abhängen.

				Es wäre sicher besser, ihnen entgegenzutreten. Vielleicht sollte er einfach eine der Echsen mit seinem Speer aufspießen. Eventuell würden die Kreaturen dann wieder zumindest einen Tag lang mehr Abstand halten. Ein gewonnener Tag – genug, um das Lager auf der Flussinsel zu erreichen.

				»Kommt nur her!«, fauchte er. »Ich weiß, dass ihr da unten seid.«

				Er hörte, wie Edward »Mr Kelly?« rief.

				»Lauft!«, schrie er zurück. »Ich komme gleich nach.«

				Die strauchelnden Schritte der beiden Jungen entfernten sich, und er hörte nur noch ab und zu das leise Quietschen und Knarren von Ästen in den Baumkronen, die im leichten Wind gegeneinanderrieben.

				»Kommt her!«, flüsterte er. Es überraschte ihn selbst, dass das, was er jetzt fühlte, nicht nacktes Entsetzen war, sondern Wut. Rasende Wut. Am liebsten hätte er jetzt eine von diesen dünnen Echsen gepackt und ihr den lächerlichen, langen Kopf abgerissen. In seiner Kehle stieg ein raues Lachen auf.

				Wer glaubst du zu sein? Tarzan?

				Das hier war wirklich ganz anders als das, was er sonst tat: Er war der PR-Typ, der mit einem künstlichen, braun gebrannten Lächeln, in einem teuren Polohemd und einem noch teureren Leinenanzug die Besucher begrüßte. Jetzt, in der auf Kniehöhe abgerissenen Leinenhose und mit dem nackten, spärlich grau behaarten und etwas schlaffen Oberkörper, dem man ansah, dass er das Fitnessstudio nicht allzu oft besuchte … Jetzt kam er sich vor wie die Hauptfigur in einem dieser Filme, die seine Söhne so mochten.

				Oh ja, er war bereit. Sollten sie nur kommen!

				»Kommt schon? Ihr wollt mich? Na, dann kommt her! Los!«

				Wie als Antwort auf seinen Ruf hörte er inmitten in der Stille des Urwalds einen leisen, hohen Schrei.

				»Kommt … los!«

				Auf einmal stand eine der Kreaturen vor ihm, etwa ein Dutzend Meter weiter bergab. Mit geneigtem Kopf betrachtete sie ihn konzentriert.

				Kelly ging ihr ein paar Schritte weit entgegen und stach dabei mit seinem Speer in die Luft. »So seht ihr also aus der Nähe aus.«

				Das Tier wich beim Anblick des Speers zurück, duckte sich unter dicht belaubte Äste. Doch gleich darauf kam es wieder zum Vorschein.

				»Oh ja! Ich kann dich mit diesem Speer töten«, sagte Kelly siegesgewiss. Der Speer schien die Kreatur auf Abstand zu halten. Der Blick ihrer gelben Augen war auf dessen Spitze geheftet.

				Er konnte die anderen nicht mehr hören. Wenn er noch länger hier alleine zurückblieb, wurde es langsam wirklich gefährlich. Er musste dieses Ding hier schleunigst umbringen, in der Hoffnung, dass die anderen dann davonspringen würden wie Karnickel.

				»Komm schon«, flüsterte er. »Nur du und ich. Mann gegen hässliches Echsendings.«

				Das Tier öffnete sein Maul, und Kelly konnte sehen, wie sich die schwarze Zunge darin verrenkte. 

				»Eihhhh…dex…dinx.« Eine erstaunlich gute Imitation seiner Stimme.

				»Du kannst also auch Kunststückchen, ja?«

				Die Kreatur neigte nachdenklich den Kopf, und in diesem Augenblick der Unentschlossenheit, in dem das Tier zu überlegen schien, wie es seine Äußerung nachahmen konnte, beschloss Kelly zuzuschlagen. Er machte einen schnellen Schritt nach vorne und stieß mit aller Kraft mit dem Speer zu. Die Waffe traf auf etwas Weiches. Er hatte die Kreatur aufgespießt. Sie schlug um sich. Dabei jaulte sie wie ein Hund, dem man aus Versehen auf den Schwanz getreten ist.

				»Ja!«, knurrte Kelly.

				Es blutet! Er zog den Speer heraus. Eine große Bauchwunde wurde sichtbar, aus der dickes, dunkles Blut zu sprudeln begann. Die Kreatur wand sich schreiend auf dem Waldboden.

				Gerade wollte Kelly abermals zustoßen, als ihm der Speer von hinten grob aus der Hand gerissen wurde.

				Er drehte sich um. Vor ihm stand eine voll aufgerichtete hominidenähnliche Echse. Sie war größer als die erste, gut einen Kopf größer als er. Wütend knurrte sie ihn an, mit Lauten, die tief aus ihrer Kehle kamen. Kelly sah hinter ihr weitere auftauchen. Dann erst merkte er, dass ihn auf allen Seiten gelbe Augen fixierten.

				Die Kreatur hielt den Speer in beiden klauenbewehrten Händen. Aufmerksam betrachtete sie den langen, dicken Schaft, und anschließend die von dunklem Blut überzogene Spitze. Sie sah auf die Spitze, neigte den Kopf und fixierte dann Kelly, der sich jetzt überhaupt nicht mehr wie der Held aus einem Actionfilm vorkam. Seine Knie gaben nach und noch bevor er selbst es merkte, sank er zusammen und hockte hilflos am Boden.

				Oh Gott, oh Gott!

				»Lauft weg!«, wimmerte er. »W…warum lauft ihr nicht davon? W…warum lauft ihr nicht weg?« Das war doch das, was jetzt kommen müsste. Wenn das hier ein Film wäre, dann wäre es das, was jetzt als Nächstes passieren müsste. Der Schreibtischhengst besinnt sich endlich auf seine verborgenen Fähigkeiten und rettet alle.

				»Ich … ich habe einen von euch getötet. W…warum lauft ihr nicht weg?«

				Die Kreatur, die den Speer hielt, machte einen Schritt auf ihn zu, und betrachtete abermals die blutige Spitze. Dann drehte sie ihn um, sodass die Spitze auf Kelly zeigte.

				»Oh nein … Bitte!«, wimmerte er unwillkürlich.

				Inmitten der normalen Geräusche eines Urwalds der Kreidezeit, des fernen Muhens der riesigen Pflanzenfresser draußen in der Ebene, des Kreischens und Schnatterns kleinerer Tiere, die im Wald nach Nahrung suchten, erklang ein ungewöhnlicher Laut: der lang gezogene Schrei eines Menschen. Er hallte durch den Wald, bis hinauf in die Kronen der hohen Bäume, und scheuchte einen Schwarm kleiner Anurognathus auf, die verschreckt von ihren Ästen aufflogen.
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				2001 [image: >]New York

				»Ich werde gar nichts mehr sagen«, entgegnete Sal wütend.

				Cartwright zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Aber dann werde ich dir vermutlich nicht das zeigen, was ich habe.«

				Bis auf das Summen der Klimaanlage war es in dem kleinen Vernehmungszimmer vollkommen still. Die Luft war warm und stickig. Cartwright lockerte lässig die Krawatte.

				Sals Gesichtszüge entspannten sich und nahmen einen neugierigen Ausdruck an. »Warum? Was haben Sie denn?«

				Er lächelte. »Hmm … Jetzt hatte ich schon gedacht, wir würden gar nicht mehr miteinander sprechen.«

				»Oh jahulla! Bitte, verraten Sie es mir!«

				Cartwright tat, als müsse er erst einmal darüber nachdenken. »Wirst du mir denn dann erzählen, was ich wissen will?«

				Wortlos kniff Sal die Lippen zusammen.

				»Weißt du was? Ich glaube schon, dass du wieder mit mir reden wirst.« Cartwright lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Schließlich wollen wir, du, Maddy und ich, doch dasselbe: euren Freund heil zurückholen.«

				»Lebt er noch? Ist Liam noch am Leben?«

				»Das nehme ich an.« Er legte seine Hand auf die Brusttasche seines Hemds. »Er hat sich durchgerungen, nach Hause zu schreiben.« Er reichte ihr das zusammengefaltete Blatt Papier. Sal überflog es rasch.

				»Deine Kollegin Maddy und ich haben gerade vor ein paar Minuten miteinander gesprochen. Sie ist ebenfalls sehr interessiert daran, ihn nach Hause zurückzuholen. Und ich bin bereit, euch dabei zu helfen. Was auch immer ihr wollt, was auch immer ihr dazu braucht. Aber …«

				Sal sah auf. »Aber?«

				Er breitete die Hände aus, als wolle er sich im Voraus entschuldigen. »Die Geräte im Eisenbahnbogen. Es tut mir leid, aber all das ist mittlerweile Eigentum der Regierung der Vereinigten Staaten. Und wir brauchen eure Hilfe, um herauszubekommen, wie das alles funktioniert.«

				»Das können wir nicht tun!«, rief sie erschrocken aus. »Wir können Ihnen die Sachen nicht überlassen. Das ist einfach zu gefährlich!«

				»Zu gefährlich für die Regierung? Aber offenbar nicht zu gefährlich für zwei Mädchen, die damit herumspielen dürfen.«

				»Wir sind eigens dafür rekrutiert worden.«

				»Rekrutiert? Von wem?«

				Sal zögerte. »Das darf ich wirklich nicht sagen.«

				Cartwright zuckte mit den Schultern. »Gut, das hat später auch noch Zeit. So wichtig ist es gar nicht. Tatsache aber ist, dass jemand sich um das kümmern muss, was im Eisenbahnbogen ist.« Fragend hob er die Augenbrauen. »Ich meine, es muss sich doch irgendjemand darum kümmern, oder? Sich vergewissern, dass es nicht noch Unmengen von anderen Zeitmaschinen gibt und Leute an Orten und in Zeiten herumspazieren, an und in denen sie nichts zu suchen haben.«

				»Und dieser jemand, das sind dann Sie?«

				»Vielleicht, fürs Erste. Zu gegebener Zeit werde ich den derzeitigen Präsidenten davon in Kenntnis setzen, was wir da haben. Aber glaube mir, es ist wesentlich besser, wenn sich jemand wie ich im Namen des amerikanischen Volkes um diese Technologie kümmert, als wenn sie Terroristen in die Hände fällt, oder irgendeinem verrückten Diktator, der eine Superwaffe sucht, um die Welt zu zerstören. Jemand wie Saddam Hussein oder Osama bin Laden. Findest du nicht auch?«

				Sal beschränkte sich darauf, mit den Schultern zu zucken.

				»Also«, sagte er und nickte zu dem Blatt Papier hinüber, das sie in der Hand hielt. »Es ist verschlüsselt, und Maddy scheint zu glauben, dass du weißt, wie es zu entschlüsseln ist.«

				Sal sah auf die Zahlen, die auch für sie auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Doch plötzlich erkannte sie ein Muster. Gruppen von jeweils drei Zahlen, zuerst Hunderter, dann Zahlen unter 35, und an dritter Stelle Zahlen, die nicht größer als 15 oder 16 waren. Sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte. 

				»Es ist irgendeine Art von Buchcode.«

				»Schlaues Mädchen. Aber jetzt kommt die 64000-Dollar-Frage: Wie heißt das Buch?«

				Sal las das letzte Wort der Nachricht.

				Magie.

				Magie? Was bei jahulla war das denn für ein Hinweis?

				Sie schaute wieder Cartwright an, und langsam breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus. Natürlich! Wenn Bob es in seiner Datenbank hatte, dann hatte es auch die Kopie seiner künstlichen Intelligenz in der weiblichen Support Unit.

				»Du weißt es, nicht wahr?«, meinte Cartwright.

				»Mmhmm.« Sie war beinahe versucht, ihm den Titel des Buchs zu verraten, da es ohnehin erst in ein paar Jahren erscheinen würde. Doch sie ließ es lieber bleiben und bemühte sich auch, nicht dem unwiderstehlichen Drang nachzugeben, zu kichern.

				Cartwright seufzte. »Na ja, du könntest es mir einfach erzählen. Das wäre für uns beide sicher angenehmer. Wir verfügen aber auch über einen ganzen Schrank voller interessanter Drogen, die ich in dich hineinpumpen könnte. Einige davon haben ziemlich hässliche Nebenwirkungen. Und wenn das auch nicht hilft, dann gibt es immer noch die altmodische Methode.«

				»Bringen Sie uns zum Eisenbahnbogen zurück«, sagte Sal, »und ich werde den chiffrierten Teil für Sie entschlüsseln.«

				Er schüttelte den Kopf. »Na ja, weißt du, ich befürchte nur, dass wenn wir euch in den Eisenbahnbogen zurückbringen, eine von euch etwas rufen wird und – plop! – ihr und die ganzen Geräte plötzlich in einer Wolke von Zeitreisenfunken und Rauch verschwindet.«

				»Sie hat es Ihnen noch gar nicht gesagt?«

				Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was gesagt?«

				Sal grinste über das ganze Gesicht, aber es war ein nervöses Grinsen. »Das ist ja wirklich lustig!«

				»Lustig?«

				Sie nickte. »Lustig.«

				»Wieso? Was ist daran lustig?«

				»Sie spielt mit Ihnen. Wie lange bin ich denn schon hier drin?«

				»Warum?«

				»Bitte, sagen Sie mir, wie lange!«

				Cartwright schaute auf seine Uhr. »Ein paar Stunden. Warum?«

				»Bitte, ganz genau.«

				»Fünf Stunden … fünfeinhalb Stunden.«

				Jetzt konnte sie nicht mehr anders, jetzt musste sie kichern. »Dann bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit.«

				Der letzte Rest Freundlichkeit verschwand aus seinem Gesicht. »Hör auf, Unsinn zu reden und sag mir, was zum Teufel du meinst!«

				»Klar«, erwiderte sie versöhnlich. »Unser Computersystem ist für die Dauer von sechs Stunden gesperrt. Wenn die Sperrung dann nicht von Maddy durch ein Codewort aufgehoben wird, wird es sich komplett selbst schreddern. Es ist so programmiert.«

				»Schreddern?«

				»Alle Daten zerstören. Die ganzen Geräte. Einfach alles.«

				Cartwrights Augenbrauen fuhren in die Höhe, und seine Kiefer führten mahlende Bewegungen aus.

				»Würden Sie uns jetzt zurückbringen?«, fragte Sal höflich. »Ich sage auch ganz lieb bitte.«
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Gebrochene Kralle sah die anderen Mitglieder seines Rudels an. Seine Raubtieraugen blickten in andere Raubtieraugen. In den Händen hielt er immer noch den Schaft des Speers, dessen blutige Spitze in den Überresten des neuen Wesens steckte.

				Sein Verstand bemühte sich zu begreifen, was er soeben getan hatte. Zu begreifen, dass er das Leben des bleichen Tieres nicht mit seinen Krallen, sondern mit dem langen Gegenstand beendet hatte, den er jetzt noch in den Händen hielt. Etwas, das nicht Teil von ihm war. Aber etwas, das er hielt und bewegte. Etwas, das er … benutzt hatte.

				Er klickte und knurrte und maunzte leise.

				Habt ihr gesehen? Wir haben das neue Wesen damit getötet.

				Sie waren jünger, ihr Verstand war noch weniger entwickelt. Seine Kinder starrten das tote Wesen an. Aus ihren Augen sprach Hass, aber noch kein Begreifen. Noch nicht.

				Aber er – er hatte es begriffen. Und sein älterer, weiserer Verstand vermochte, ein bisschen weiter zu denken. Er wusste jetzt, was dieser lange Stock in seinen Händen war, und woher er kam. Sie wuchsen in dichten Büscheln am Ufer. Doch das, was er hier hielt, war nicht mehr einfach nur Teil einer Pflanze. Die neuen Wesen hatten etwas vollkommen anderes daraus gemacht: eine tödliche Waffe.

				Tief drinnen in seinem Reptilienverstand bewegte sich etwas. Sehr einfache Vorstellungen bahnten sich durch das dichte Geflecht der Instinkte einen Weg, fanden zueinander und schlossen sich zusammen.

				Sein Rudel kannte keinen Laut, um diese Vorstellung mitzuteilen. Er fand keinen Begriff für diese Idee. Doch wenn sein Verstand mit einer größeren Zahl von Lauten oder gar Wörtern hätte arbeiten können, dann hätten sie für Konzepte wie benutzen, machen, bauen gestanden.

				Auf einmal tauchte in seinem Reptiliengeist ein Bild auf. Das Bild eines reißenden Flusses, über dem quer ein Baumstamm lag. Eine Vorrichtung, die diese neuen Wesen gebaut hatten, um den Fluss überqueren zu können.

				Er klackerte mit den Zähnen, um den anderen zu bedeuten, ihm zu folgen.

				Was sich in seinem Kopf entfaltete, war etwas, für das Menschen ein Wort hatten: ein Plan.
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				2001 [image: >]New York

				Sie näherten sich dem Eisenbahnbogen. Cartwright nickte den Männern zu, die immer noch davor Wache hielten. Das Rolltor hob sich knarrend, und er bedeutete Forby, mit ihnen hineinzugehen. Die anderen sollten weiter den Eingang bewachen, und niemanden hineinlassen. 

				Einer nach dem anderen gingen sie gebückt unter dem halb geöffneten Rolltor hindurch. 

				Bevor er ihnen folgte, sah Cartwright zum Himmel über Manhattan auf, der sich grau verfärbte. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt, in einer Stunde würde es hell werden. Die New Yorker würden sich anschicken, zur Arbeit zu gehen, und schlecht gelaunte Zivilisten würden sich vor den Blockaden auf beiden Seiten der Williamsburg Bridge ansammeln. Bald würden Verkehrspolizei, TV-Kamerateams und Journalisten dazustoßen und seine Männer und die Soldaten der National Guard fragen, woher sie ihre Befehle hatten, was überhaupt los sei. Er und seine kleine Behörde konnten auf diese Art von Publicity verzichten. Die Terroristenbombengeschichte, die seine Männer parat hatten, würde die Neugierigen eine Weile zufriedenstellen, aber leider auch nicht ewig. 

				Nachdem er als Letzter eingetreten war, drückte er auf den Knopf, und geräuschvoll schloss sich das Rolltor wieder. 

				Forby schüttelte die Kapuze seines Schutzanzuges ab und nahm das Maschinengewehr von der Schulter.

				»Es ist alles in Ordnung, Sie brauchen es nicht auf die Mädchen zu richten«, sagte Cartwright. »Es reicht völlig, wenn Sie es einfach nur zur Hand haben.«

				Forby nickte, und ließ die Waffe sinken.

				»Also?« Cartwright ging auf den Tisch mit den Monitoren zu. »Der Computer? Bevor er alles zerstört?«

				Maddy nickte. »Ja, natürlich. DOMINOS.«

				Cartwright schüttelte den Kopf. Klar. Lester, du Idiot. Auf dem Tisch lagen mehrere leere Kartons von Domino’s Pizza herum. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt.

				Ein Monitor schaltete sich ein, ein Dialogfenster erschien und der Cursor flitzte darüber hinweg und hinterließ Text.

				[image: pfeil] Willkommen zu Hause, Maddy.

				»Hallo, Bob«, sagte sie. »Ich bin doch noch rechtzeitig zurück, oder?«

				[image: pfeil] Bisher wurden noch keine Systemdateien gelöscht. In sieben Minuten hätte ich begonnen, deinen Befehl auszuführen.

				»Herr im Himmel!«, murmelte Cartwright. »Das war wirklich kein Witz, das war ernst gemeint!«

				Sal nickte.

				[image: pfeil] Meine Kamera hat unautorisierte Besucher in der Einsatzzentrale ausgemacht.

				»Ja«, erwiderte Maddy. »Wir haben Gäste.«

				[image: pfeil] Stehst du unter Zwang?

				»Nein, Bob, es ist alles in Ordnung. Zumindest bis jetzt.«

				Cartwright tippte Maddy auf den Arm und flüsterte: »Wenn Sie irgendwelchen Blödsinn machen … Ich meine es ernst. Wenn Sie zu diesem Computer irgendetwas sagen, dass sich auch nur im Entferntesten wie eine Warnung anhört, dann war es das Letzte, was Sie in diesem Leben getan haben.«

				Sie nickte. »Keine Sorge, ich bin ja nicht dumm.« Sie setzte sich auf einen der Schreibtischstühle, vor die Webcam des Monitors. »Bob, ich habe eine Nachricht von Liam.«

				[image: pfeil] Es freut mich sehr, das zu hören.

				»Ja, wir sind auch sehr erleichtert.«

				Sal ging zum Tisch hinüber. »Hey, Bob.«

				[image: pfeil] Hallo, Sal.

				Sie hielt das Blatt Papier hoch, das Lester Cartwright ihr vorhin gegeben hatte. »Das hier ist die Nachricht. Kannst du alles erkennen?«

				[image: pfeil] Halte es bitte ganz still. Ich werde es einscannen.

				Einen Augenblick später erschien die von der Webcam gescannte Aufnahme auf einem der Monitore – mal heller und mal dunkler flackernd, weil Bob noch dabei war, den Kontrast einzustellen, um eine möglichst optimale Auflösung der Handschrift zu erzielen. Dann blitzte hintereinander über jedem Buchstaben und jeder Ziffer ein Kästchen auf. Anschließend öffnete sich auf einem weiteren Monitor ein Textverarbeitungsprogramm, das die gesamte Nachricht deutlich lesbar anzeigte.

				[image: pfeil] Ein Teil der Nachricht ist codiert.

				»Das stimmt«, bestätigte Sal. »Es ist ein Buchcode.«

				[image: pfeil] Das Schlüsselwort lautet »Magie«. Ist das korrekt?

				»Ja.«

				[image: pfeil] Ich verfüge über mehr als 30000 Datenfolgen, die das Stichwort »Magie« beinhalten.

				»Ich glaube, es bezieht sich auf das Buch, das du neulich gelesen hast. Kannst du dich daran erinnern? Wir haben uns darüber unterhalten.«

				[image: pfeil] Harry Potter und die Heiligtümer des Todes.

				»Genau das meine ich.«

				Cartwright und Forby beugten sich vor. »Du machst wohl Witze«, murmelte Cartwright.

				»Hey, meine Tochter liest diese Bücher auch«, sagte Forby. »Ist das der nächste Band?«

				»Es ist der letzte«, sagte Maddy. »Der siebte.«

				»Irre! Was würde meine Tochter dafür geben, da einen Blick hineinwerfen zu dürfen!«

				Cartwright sah seinen Untergebenen mahnend an. »Forby, bitte seien Sie ruhig.« Forby nahm gehorsam wieder seine aufmerksame Wachhaltung ein. 

				Sal setzte sich neben Maddy. »Bob, ihr beide, du und das Duplikat deiner künstlichen Intelligenz, ihr könnt auf dieselbe Buchdatei zurückgreifen, stimmt’s?«

				[image: pfeil] Positiv. Die Datei war in meinem Kurzzeitspeicher-Cache, als wir die Kopie meiner künstlichen Intelligenz auf die Support Unit übertrugen.

				»Dann müsste das hier ja ziemlich einfach gehen«, meinte Maddy.

				»Ja.« Sal schob sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »Du brauchst nur jede Dreiergruppe von Zahlen mit dem entsprechenden Buchstaben zu ersetzen. Du weißt doch, wie der Code funktioniert, Bob?«

				[image: pfeil] Positiv. Seitenzahl, Zeilenzahl, Buchstabenzahl.

				»Das ist richtig.«

				[image: pfeil] Einen Augenblick bitte.

				Schweigend sahen sie zu, wie auf dem Monitor eine Zahlengruppe nach der anderen aufleuchtete, während auf einem anderen Bildschirm gedankenschnell die Seiten eines Buchs vor- und zurückgeblättert wurden. In weniger als 30 Sekunden war die Decodierung abgeschlossen.

				[image: pfeil] Die vollständige Nachricht lautet: Bring das hier zu Eisenbahnbogen 9, Wythe Street, Brooklyn, New York, am Montag, dem 10. September 2001. Nachricht: Suchs, zwei, siertm, drei, noun, tier, sull, techs. Schlüssel ist »Magie«.

				Verwirrt starrten alle auf den Monitor und versuchten, die Mitteilung zu begreifen.

				»Das ist ja nur Datensalat!«, stellte Cartwright fest.

				»Bist du sicher, dass du dieselbe Buchdatei benutzt hast, Bob?«, fragte Maddy.

				[image: pfeil] Positiv.

				»Die ursprünglichen Ziffern auf dem Fossil«, fiel Cartwright ein, »waren teilweise unleserlich, oder unvollständig. Ich habe Zugang zu dem Gesteinsfragment selbst.«

				»Nein, es geht auch so«, sagte Sal. »Wenn es nur Zahlen sind, kann man es leicht herauskriegen. ›Suchs‹ ist sechs. ›Siertm‹ muss sieben sein.« Sie arbeitete schnell und schrieb die Zahlen auf ein Stück Papier.

				»Fertig.«

				6–2–7–3–9–4–0–6

				»Das ist nicht im üblichen Zeitmarkenformat«, bemerkte Maddy.

				[image: pfeil] Zeige es mir bitte, Sal.

				Sal hielt den Zettel vor die Webcam.

				[image: pfeil] Es ist eine Zahl. 62.739.406. Vorschlag: Es ist das Jahr, in dem sie sich der Einschätzung des Künstliche-Intelligenz-Duplikats nach derzeit befinden.

				»Oh mein Gott!«, stieß Maddy hervor. »Hat sie es wirklich ausrechnen können?« Dann sah sie lächelnd in die Webcam. »Aber eigentlich warst es ja du! Eine Kopie von dir. Bob, das hast du wirklich gut hinbekommen!«

				»Aufs Jahr genau berechnet?«, wunderte sich Cartwright. »Aufs Jahr genau? Das … das ist ja unglaublich. Wie kann jemand …?«

				[image: pfeil] Negativ. Die akkuratesten Schätzungen beinhalten eine Ungenauigkeitsmarge von 1000 Jahren.

				Das brachte sie alle erst einmal zum Schweigen. Liam und die Support Unit konnten sich in jedem beliebigen Jahr fünf Jahrhunderte vor oder nach dem angegebenen Jahr befinden.

				»Oh jahulla!«, flüsterte Sal. »Das reicht uns nicht.«

				»Auf 1000 Jahre genau?« Maddy senkte niedergeschlagen den Kopf. »Wie können wir sie da bloß finden?«

				Cartwrights Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen. »Dann kann diese Maschine euren Freund also nicht zurückholen?«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Sie braucht Zeit, um eine genügend große Stromladung aufzubauen, um ein Rückkehrfenster zu öffnen. Bei dieser zeitlichen Entfernung würde das sehr viel Strom sein. Ich weiß gar nicht, wie lange sie brauchen würde, um ein einziges Fenster zu öffnen, geschweige denn Tausende von Fenstern, für jedes Jahr eines.«

				[image: pfeil] Information: Ungefähre Ladezeit: neun Stunden.

				»Wir können es also tun!«, stellte Sal fest.

				Maddy lachte ein freudloses Lachen. »Ja, können wir … aber 1000 Jahre nach ihnen absuchen? Wenn wir in jedem Jahr ein Fenster öffnen, werden wir dafür 9000 Stunden benötigen. Das macht …? Wir würden über ein Jahr lang ununterbrochen Fenster öffnen und wieder schließen.«

				»Ja, und? Wir tun es doch für Liam.«

				Maddy seufzte. »Was ich eben gesagt hatte, gilt für ein Fenster pro Jahr. Wie groß sind die Chancen, dass Liam genau in den richtigen zwei bis drei Sekunden dieses Jahres an der richtigen Stelle steht? Hmm? Was ist, wenn er in dem Augenblick gerade schläft? Pinkeln gegangen ist? Jagd auf sein Mittagessen macht? Um überhaupt eine Chance zu haben, müssten wir jeden Tag eines öffnen.«

				»Das hört sich ja an wie die alte Geschichte von der Nadel im Heuhaufen«, bemerkte Cartwright hilflos.

				»Oh!« Sal biss sich auf die Lippen. »Aber wir könnten es doch versuchen, nicht?«

				»365000 Versuche!«, gab Maddy zurück. »Überleg doch mal, wie viele Jahre wir dazu brauchen würden! Lass mich mal nachdenken …« Sie begann, geistesabwesend an ihren Fingernägeln herumzukauen, und murmelte dabei etwas vor sich hin. »Ach, ja: 375 Jahre, oder so in der Richtung.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Also, was meinst du, wann sollten wir damit anfangen?«

				»In diesem Fall muss ich leider sagen: Das war’s dann«, schaltete Cartwright sich ein. »Ich bedauere, aber wenn das so ist, muss euer Freund dort bleiben, wo er ist. Der Inhalt dieser Räumlichkeiten muss noch vor heute Abend zusammengepackt und an einen sichereren Ort gebracht werden, in ein regierungseigenes Gebäude.«

				»Das können Sie doch nicht tun!«, schnauzte Sal ihn an. »Das hier ist … das hier ist unser Zuhause!«

				»Inzwischen ist es eine Regierungsangelegenheit«, erwiderte er ruhig. »Ebenso wie ihr zwei.«

				[image: pfeil] Vorschlag.

				»Das können Sie doch nicht tun! Wir haben Rechte … Menschenrechte, und so was alles!«

				Cartwright lächelte das eiskalte Lächeln eines Menschen, der es gewohnt ist, keinerlei Rücksicht zu nehmen. »Ich frage mich, wer euch beide eigentlich vermissen würde. Hmm? Eure Familien? Eure Freunde?«

				»Die Agentur«, erwiderte Sal. »Und wenn Sie mit uns etwas Komisches anstellen, wenn Sie uns wehtun – dann werden sie eingreifen. Sie kommen aus der Zukunft! Und sie …«

				»Sal!«, rief Maddy. »Halt den Mund!« Sie packte Sal am Arm. »Sag kein Wort mehr über die Agentur. Hast du verstanden?«

				Sal kniff die Lippen zusammen und nickte stumm.

				Maddy wandte sich an Cartwright. »Ich glaube, ich kann mir denken, was Sie mit uns vorhaben. Sie halten uns irgendwo in einer abgelegenen Gegend, in einem regierungseigenen Gebäude, unter Verschluss. Sie sperren uns weg wie Irre, wie Laborratten. Dort werden wir bleiben, bis Sie meinen, alles über diese Technologie herausbekommen zu haben. Und dann … dann, nehme ich an, werden Sie uns beseitigen. Eine Fahrt in die Wüste von Nevada, und ein Genickschuss für jede von uns. So arbeiten Sie doch, oder?«

				Cartwright schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so brutal, Maddy. Ihr seid lebend viel zu wertvoll für uns. Selbst wenn ich sicher wäre, dass ihr mir alles erzählt habt, was ihr wisst, werden wir doch immer noch Versuchskaninchen brauchen, um die Zeitmaschine auszuprobieren.« Er seufzte. »Natürlich wäre es besser gewesen, wenn wir auch euren Kollegen hätten. Ich bin mir auch nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, dass er da draußen durch die Geschichte streift. Aber andererseits, wenn er 62 Millionen Jahre weit weg ist, haben wir von ihm wohl nicht viel zu befürchten, und …«

				Sal warf einen Blick über die Schulter, zum Monitor hinüber.

				[image: pfeil] Vorschlag: Dichtemessungen im Schnellverfahren.

				Sie zeigte auf den Bildschirm. »Maddy, schau mal!«

				Maddy wirbelte auf ihrem Stuhl herum und brauchte ein paar Sekunden, um die Mitteilung zu verdauen. »Oh Gott, ja! Dichtemessungen! Das könnte funktionieren!«

				»Was?«, fragte Cartwright, über die Ablenkung irritiert. »Was redet ihr da?«

				»Messungen mittels Tachyonensignale, um zu prüfen, ob die für ein Fenster gewählte Stelle frei von Hindernissen ist, bevor wir es öffnen, oder ob sich da vielleicht gerade andere Menschen oder Tiere aufhalten.«

				Cartwright sah nicht so aus, als ob er mit dieser Antwort etwas anfangen könnte.

				»Es ist so, als würde man an eine Tür klopfen, bevor man eintritt. Als ob man ›Ist da jemand?‹ fragt. Es geht bedeutend schneller, als wenn wir tatsächlich ein Fenster öffnen. Und wir benötigen dafür wesentlich weniger Energie.« Sie drehte sich wieder zum Computermikrofon. »Bob, was schlägst du vor? Wir können doch nicht jeden Moment innerhalb der 1000 Jahre scannen, oder?«

				[image: pfeil] Negativ. Kleine Signale, nicht mehr als ein paar Dutzend Partikel pro Signal, würden genügen, um eine vorüberziehende Masse zu identifizieren. Oder Bewegungen.

				»Ja«, sagte Maddy. »Genau das ist es! Und alle Signale, die bei der Rückkehr eine Bewegung melden, kommen auf die Kandidatenliste. Eine Liste von Jahren, in denen wir ein Fenster zu öffnen versuchen werden. Bob, wie lange würde es dauern, diese Messungen vorzunehmen?« Jetzt drehte sie sich wieder zu Cartwright um. »Das geht viel schneller, das verspreche ich Ihnen. Dauert vielleicht nur ein paar Tage. Einverstanden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist inakzeptabel. Ich will, dass dieser Eisenbahnbogen heute Abend leer geräumt ist. Vollkommen leer, und alles, was darin ist, sollte heute Nacht schon unterwegs …«

				»Bitte!«, unterbrach Maddy ihn. »Wir können Liam nicht dort lassen, wo er jetzt ist.«

				Cartwright schüttelte stumm den Kopf.

				»Er weiß, wo sich die anderen Einsatzzentralen befinden«, warf Sal ein.

				Maddys Kiefer klappte herunter. »Waaas!«

				»Nur er weiß, wo alle sind. Er kennt die Orte und die Zeitmarken.« Sal sah Maddy an. »Es tut mir leid. Ich wollte es dir erzählen, aber Foster … Foster hat mich schwören lassen, dass ich es niemandem verrate.«

				Cartwright betrachtete sie schweigend. Dann fragte er: »Es gibt also auch noch andere? Andere Orte wie dieser?«

				Sals Züge verhärteten sich. Ihre dunklen Augen wurden schmal. »Ich sage nichts mehr darüber. Ich weiß nicht mehr darüber, aber … na ja, Liam weiß es.«

				»Hmm.« Cartwright dachte nach.

				»Bob«, sagte Maddy. »Wie viele Tage dauert es, diese Dichtemessungen vorzunehmen?«

				[image: pfeil] Ich rechne … einen Augenblick, bitte … einen Augenblick, bitte …

				»Netter Versuch, junge Dame«, sagte Cartwright irgendwann. »Ich hatte es beinahe schon geglaubt. Aber das ist genau der Quatsch, der nur in Filmen passiert.« Mit hoher, verstellter Stimme sprach er weiter: »Oh, bitte, Mister, schießen Sie nicht … Wenn Sie mich am Leben lassen, zeige ich Ihnen, wo wir die Beute versteckt haben …« Cartwright lachte über seinen eigenen Scherz.

				Sal schüttelte den Kopf. »Nein, ich lüge nicht. Wo, glauben Sie, kommt die Zeitmaschine denn her? Glauben Sie etwa, Maddy und ich hätten sie ganz alleine zusammengebaut?«

				Darauf wusste Cartwright nichts zu sagen.

				Maddy merkte, worauf Sal hinauswollte. Ein cleverer Bluff. »Cartwright, sie hat recht. Wo glauben Sie, dass wir unsere Ersatzteile herbekommen? Wen, glauben Sie, rufen wir, wenn die Zeitmaschine ausfällt? So einen pickligen Jungen vom Computerladen an der Ecke?«

				Sal nickte. »Denken Sie wirklich, unsere Leute lassen Sie hier in aller Ruhe mit der Zeitmaschine herausspazieren?«

				Das waren Fragen, über die Cartwright gründlich nachdenken musste. Der Raum wurde zu einem Standbild. Es war vollkommen still, bis auf das Summen des Computers und das gedämpfte Brummen eines über dem Block kreisenden Hubschraubers.

				Plötzlich blinkte der Cursor wieder, und alle sahen sofort hin.

				[image: pfeil] Information: Bei einer Rate von neun Scans pro Sekunde werden für 365250 Dichtescans geschätzte neun Stunden benötigt.

				»Neun Stunden«, wiederholte Maddy. »Sehen Sie? Neun Stunden.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Um drei Uhr heute Nachmittag werden wir genau wissen, wo er ist. Und wenn wir es wissen, können wir ihn zurückholen.« Sie schenkte Cartwright ein sarkastisches Lächeln. »Dann können Sie mit drei Laborratten herumspielen anstatt nur mit zwei.«

				»Ja.« Cartwright nickte zustimmend. »Das ist für uns sicher von Vorteil.«

				»Bitte«, flüsterte Sal, jetzt wieder bemüht, jung und niedlich zu wirken.

				»In Ordnung. Aber sobald eine von euch versucht, Dummheiten zu machen, wie zum Beispiel, über den Computer Hilfe zu rufen …« Er zog aus einer Innentasche des Jacketts seine Pistole heraus, »beziehungsweise, wenn ihr irgendetwas macht, das ihr mir vorher nicht ganz genau erklärt habt, erschieße ich euch. Habt ihr mich verstanden?«

				Beide nickten rasch.

				»Es wird keine zweite Warnung geben, Mädchen. Ich werde einfach die Waffe nehmen und euer Gehirn auf den vollgekramten Tisch da pusten.« Er lächelte ein kaltes, lebloses Lächeln. »Und, glaubt mir, ihr wärt dann nicht die Ersten, denen ich das Gehirn aus dem Schädel geschossen habe.«

				Maddy schluckte und atmete dann stoßweise aus, den Blick entschlossen auf den Lauf von Cartwrights Pistole gerichtet. »Klar, okay, keine Dummheiten. Das verspreche ich Ihnen!«
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				Noch bevor er ihn zwischen den Bäumen sehen konnte, hörte Liam das Rauschen des Flusses.

				»Becks? Sind wir schon in der Nähe?«

				»Positiv. Der Fluss ist 115 Meter weit entfernt.«

				Aus Liams Grinsen war Stolz, aber auch Erleichterung abzulesen. »Jessasmaria, bin ich froh, wieder da zu sein!«

				Er brauchte die anderen nur anzusehen, um zu wissen, dass sie dasselbe empfanden wie er. 

				Je näher sie dem Waldrand kamen, desto dünner wurde das Blätterdach über ihnen. Sonnenstrahlen fanden zwischen Laub und Lianen ihren Weg bis hinunter zum Waldboden, wo sie kleine, goldene Lichtinseln bildeten.

				Mit einem letzten Blick zurück auf den dichten Wald, der hinter ihnen lag, und in der Gewissheit, dass diese Kreaturen immer noch irgendwo da drin waren und sie aus sicherer Entfernung beobachteten, eilten sie zum Fluss.

				Das Wildwasser schäumte und tobte wie ein wütendes Tier. Am gegenüberliegenden Ufer ragte ihre Brücke wie ein Kran empor. Liam war erleichtert, als er sah, dass sie nicht heruntergelassen war: Die vier, die sie zurückgelassen hatten, schienen vorsichtig und wachsam zu sein.

				Liam wölbte die Hände zu einem Sprachrohr um seinen Mund. »Hallo! Haaa-llooo!«

				Die anderen versammelten sich hinter ihm. Drei Gefährten hatten sie verloren: Ranjit, Franklyn, und an diesem Vormittag auch noch Kelly. Sie alle hatten ihn schreien hören und hatten sich beeilt, das Flusstal zu erreichen. Sie hatten wieder dichter aufgeschlossen, denn inzwischen war es klar, dass die Kreaturen sie ununterbrochen verfolgten und sich für ihre Angriffe die Nachzügler aussuchten.

				Dicht zusammenzubleiben schien sich gelohnt zu haben. Seit dem Angriff auf Kelly hatten sie sie den weiteren Vormittag und den Nachmittag über nicht mehr gesehen, nicht einmal, als sie den frei stehenden Gipfel erklommen hatten. 

				Liam hatte von oben einmal schnell über die Schulter geschaut, in der Hoffnung, dass ihre Verfolger nicht damit rechnen würden. Doch da waren keine huschenden Schatten, keine schnell in Deckung flitzenden Gestalten gewesen. 

				Und jetzt waren sie wieder zurück, hatten ihre Mission erledigt.

				Liam reckte den Hals, um zwischen den Bäumen auf der anderen Flussseite hindurchzuspähen. Er sah Sonnenstrahlen, die zwischen den Ästen und Zweigen hindurchschienen, er sah dunkle Baumstämme, und dahinter die Lichtung, aber keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand ans Ufer kam, um die Brücke herunterzulassen.

				»Versuch es noch mal!«, sagte Laura.

				»HA-A-A-A-LL-O-O-O-O-O!«

				Liams Stimme übertönte das Rauschen des Flusses und scheuchte ein paar kleine Pterodactyla auf. Mit wachsender Spannung warteten sie wieder einige Minuten lang.

				»Das haben sie doch sicher gehört?«, meinte Whitmore.

				Edward stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu versuchen, zwischen den Bäumen auf der anderen Seite hindurchsehen zu können. »Vielleicht schlafen sie ja gerade alle.«

				»In dem Fall können sie was erleben«, murmelte Liam. Wieder wölbte er die Hände um den Mund. »WIR SIND WIEDER DA!«

				Immer noch keinerlei Reaktion.

				»Und wenn sie auf die Jagd gegangen sind?«, fragte Juan.

				»Ich habe Anweisungen gegeben, dass ständig einer auf die Windmühle aufpassen soll«, erwiderte Liam verärgert.

				Laura nickte. »Es müsste ja sowieso jemand im Lager bleiben, um die Brücke hochzuziehen und sie dann für die anderen wieder herunterzulassen.«

				Liam nickte. »Stimmt.«

				»Also muss auch jemand zu Hause sein.«

				»Das ist nicht gut«, flüsterte Liam.

				Becks hatte sich das reißende Wasser genauer angesehen. »Ich kann den Fluss an dieser Stelle durchqueren«, sagte sie.

				»Die Strömung ist zu stark«, widersprach Liam.

				»Ich brauche nicht die ganze Strecke zu schwimmen, Liam.« Sie zeigte an eine Stelle des Ufers, an dem sie standen. 50 Meter weiter flussabwärts war eine kleine, moosbewachsene Anhöhe, die vom Fluss unterspült wurde. »Information: Meinen Berechnungen zufolge ist es mir möglich, von diesem Punkt aus 30 bis 40 Prozent der Breite des Flusses an dieser Stelle zu überspringen.«

				»Und du kannst schwimmen?«

				»Positiv. Ich kann auch gehen, laufen, springen … und sprechen.«

				Neugierig sah er sie von der Seite her an. War das jetzt eben Sarkasmus gewesen? Ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie dabei war, einen Sinn für Humor auszubilden? Sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.

				»Oh, du bist so witzig, Becks.«

				»Ich habe mehrere Dateien für humorvolle Wesenszüge angelegt.« Dann nickte sie zu der Anhöhe hinüber und wechselte das Thema. »Ich werde nicht lange brauchen«, sagte sie, drehte sich um und ging auf den kleinen Hügel zu.

				»Wo will sie hin?«, fragte Whitmore, dem es nicht gefiel, dass sich ihr Schutzroboter von ihnen entfernte.

				»Sie zeigt jetzt einen ihrer Superhelden-Acts«, antwortete Liam.

				Sie sahen zu, wie Becks das Ufer untersuchte, und anschließend die Höhe des Hügels abschätzte. Dann entfernte sie sich rasch vom Ufer, ging bis zum Waldrand und drehte sich wieder um. Ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, sprintete sie von dort aus auf den Fluss zu.

				Whitmore bekam vor Staunen ganz runde Augen. »Sie will drüberspringen?«

				Becks sprang vom Hang des Hügels ab und schnellte über den Fluss. Unwillkürlich hielten alle die Luft an und stellten sich auf die Zehenspitzen, als sie anmutig ein Dutzend Meter weit durch die Luft glitt und dabei die Arme kreisen ließ, um ihren Schub zu verstärken. Dann flog sie in einem weiten Bogen ins Wasser und verschwand unter dem weißen Schaum seiner Wellen und Strudel. Dreißig lange Sekunden konnte Liam sie nirgends sehen. Endlich bemerkte er einen dunklen Kopf, der an einer Stelle, an der das Wildwasser über große Felsbrocken floss und gefährlich aussehende Strudel bildete, im Wasserschaum auftauchte, verschwand und wieder an die Oberfläche kam.

				»Wird sie es schaffen?«, fragte Juan.

				Liam nickte. »Ich würde Geld auf sie setzen.«

				»Was würde ich nicht dafür geben, sie in meiner Schulmannschaft zu haben«, sagte Whitmore bewundernd. »Wir würden sämtliche Pokale abräumen!«

				Zehn Minuten lang, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, warteten sie. Dann sahen sie Becks plötzlich das gegenüberliegende Ufer entlanglaufen. Sie erreichte die Hebebrücke, löste die Fixierung des Gegengewichts und ließ den Baumstamm langsam herunter, wobei sich ihre Armmuskeln vor Anstrengung vorwölbten. Die Lianenseile knarzten und ächzten. Und dann hörten sie von ihrem Ufer aus, wie eines riss.

				»Es gibt nach«, rief Liam.

				Es sah ganz so aus, als hätte Becks es auch bemerkt. Sie ließ die Brücke schneller herunter. Doch unter der vermehrten Last riss ein weiteres Seil und sein Ende schnellte wie ein Gummiband gegen die darüberhängenden Äste.

				»Weicht aus!«, rief Liam den anderen zu. »Sie fällt runter!«

				Ein Seil nach dem anderen riss, und der Baumstamm stürzte aus seiner 45°-Stellung auf die Felsbrocken an ihrem Ufer. Das Krachen war so laut wie ein Gewehrschuss. Auf halber Höhe des Stamms ragten Splitter heraus, und die Brücke knickte ein, sodass ihre Mitte beinahe das Wasser berührte.

				»Na, klasse!«, stöhnte Laura.

				»Warte, ich geh mal nachsehen … Könnte noch okay sein«, meinte Juan. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, ging er zu den Felsbrocken und kletterte von ihnen vorsichtig auf das Ende des Baumstamms hinüber. Er machte ein paar kleine Schritte und die Mitte bog sich weiter durch. Der untere Teil hing im Wasser, aber die Brücke schien noch zu halten.

				Juan hockte sich hin, setzte sich rittlings auf den Stamm und rutschte dann auf dem Hinterteil hinüber. In der Mitte angelangt, kroch er auf allen vieren über den zersplitterten Teil hinweg. Dabei geriet eines seiner Beine ins Wasser und für einen kurzen Moment sah es aus, als verliere er sein Gleichgewicht. Aber er fing sich wieder und setzte seinen Weg fort, bis er am anderen Ufer vom Baumstamm herunterspringen konnte.

				Liam nickte. »Okay, sie scheint noch zu halten. Los, rüber!«

				Whitmore schickte Edward als Ersten los, und ließ dann Laura, Akira und Jasmine antreten. Liam drehte sich zum Waldrand um. »Haltet eure Speere einsatzbereit«, sagte er und nickte zum Urwald hinüber. »Vielleicht sind sie immer noch dort.«

				Und wenn sie warten, bis nur noch einer von uns hier ist? Was dann?

				Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.

				Whitmore folgte nach Jasmine. Der angebrochene Baumstamm wackelte und knarzte bei jeder Bewegung, die er machte. Doch schließlich gelangte auch er ans andere Ufer und bedeutete durch ein Winken, dass nun der Nächste an der Reihe sei.

				»Leonard, jetzt du.«

				Der dunkelhaarige Junge sah Liam an. »Bist du sicher?«

				»Yep«, bestätigte Liam, den Blick weiterhin auf den dunklen Wald gerichtet. »Aber beeil dich bitte, ja?«, fügte er mit einem raschen Blick und einem nervösen Grinsen hinzu.

				Howard nickte, und schob sich bald darauf über den Stamm. Liam wartete, bis der Junge nahe der Mitte war, und setzte dann einen Fuß auf das Ende ihrer eingestürzten Brücke. Er fühlte, wie sie unter Howards Bewegungen vibrierte.

				Wenn sie mich angreifen … dann wird es genau jetzt sein.

				Wie auf ein Stichwort hin meinte er, eine Bewegung bemerkt zu haben. Eine dunkle Gestalt, die durch das Unterholz gesprungen war, von einem Versteck zum nächsten. Und ihm dabei immer näher kam, aber offenbar noch nicht bereit war, sich aus dem Wald heraus und ins offene Gelände zu wagen.

				»Was ist?«, sagte er halblaut. »Hast du Angst vor mir? Ist das so?«

				Die Echse herauszufordern, machte ihm Mut. Einen Augenblick lang fühlte er sich tatsächlich nicht wie vor Angst gelähmt. Doch der kurze Moment der Selbstsicherheit war sofort vorbei, als er sah, wie etwas rasch einen Baum näher an ihn heranhuschte.

				Endlich spürte er, wie der Baumstamm unter seinem Fuß wackelte. Offenbar war Leonard vom anderen Ende hinuntergesprungen. Liam hörte, wie Whitmore ihn rief.

				»Komme!«, rief er über die Schulter zurück. Ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen, kletterte er rückwärts auf die Brücke. Er wagte nicht, dieser Kreatur den Rücken zuzudrehen, weil er wusste, dass sie genau darauf wartete.

				Liam, reiß dich zusammen!

				Er sank auf Knie und Hände und begann, den Baumstamm rückwärts entlangzurutschen, den Speer immer noch kampfbereit in einer Hand.

				Nachdem er ungefähr eine Minute lang sehr langsam vorwärtsgekommen war, kratzte ein scharfer Holzsplitter gegen die Innenseite seines Schenkels und er merkte, dass er jetzt kurz vor der Bruchstelle war. Behutsam überwand er die Stelle kriechend. Auf einmal hörte er ein Krachen und spürte, wie der Stamm unter ihm tiefer absackte. Wasser schäumte über seine Knie, seinen Unterleib, und klatschte dann gegen seinen Magen und seine Brust wie ein in Rage geratener Boxer, der mit schnellen Schlägen auf den schwächer werdenden Gegner einhämmert.

				Oh nein! Bitte nicht!

				Wasser. Ertrinken. Plötzlich wurde die Angst vor dem Angriff eines Raubtiers von der Vorstellung verdrängt, von den tosenden Fluten des Flusses mitgerissen zu werden.

				Jemand rief: »Die Brücke bricht auseinander!«

				Der Stamm, auf dem er saß, hüpfte in der Strömung auf und nieder. Er bog sich, knarzte und schwankte unter dem Gewicht der auftreffenden Wassermassen. Liam merkte, dass ihre Konstruktion nicht mehr lange halten würde. Eine Panikwelle ergriff ihn. Er stemmte sich auf Hände und Knie und wandte sich nun endlich von dem Wald ab, der bis vorhin das Entsetzlichste verborgen hatte, das Liam sich hatte vorstellen können. 

				Inzwischen aber war die entsetzlichste Gefahr der Welt das strudelnde weiße Monster unter ihm, das ihn hungrig anbrüllte und mit aller Kraft versuchte, ihn herunterzuziehen. Er sah die anderen, die am Ende des durchgebogenen Baumstamms auf ihn warteten, ihm hektisch zuwinkten und bedeuteten, er solle sich beeilen.

				»Okay, okay, ich komme!«, japste er. Auf Händen und Knien kroch er zentimeterweise vorwärts, bemüht, auf der nun nassen Rinde nicht abzurutschen.

				Komm schon, Liam, weiter! Du hast es beinahe schon geschafft! 

				Es gelang ihm, dem rettenden Ufer einen Meter näher zu kommen und sogar, den anderen ein Mir-geht-es-prima-Lächeln zu zeigen, als eine seiner Hände auf einen glitschigen Flecken Moos traf.

				»Uaaah!«, war alles, was er noch hervorstoßen konnte, als die Hand am Baumstamm abrutschte und er das Gleichgewicht verlor.
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				Auf einmal wirbelte er in einem schäumenden Strudel herum. Instinktiv hatte er, bevor er ins Wasser abgerutscht war, die Lunge mit Luft gefüllt. Während die Panik seinen Verstand außer Gefecht gesetzt hatte, hatte sein Körper richtig reagiert.

				Ich werde ertrinken! Ich ertrinke! 

				Er wusste es. Die Luft, die noch in seinen Lungen war, würde höchstens für eine halbe Minute reichen. Eine halbe Minute Leben. Es kam ihm vor, als stünde er plötzlich wieder in einem engen, von flackernden Wandleuchten notdürftig erhellten Gang, inmitten des ohrenbetäubenden Stöhnens von überdehntem Metall und dem fernen Rauschen eiskalten Meerwassers, das von den oberen Decks herabströmte. Die Gewissheit des Todes in der kalten Umarmung des Ozeans.

				Oh nein, nein, nein, nicht so! Nicht so!

				Auf einmal tauchte sein Kopf aus dem Wasser empor. Er schlug im schäumenden Strudel um sich, die Lunge immer noch mit abgestandener Luft gefüllt. Er sah den Baumstamm in 30 bis 40 Metern Entfernung, einer Entfernung, die sich rasch vergrößerte. Die Strömung riss ihn mit sich fort. Seine Beine schlugen schmerzhaft gegen einen Felsen. Der Fluss presste seinen ganzen Körper dagegen und rollte ihn darüber hinweg. Liams Kopf geriet erneut unter Wasser. Er hörte nur noch das stampfende Rauschen des Flusses und wurde in einem Strudel immer tiefer nach unten gezogen. Das Wasser drückte fest gegen seine Brust.

				Panik. Schiere, blinde Panik hinderte ihn daran, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er schrie, ohne den Mund zu öffnen und wusste, dass nun alles enden würde. Hier, in dieser dunklen, brüllenden Tiefe.

				Doch die tückische Strömung des Flusses spielte ihm einen weiteren Streich. Sie stieß ihn an die Oberfläche zurück, damit er sich vom Leben und der Luft und den Bäumen und dem purpurroten Spätnachmittagshimmel verabschieden konnte. Liam schnappte abermals nach Luft, während er gleichzeitig dachte, dass es für ihn leichter werden würde, wenn er sich jetzt dazu zwang, auszuatmen, um seinen Mund, seine Kehle und seine Lunge auf das Eindringen des Wassers vorzubereiten.

				Doch da prallte seine Schulter gegen etwas. Etwas, das er packen und festhalten konnte, um gegen den unglaublich starken Sog der Strömung anzukämpfen. Er öffnete die Augen und sah, dass es ein umgestürzter Baum war. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob ihn der Fluss einmal um die Insel herumgespült hatte und er wieder bei ihrer improvisierten Brücke angelangt war.

				Verzweifelt krallte er sich in der rauen Rinde und an den kurzen, belaubten Ästen fest, nützliche Haltegriffe, die an ihrer Baumstammbrücke gefehlt hatten. Sich von Ast zu Ast ziehend, rettete er sich aus der stärksten Strömung in ruhigere Bereiche.

				Endlich berührte sein Fuß das Flussbett und die rutschigen, wackelnden Steine, die es bedeckten. Angestrengt tasteten seine Zehen nach stabilerem Halt, während seine Hände nach dickeren, zuverlässigeren Ästen suchten. Bevor es ihm selbst so richtig bewusst wurde, watete er in Richtung Ufer und ließ sich ins seichte Wasser fallen.

				»Uäääh!« Er prustete und rang dann wieder mühsam nach Atem.

				Immer noch keuchend richtete er sich schließlich auf. Er drehte sich zu dem umgestürzten Baum um und versuchte, sich zu orientieren und herauszufinden, auf welcher Seite des Flusses er sich jetzt befand. Er stand bei der Krone und sah, dass der weit ins Wasser ragende untere Teil des Stammes so eingekerbt und gesplittert war, dass es aussah, als hätten ungeschickte Zimmerleute mit stumpfem Werkzeug darauf eingehackt – oder als hätten Biber ihn gefällt.

				Natürlich gab es hier – beziehungsweise jetzt – keine Biber. Vielleicht waren Termiten über den Baum hergefallen. Oder er hatte einfach nur eine faulige Stelle bekommen und war umgestürzt. Jedenfalls hatte er ihm das Leben gerettet, und er war ihm dafür dankbar. Dann erst fiel ihm auf, dass die Steine und der Kies am Boden rings um die Krone wirkten, als seien sie aufgewühlt worden. Vielleicht hatten Gomez und die anderen diesen Baum gefällt, aber so ungeschickt, dass er in den Fluss anstatt auf die Insel gefallen war.

				Idioten.

				Sobald er sie gefunden hatte, würde er den Baum mit ihrer Hilfe ins Wasser zerren und dafür sorgen, dass er fortgespült wurde. Er drehte sich in Richtung der Lichtung um und betrachtete angestrengt das Ufer. Aber alles, was er sehen konnte, waren Bäume, die rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne … und ihr Camp.

				Seinen Speer hatte er im Wasser verloren. Aber das machte nichts, er war ja auf der sicheren Seite angelangt. Er ging den Flussstrand hinauf zu der Baumreihe, die ihn von der Lichtung trennte. Er sah die langen Schatten ihrer Schutzhütten und der Palisade. Aber von Gomez und den drei Teenagern, die sie dort zurückgelassen hatten, war nichts zu sehen.

				Wo sind sie bloß?

				»Ha-a-a-llo-o-o-o!«, rief er wieder. Der Wald warf das Echo seiner Stimme zurück.

				Kurz darauf betrat er die Lichtung. Auf der gegenüberliegenden Seite tauchten gerade Becks und die anderen zwischen den Bäumen auf.

				»Hey!« Er winkte ihnen zu.

				Ihre Köpfe drehten sich nach ihm um und auf ihren Gesichtern zeichneten sich Überraschung und Erleichterung ab.

				»Ich habe es geschafft! Es geht mir gut!«, rief er hinüber. »Habt ihr die anderen gesehen?«

				Becks ging ihnen voraus auf Liam zu. Sie trafen sich neben den glimmenden Überresten eines Lagerfeuers.

				»Die anderen wurden nicht lokalisiert«, stellte Becks fest.

				Liam sah, dass sich ihre kleine Turbine nicht mehr drehte. Die Querstange war zersplittert. Der Rucksack lag auf dem Boden, inmitten der Kieselsteine, die aus ihm herausgefallen waren. »Die Windmühle ist kaputt. Was ist passiert?«

				Aber da war niemand, der ihm seine Frage hätte beantworten können.

				»Als Allererstes sollten wir das Ding wieder in Gang setzen«, sagte Liam. Er sah sich nach den anderen um. »Könnte es sein, dass sie nach uns suchen?«

				Becks ging mit schnellen Schritten zu ihrer Konstruktion, um nachzusehen, wie sich der Schaden beheben ließ. Liam wollte den anderen gerade Anweisungen geben, sich in Gruppen aufzuteilen und nach den vier Vermissten zu suchen, als er bemerkte, wie Jasmine mit weit aufgerissenen Augen auf etwas starrte, das alle anderen übersehen zu haben schienen.

				»Jasmine? Ist alles in Ordnung?«

				Sie zeigte auf den Boden. »Das da«, flüsterte sie. »Was ist das?«

				Liams Blick folgte ihrem. Inmitten eines Häufchens Kieselsteine, trockener Zapfen und den halb verrotteten Wedeln von Farnen entdeckte er einen blassen, länglichen Gegenstand, den er zuerst für eine außerordentlich große Made hielt. Er machte einen Schritt darauf zu, und erst dann fiel ihm auf, dass der Boden rings um den Gegenstand dunkle Flecken aufwies, und dass an seinem einem Ende gelblich-weiße Spitzen herausschauten, die ihn an die Fühler einer Krabbe erinnerten.

				Er spürte, wie sein Magen sich hob, als plane er, einen Purzelbaum zu machen.

				Es war ein menschlicher Zeigefinger. Die Fühler waren Knochensplitter.

				»Was ist das?«, fragte Whitmore und bückte sich, um sich das Ding aus der Nähe anzusehen. »Mein Gott! Ist das ein Finger?« 

				Die Erkenntnis traf Liam wie ein Schlag. »Sie sind hier!« Er sah die anderen an. »Diese Rudeljäger sind auf der Insel.«

				Whitmores Mund klappte auf und wieder zu, ohne dass er einen Laut hervorbrachte.

				»Wie kann das sein?«, fragte Howard. »Das ist unmöglich! Sie können auf gar keinen Fall rübergeschwommen sein.«

				»Das brauchten sie auch gar nicht«, erwiderte Liam. »Sie haben uns nachgeahmt. Sie haben von uns gelernt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich glaube, sie haben sich ihre eigene Brücke gebaut.«
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				Alles, was im Eisenbahnbogen ans Stromnetz angeschlossen gewesen war, fiel aus. Augenblicklich waren sie von pechschwarzer Dunkelheit umgeben.

				»Was ist hier los?«, schrie Cartwright.

				»Bitte!«, rief Maddy aus der Dunkelheit. »Schießen Sie nicht! Ich war das nicht! Ich habe nichts getan!«

				»Bleiben Sie genau da, wo Sie sind!«, bellte Cartwright. »Wenn ich höre, dass Sie auch nur einen Finger rühren, knalle ich Sie ab!«

				»Okay, wir bewegen uns nicht. Stimmt’s, Sal?«

				»Klar. Wir bleiben einfach sitzen. Wir tun nichts.«

				»Warten Sie bitte, Cartwright«, sagte Maddy. »Nur eine Sekunde … Der Generator sollte jeden Moment anspringen.«

				Wie auf ein Stichwort drang plötzlich aus dem hinteren Raum das Geräusch des anlaufenden Generators herüber. Einen Augenblick später flackerte die Neonröhre in der Deckenmitte des Eisenbahnbogens, ging mit einem dink! an, dann wieder aus, dann wieder an, und blieb schließlich eingeschaltet.

				Schweigend starrten sie einander an, während die Monitore gleichzeitig wieder zum Leben erwachten und der Computer sich hochfuhr.

				»Was ist gerade passiert?«, fragte Cartwright.

				»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Maddy.

				»Das war eine Zeitwelle«, meinte Sal.

				»Eine was?«

				»Zeitwelle«, wiederholte sie. »In der Vergangenheit hat eine große Veränderung stattgefunden, und gerade war der Augenblick, in dem sie bis zu uns vorgedrungen ist.«

				Maddy nickte niedergeschlagen. »Ja, sie hat recht. Das ist genau das, was passiert ist.«

				Cartwright sah erst die beiden Mädchen an, dann Forby, der zur Unterhaltung lediglich einen ruhigen, professionellen Blick beisteuerte.

				»Ja, und?«, fragte Cartwright. »Was bedeutet das?«

				»Das bedeutet, dass sich draußen, außerhalb dieses Eisenbahnbogens und damit außerhalb des Wirkungsbereichs des Zeitschilds dieser Einsatzzentrale, etwas verändert hat«, erklärte Maddy. »Und weil unsere Stromversorgung abgebrochen ist, muss sich ziemlich viel verändert haben.«

				»Und was ist jetzt da draußen?«, fragte er.

				Maddy breitete die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung! Eine andere Version von New York, nehme ich an.«

				Cartwright riss überrascht die Augen weit auf. »Forby, werfen Sie mal einen Blick nach draußen.«

				»Ja, Sir.« Er ging zum Rolltor hinüber und drückte auf den grünen Knopf. Nichts geschah. »Es geht nicht auf.«

				»Das Rolltor ist nicht an den Stromkreislauf des Generators angeschlossen«, erklärte Maddy. »Kurbeln Sie es hoch. Da drüben ist die Kurbel.« Sie zeigte auf die Stelle. 

				Forby fand die kleine Metallkurbel, nickte und begann, sie zu drehen.

				Der Computer war inzwischen hochgefahren und Bobs Dialogfenster öffnete sich.

				[image: pfeil] Wir haben auf Notstromversorgung umgeschaltet. Soll ich mit den Dichtemessungen fortfahren?

				Maddy drehte sich auf ihrem Stuhl zu den Bildschirmen herum. »Wie viele Scans musst du denn noch vornehmen?«

				[image: pfeil] Information: 177931 Dichtemessungen durchgeführt.

				Maddy machte ein enttäuschtes Gesicht. Das war weniger als die Hälfte der Zahl an notwendigen Messungen, die Bob ausgerechnet hatte. »Sind da auch Kandidaten dabei, die infrage kommen könnten?«

				[image: pfeil] Bei 706 Scans trat bisher eine Dichtefluktuation auf.

				»Kannst du diese Zahl eingrenzen?«

				[image: pfeil] Positiv: Ich kann die zurückerhaltenen Unterbrechungssignaturen analysieren und all jene identifizieren, die eine Wiederholung oder einen künstlichen Rhythmus aufweisen.

				»Hmm … lass mich mal überlegen.« Sie kaute an einem Fingernagel herum. »Aber du hast erst ungefähr die Hälfte der Messungen vorgenommen?«

				[image: pfeil] Weniger als die Hälfte.

				»Und wenn du jetzt aufhörst, könnten wir sie verpassen«, überlegte sie laut.

				[image: pfeil] Positiv.

				»Aber wir arbeiten jetzt mit Generatorstrom. Reicht die Energie denn, um alle Messungen durchzuführen, und dann noch ein Fenster zu öffnen, wenn wir sie gefunden haben?«

				[image: pfeil] Ich verfüge nicht über genügend Daten, um diese Frage beantworten zu können, Maddy.

				Sie fluchte leise. »Okay. Du sagst also, dass uns möglicherweise der Saft ausgeht, wenn du alle Dichtemessungen durchführst. So ist es doch, oder?«

				[image: pfeil] Positiv.

				Das Rattern des sich öffnenden Rolltors hatte aufgehört.

				»Okay, Bob«, seufzte Maddy. Frustriert verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. »Okay … okay. Höre jetzt erst einmal mit den Dichtemessungen auf und analysiere, was wir schon haben. Sieh nach, ob ein Treffer dabei ist.«

				[image: pfeil] Bestätigt.

				»Was in drei Teufels Namen …?« Das kam von Forby.

				»Allmächtiger!« Das war Cartwright.

				Maddy wirbelte auf ihrem Stuhl herum. Die beiden standen in der Toröffnung und starrten auf einen smaragdgrünen Urwald.

				Oh nein, nicht schon wieder!, dachte Maddy.

				Das letzte Mal, als eine Zeitwelle von diesen Ausmaßen eingetroffen war, eine Zeitwelle, die mächtig genug gewesen war, die Energieversorgung ihrer Einsatzzentrale zu unterbrechen, war New York eine postapokalyptische Einöde gewesen, eine Landschaft von Ruinen unter einem giftigen, rostfarbenen Himmel. Sal und Maddy eilten zum Eingang.

				»Jahulla!«, stieß Sal hervor, als sie neben die beiden Männer trat.

				Maddy nickte nur. Jahulla, in der Tat!

				Dieses Mal war New York verschwunden. Nicht so, als ob es zerstört worden wäre, sondern so, als habe es die Stadt niemals gegeben. Maddy sah zu ihren Füßen hinab. Der alte, schadhafte Betonfußboden des Eisenbahnbogens endete abrupt dort, wo auch das unsichtbare Kraftfeld der Einsatzzentrale aufhörte. Auf der anderen Seite des glatt abgeschnittenen Betons war fette, braune Erde, aus der üppiges Gras, hohe Farnbüschel sowie etliche weitere Pflanzen, die sie nicht hätte bestimmen können, wuchsen.

				Maddy sah nach oben, aber da war keine Williamsburg Bridge, und auch keine Skyline von Manhattan. Alles, was sie sehen konnte, war ein breites, ruhiges Flussdelta inmitten von dichter tropischer Vegetation.

				»Aber … äh … wie sind wir plötzlich in einen Dschungel geraten, Sir?«, fragte Forby verdutzt.

				Auf Cartwrights Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. Er hatte begriffen, was geschehen war. Schließlich nickte er. »Unglaublich«, flüsterte er. Er hatte die Augen immer noch weit aufgerissen, wie ein Kind, das ein Wunder bestaunt. Eine einsame Träne rollte eine faltige Wange hinunter. »Dies ist … wirklich unglaublich.«

				»Sir?« Forby sah ihn fragend an. Sein ruhiges, professionelles Benehmen war einer schlecht verhohlenen Panik gewichen. »Sir, wo zur Hölle sind wir?«

				»Wir haben uns nirgendwohin bewegt«, erklärte sein Vorgesetzter ruhig. »Oder sind wir in der Zeit gereist?«, fragte er Maddy. »Wir sind doch noch in derselben Zeit wie vorhin?«

				»Das stimmt«, bestätigte Maddy, »aber soeben hat uns eine veränderte Geschichte eingeholt.«

				Mit einem Mal wirkte Cartwrights Gesicht um zehn Jahre jünger. Er sah ein bisschen aus wie ein Kind, das einen Blick auf die Zahnfee erhascht hat oder gesehen hat, wie am Nachthimmel der Schlitten des Weihnachtsmanns vorbeiflog.

				»Sir? Die anderen Männer! Wo sind sie?«

				»Verschwunden, Forby«, flüsterte er geistesabwesend. »Fort.«

				»Sind sie tot?«

				»Nein. Sie wurden einfach nur niemals geboren«, erklärte Sal.

				»Ich will mehr sehen!«, sagte Cartwright und trat hinaus. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Mein Gott! Das ist doch jetzt die Wirklichkeit, oder?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Es ist eine andere Wirklichkeit. So, wie New York geworden wäre, wenn … wenn …«

				»Wenn was?«, fragte Forby.

				»Mehr kann ich dazu nicht sagen«, erwiderte sie. »Mehr wissen wir noch nicht. Ich nehme an, dass diese Veränderung durch etwas bewirkt wurde, das unser Kollege in der Vergangenheit getan hat. Ich bin mir sicher, dass das keine Absicht war.«

				Forby schüttelte den Kopf. »Sie wollen mir erzählen, dass ein einziger Mensch eine … eine ganze Welt verändern kann?«

				Cartwright seuftzte, eindeutig von der Engstirnigkeit seines Untergebenen enttäuscht. »Natürlich, Forby. Mann, überlegen Sie doch mal. Wenn … also wenn ein gewisser jüdischer Schreiner vor 2000 Jahren nicht das getan hätte, was er getan hat, würde auf unseren Dollarnoten nicht ›Wir vertrauen auf Gott‹ stehen, sondern ›Wir vertrauen auf die Götter‹.«

				Forbys Gesicht verfinsterte sich. Eindeutig ein Patriot, der niemandem erlaubte, Witze über den mächtigen Dollar zu machen. Nicht, wenn er dabeistand.

				»Und unser Freund ist wesentlich weiter weg in der Vergangenheit als Jesus«, ergänzte Sal.

				»Kleine Veränderungen in der Vergangenheit«, erklärte Maddy und erinnerte sich an Foster, der ihnen das noch am ersten Abend ihres neuen Lebens erklärt hatte. »Kleine Veränderungen in der Vergangenheit können zu enormen Veränderungen in der Gegenwart führen.«

				Cartwright sah zum nahen Flussufer hinüber. »Wir sollten uns ein wenig umsehen …« Er unterbrach sich mitten im Satz und blieb wie angewurzelt stehen. »Seht nur!«

				Maddy schaute auf die Stelle, auf die sein zitternder Finger zeigte. Ohne Brille konnte sie nicht besonders viel erkennen, aber mit angestrengt zusammengekniffenen Augen nahm sie am anderen Ufer – auf der Insel, auf der eigentlich Manhattan stehen müsste – Bewegungen wahr. »Was ist das?«

				»Menschen?«, fragte Sal. »Ja, doch, das sind Menschen.«

				»So etwas wie eine Siedlung«, fügte Cartwright hinzu.

				Allmählich meinte Maddy eine Ansammlung runder Hütten am Ufer auszumachen, zwischen denen blasse Rauchfahnen zum Himmel aufstiegen.

				»Da!«, sagte Forby. »Da ist ein Boot!«

				Ungefähr auf der Mitte des Flusses sahen sie die dunkle Silhouette eines Einbaums, der ruhig über das spiegelglatte Wasser dahinglitt. An Bord saßen fünf oder sechs Ruderer. Sie paddelten auf sie zu.

				Sal beschattete mit einer Hand ihre Augen. »Die sehen komisch aus«, meinte sie. »Die … die bewegen sich so eigenartig.«

				Cartwright schien ganz wild darauf zu sein, zum Ufer hinunterzulaufen und sie zu begrüßen. »Wir sollten hingehen und mit ihnen Kontakt aufnehmen.«

				»Nein«, widersprach Maddy. »Ich glaube wirklich nicht, dass wir das tun sollten.«

				»Warum nicht?«, fragte er. »Wir könnten so viel voneinander lernen. Das Wissen einer anderen Kultur …«

				»Vielleicht hat das Mädchen recht, Sir«, schaltete Forby sich ein. »Sie könnten feindlich gesinnt sein.«

				Cartwright schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte immer noch den verwunderten Ausdruck. »Das ist ein unglaublicher Moment in der Geschichte!«

				»Aber das ist genau der springende Punkt: Das hier ist nicht die Geschichte. Das hier hätte nie passieren sollen«, sagte Maddy. »Es sollte diese Menschen hier nicht geben. Das ist eine ›Was-wenn-…?‹-Wirklichkeit. Es hätte niemals Wirklichkeit werden dürfen, Cartwright. Verstehen Sie denn nicht? Das Letzte, was wir tun sollten, ist, hinzugehen und uns mit ihnen anzufreunden.«

				»Ich bin mir nicht einmal so sicher, dass die da drüben wirklich Menschen sind«, sagte Sal, die das Boot nicht aus den Augen gelassen hatte. Inzwischen war es nur noch etwa 150 Meter von ihnen entfernt und lief gerade am Ufer auf. Die Gestalten, die darin saßen, legten ihre Paddel auf den Boden und sprangen hinaus in den Uferschlamm.

				Jetzt konnte Maddy sogar ohne Brille sehen, dass es keine Menschen waren.

				»Mein Gott, seht euch ihre Beine an!«, flüsterte Forby. »Sie sehen aus wie … wie Ziegenbeine, wie Hundebeine …«

				»Wie Dinosaurierbeine«, ergänzte Cartwright. »Genauer gesagt, Theropodenbeine. Ein bisschen wie die Beine von Velociraptoren.«

				»Vergessen Sie die Beine«, sagte Sal. »Sehen Sie sich lieber die Köpfe an!«

				Maddy schaute angestrengt hin. Zuerst dachte sie, es läge an ihrer Kurzsichtigkeit. »Die Köpfe sehen aus wie Bananen!«

				»Lange Kopfform«, bemerkte Forby verblüfft. »Das Verrückteste, was ich je gesehen habe. Sie sehen ja wie Außerirdische aus!« Er wandte sich den anderen zu. »Mein Gott! Glaubt ihr, sie könnten so etwas sein? Außerirdische, die hergekommen sind und unsere Erde kolonisiert haben?«

				»Den Beinen nach zu urteilen, stammen sie irgendwie von Dinosauriern ab«, widersprach Cartwright seinem Untergebenen. »Und die Köpfe? Ich will verdammt sein, wenn ich auch nur die geringste Vorstellung davon habe, wo diese Form herkommen könnte!«

				Sie sahen zu, wie die Kreaturen in Fächerformation über den Schlick schritten und ihn mit ihren Speeren sondierten.

				»Was denkt ihr, was sie da tun?«, fragte Maddy.

				Wie als Antwort auf ihre Frage tauchte aus dem Schlamm ein ihnen völlig unbekanntes Tier von der Größe eines Ferkels auf und rannte auf ein anderes Loch zu. Der dem Tier am nächsten stehende Bananenkopf hob seinen Speer und warf ihn geschickt. Der Speer durchbohrte das Tier und es blieb hilflos quiekend liegen.

				»Sie jagen«, sagte Forby ein bisschen zu laut.

				Einer der Jäger drehte sofort den Kopf in ihre Richtung. Instinktiv duckten sich die vier hinter eine große Farnstaude.

				»Glaubt ihr, er hat uns gesehen?«, zischte Forby.

				Maddy sah zu den abbröckelnden Umrissen ihres Eisenbahnbogens hinauf. Von der Williamsburg Bridge waren nur die Wände und Decke ihres Eisenbahnbogens übrig geblieben, das, was ihr Rolltor unmittelbar umgab. Zum Glück wurde das meiste davon von einem riesigen Baum verdeckt. Es war eine Baumart, die sie nicht kannte, mit herunterhängenden, glänzenden Blättern, die so groß wie Schirme waren: eine perfekte Tarnung.

				»Ich glaube, wir sind gut versteckt«, flüsterte sie.

				Zwischen den Wedeln ihres Farns hindurch beobachtete sie, wie das seltsame Lebewesen in die Richtung ging, aus der das Geräusch gekommen war, den Kopf neugierig zur Seite geneigt. Jetzt, wo es näher kam, konnten sie sehen, dass seine olivgrüne Haut haarlos war. Der Körper war schlank, das knochige Gesicht ausdruckslos. Die Zähne im lippenlosen Maul sahen rasiermesserscharf aus.

				»Es ist wirklich hässlich«, flüsterte Sal. »Mit dem da will ich mich auf gar keinen Fall anfreunden.«

				Maddy sah, wie Forby seine Waffe anhob. Sein Finger tastete sich zum Abzug vor. Sie stieß ihn leicht an und schüttelte den Kopf. 

				Nein.

				Er nickte.

				»Es ist wunderschön!«, flüsterte Cartwright. »Was für ein herrliches Geschöpf!«

				Einen Moment lang blieb es vor ihnen stehen und suchte mit den Augen aufmerksam den Wald ab. Dennoch bemerkte es weder sie noch den quadratischen Ziegelsteinblock dahinter. Schließlich schien es überzeugt, dass da nichts gewesen war. Es drehte sich um und kehrte zu seinen Artgenossen zurück, denen es mit einem maunzenden Laut und einem Klicken der Zähne etwas mitzuteilen schien.

				»Ich habe genug gesehen. Wir sollten wieder reingehen«, meinte Maddy. »Es gibt Arbeit zu erledigen.«

				»Wollt ihr denn nicht mehr über sie herausbekommen?«, fragte Cartwright.

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Wozu denn? Wenn es uns gelingt, Liam zu lokalisieren, dann wird das hier gar nicht erst passieren.« Sie sah Forby an. Er wirkte erleichtert darüber, in den sicheren Raum zurückgehen zu dürfen. »Es macht keinen Sinn, Lebewesen zu erforschen, die es sehr bald niemals gegeben haben wird.«

				Cartwright verzog enttäuscht das Gesicht. »In Ordnung«, willigte er ein. »Machen wir weiter.«
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				»Habt ihr das auch gehört?«, fragte Laura mit angstvoll aufgerissenen Augen.

				Ja, sie hatten es alle gehört. Die Sonne war soeben hinter dem Horizont verschwunden, ihre letzten Strahlen färbten die Zirruswolken am Himmel korallenrot. Bald würde der Urwald von nächtlichen Rufen und Schreien widerhallen. Noch aber herrschte Stille, jene Stille, die die Schwelle zwischen der Geräuschkulisse des Tages und jener der Nacht bildete.

				Und mitten in dieser Stille hörten sie es wieder. Ein verzweifelter Hilfeschrei. Der Schrei einer Frau. Eine Frau, die zu den vier Leuten gehörte, die sie zurückgelassen hatten. Es musste Keisha Jackson sein, oder Sophia Yip.

				»Bitte … helft mir!«

				»Das ist Keisha!«, sagte Jasmine. »Sie ist es, ganz bestimmt!«

				»Aus welcher Richtung kam es?«, fragte Liam. Es konnte nicht weit weg gewesen sein. Irgendwo in dem Ring aus Wald, der ihre Lichtung auf der Insel umgab. Aber das Echo war trügerisch und machte es schwierig zu bestimmen, woher der Schrei gekommen war.

				»Hilfe … es tut so weh!«

				»Wir müssen ihr helfen!«, rief Edward.

				»Negativ«, widersprach Becks. »Die Hominiden könnten noch auf der Insel sein.«

				Laura schaute zu dem Finger am Boden hinunter. Im schwächer werdenden Licht der Dämmerung fiel er nicht mehr so stark auf und Laura war dankbar dafür. »Könnten?«, rief sie aus. »Sie sind hier, ganz bestimmt!«

				»Oder sie waren hier und sind schon wieder weg«, meinte Whitmore. Er sah Liam an. »Wir müssen dem armen Mädchen helfen!«

				»Bitte!« Wieder ein Schrei.

				Whitmore machte mit dem Kinn eine Bewegung zur Lichtung hinüber. »Es kam von dort.« Er ergriff einen Speer und wandte sich nach den anderen um. »Jemand muss mir helfen, sie zu tragen.«

				Edward nahm sich ebenfalls einen Speer und ging zu ihm hinüber. Howard und Juan taten es ihm nach.

				»Okay«, sagte Liam. »Geht zu ihr.« Laura, Akira und Jasmine bat er: »Wir müssen das Feuer wieder in Gang kriegen. Könnt ihr euch darum kümmern? Ein großes Feuer, ja? So groß wie möglich!« Die Mädchen nickten. »Und wir müssen die Windmühle wieder zum Laufen bringen, Becks.«

				Sie nickte. »Positiv.«

				»Und das hier gilt für alle«, rief Liam Whitmore und den anderen nach, die bereits in die Richtung liefen, in der sie Keisha zu finden hofften. »Bleibt immer alle dicht zusammen! Keiner geht alleine irgendwohin!«

				Er sah den vieren nach. Im Wald, auf ihrem Rückweg von der Bucht, in der sie die Tontafeln vergraben hatten, waren sie wesentlich verletzlicher gewesen, und trotzdem hatten die Kreaturen Abstand gehalten. Er nahm an, dass sie Kelly nur deshalb angegriffen hatten, weil er so weit zurückgeblieben war.

				Angespannt ließ er seinen Blick über die Lichtung wandern. Die drei Mädchen schichteten nur etwa ein Dutzend Meter von ihm entfernt das Holz für das Lagerfeuer auf, von Becks, die an der Windmühle bastelte, trennten ihn höchstens 30 Meter. Liam überlegte schnell. Er war hier, mitten auf der Lichtung, nicht wirklich alleine, aber er hätte sich wohler gefühlt, wenn er ein oder zwei Leute neben sich gehabt hätte. Dann sah er zu den dunklen Eingängen ihrer Hütten hinüber. Was, wenn darin einige von denen lauerten?

				Bleib ruhig, Liam. Bleib ruhig.

				Gebrochene Kralle sah die neuen Wesen näher kommen. Vier von ihnen, mit ihren Stöcken-die-töten bewaffnet.

				Er drehte sich zu den anderen um, die sich in der Nähe versteckt hatten. Einen der Jüngsten des Rudels wählte er aus. Die Jungtiere konnten es am besten. Weil ihre Hälse schmäler waren, ahmten sie die hohen Schreie verwundeter Beute beinahe perfekt nach – so, dass der Schrei tatsächlich nach Angst und Verzweiflung klang.

				Er klackerte leise mit den Krallen, um dem Jungtier zu bedeuten, es abermals zu tun.

				Das junge Weibchen öffnete sein Maul und ahmte geschickt die Schreie nach, die das weibliche Wesen früher an diesem Tag, als es an seiner tödlichen Bauchwunde starb, von sich gegeben hatte.

				»Helft mir … bitte …« 

				Die vier neuen Wesen änderten die Richtung. Sie verließen die offene Fläche und betraten den dunklen Wald. Jetzt trennten sie nur noch gut zehn Schritte von ihnen. Die neuen Wesen schienen keinerlei Gespür dafür zu besitzen, wie nahe sie jetzt der Gefahr waren. Offenbar waren ihre kleinen Nasen unfähig, jene Gerüche wahrzunehmen, die die Nasengänge von Gebrochene Kralle erfüllten: der Geruch der Aufgeregtheit, der seinem Rudel entströmte, der Geruch der Vorfreude auf eine gute Beute, der Geruch ihrer dunkelhäutigen, weiblichen Artgenossin, die tot zwischen Farnbüscheln ganz in ihrer Nähe lag und schon vor Stunden verblutet war.

				Wie konnte es nur sein, dass sie nichts davon rochen?

				Diese neuen Tiere waren entweder hoffnungslos dumm, oder aber unfähig, all die Warnsignale rings um sie herum wahrzunehmen. Sie tappten blindlings in die Falle. Inzwischen war ihm klar, dass sein Rudel von ihnen nichts zu befürchten hatte. Nun wusste er genug über sie: Sie waren so verletzlich wie die größeren Pflanzenfresser, die sie gewöhnlich jagten. Oder eigentlich noch verletzlicher, da sie weder über deren Größe, deren Gewicht noch deren Stärke verfügten.

				Dazu kam noch, dass Gebrochene Kralle und mehrere der kräftigeren Männchen seines Rudels jetzt Stöcke-die-töten besaßen.

				Die vier langen Finger seiner Hand packten den dicken Bambusschaft fester. Gebrochene Kralle war fest entschlossen, seinen Stock-der-tötet gegen einen von ihnen einzusetzen – so, wie er früher an diesem Tag bereits das ältere Männchen oben in den Bergen erlegt hatte. Eine faszinierende Art, jemanden zu töten. Ein faszinierendes Todeswerkzeug.

				Juan stoppte. Er zeigte auf einen getrockneten Blutfleck an einem Blatt.

				»Keisha!«, rief er. »Bist du hier?«

				Alle vier bleiben reglos stehen. Sie lauschten dem leisen Rauschen des Laubs über ihren Köpfen, und dem nach und nach leiser werdenden Widerhall von Juans Ruf.

				»Keisha!«, rief er abermals.

				Es kam eine Antwort. Kein lauter Schrei, der weithin gehört werden sollte, sondern ein leises, nahes Wimmern.

				»Bitte … Helft mir! …«

				»Wo bist du?«, fragte Whitmore. »Wir können dich nicht sehen.«

				»Helft mir!«

				»Keisha, wo bist du? Kannst du uns sehen?«

				»Bitte! … Bitte!«

				Juan zog die Brauen zusammen. »Mann, das hört sich nicht wirklich nach ihr an.«

				Edward nickte. »Es klingt irgendwie komisch.«

				»Sophia … lauf …«

				Whitmores Augen verengten sich. »Keisha?«

				»Sie haben Jonah umgebracht …«

				Juan sah die anderen schweigend an. Seine Miene drückte aus, was er dachte. Das ist gar nicht Keisha.

				Whitmore nickte. Er legte einen Finger auf die Lippen. Mit einer knappen, langsamen Handbewegung deutete er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nur 15 bis 20 Meter Wald trennten sie vom offenen Gelände der Lichtung.

				Gerade hatten sie begonnen, sich zurückzuziehen, als sich Juan plötzlich aufbäumte und einen Schwall Blut auf sein Universitäts-Sweatshirt spie. Wie in Zeitlupe wanderte sein Blick nach unten, zu der scharfen Bambusspitze, die zwei Handbreit weit aus seinem Bauch ragte.

				»Oh … oh, Mann …«, war alles, was er noch herausbrachte. Dann rollten seine Augen nach oben und seine Knie gaben nach.

				Hinter Juans am Boden liegendem Körper kauerte eine dieser auf zwei Beinen laufenden Echsen. Sie hatte den Kopf neugierig zur Seite geneigt und starrte verwundert den Speer in ihren Händen an.

				»LAUFT!«, schrie Whitmore. »DAS IST EINE FALLE!«

				Howard und Edward machten auf dem Absatz kehrt, um zur Lichtung zu rennen. Doch wie aus dem Nichts tauchten zwei weitere Echsen auf. Howard stach geistesgegenwärtig mit seinem Speer zu und erwischte eine der beiden am Oberschenkel. Mit einem Schrei wich das Tier zurück.

				»HAU AB!«, schrie Howard und schob Edward von den Echsen weg. Währenddessen sah sich Whitmore plötzlich von vier Echsen eingekreist.

				»Ihr seid wirklich … schlau«, bemerkte er unwillkürlich. Zwei der Kreaturen hielten Speere, die genauso aussahen wie seiner. »M… mein Gott, ihr habt aber schnell gelernt!«

				Die hominide Echse, die Juan aufgespießt hatte, sprang über seine Leiche hinweg und näherte sich Whitmore. Sie bellte den im Unterholz versteckten Artgenossen einen Befehl zu und Whitmore hörte das Trampeln vieler Füße und das Rascheln beiseitegeschobener Zweige. Dann sah er, dass mehrere Kreaturen hinter den beiden Jungen herliefen.

				Die Echse mit dem Speer schien ihn mit ihren gelben Augen verschlingen zu wollen. Sie sah aus, als wolle sie ihm tausend Fragen stellen, die zu formulieren sie nicht imstande war, dachte Whitmore.

				»Ich … ich weiß, dass ihr kommunizieren könnt«, stieß Whitmore mit gebrochener Stimme hervor. »Wir können das auch. Wir sind gleich, ihr und wir. Du …«, sagte er und bewegte einen zitternden Finger auf die Kreatur zu. Dann zeigte er wieder auf sich. »... und ich, wir sind gleich.«

				Die Kreatur streckte den langen, beinahe feminin wirkenden Hals vor.

				»Gleich … gleich«, wimmerte Whitmore. »Intell… Intelligent.«

				Er merkte kaum, wie sich seine Blase entleerte und ihm der warme Urin am Bein entlangrann, bis sein Fuß nass war. Das war Nebensache. Alles, was jetzt wichtig war, war das knochige Gesicht mit den gelben, stechend blickenden Reptilienaugen. Es schien größer und größer zu werden.

				Das Maul schnappte auf. Zwei Reihen scharfer Zähne wurden sichtbar, und eine ledrige schwarze Zunge, die hin und her fuhr wie eine eingesperrte Schlange.

				Whitmore ließ seinen Speer los und er fiel klappernd zu Boden. »Siehst … siehst du? Ich will dir nichts tun!«

				Die Zunge zuckte und zog sich wieder zusammen. Aus dem Maul kamen Laute, die Whitmores Stimme auf unheimliche Weise glichen. »Nichts tun … sind … gleich …«

				Er nickte. »J… ja! Ja! W…w…wir sind intellig…«

				Whitmore spürte einen Schlag gegen seine Brust. Er nahm ihm die Luft, so als habe ihm jemand einen Medizinball gegen den Brustkasten geschleudert. Whitmore keuchte und ein feiner Sprühregen aus Blut besprenkelte das ausdruckslose Gesicht der Echse. Er wäre durch den Schlag zusammengeklappt, doch krallenbewehrte Hände packten ihn von hinten und hielten ihn aufrecht. Die gelben Augen vor ihm sahen auf etwas hinunter. Plötzlich wurde ihm seltsam schwindelig, und ihm kam der Gedanke, dass es nur höflich sei, ebenfalls hinunterzuschauen.

				Und da lag es, auf der Hand der Kreatur: sein eigenes Herz, immer noch pflichtbewusst schlagend.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Howard und Edward taumelten durch den Wald um die Lichtung herum. Sie konnten sie nicht erreichen, weil eine der Kreaturen ihnen den Weg blockierte.

				»Clever«, keuchte Howard. Solange sie hier zwischen Baumstämmen und herabhängenden Lianen waren, konnten sie mit ihren Speeren und Macheten nicht weit genug ausholen. Wenn sie es versuchten, würden Spitze oder Klinge irgendwo hängen bleiben.

				Ein Tier war hinter ihnen, ein zweites links von ihnen und hinderte sie daran, zum Fluss hin auszuweichen. Nicht, dass ihnen das etwas genützt hätte … Der Verfolger hinter ihnen könnte sie jederzeit einholen. Dennoch zog er es vor, ein Dutzend Schritte Abstand zu halten. Howard wurde klar, dass die Echsen sie müde machen wollten. Sie würden sie so lange durch den Waldstreifen rings um die Lichtung verfolgen, bis sie beide zu erschöpft waren, um wirksamen Widerstand zu leisten.

				Howard blieb stehen. Edward hielt mitten in der Bewegung inne. »Was? Wir müssen weiter!«

				Howard schüttelte den Kopf und rang nach Luft. »Nein, sie spielen mit uns. Treiben uns vor sich her.«

				Ihre drei Verfolger blieben ebenfalls stehen. Gelbe Augen beobachteten sie, warteten auf ihren nächsten Zug.

				Howard nickte zu der Lichtung hinüber, deren Rand 50 Meter rechts von ihnen lag. Die Kreatur, die diese Seite absicherte, hatte sich in der Vegetation versteckt. »Wir sollten in die Richtung laufen.«

				Edward schluckte nervös. »Aber … eine von denen …«

				»Ich weiß.« Howard japste wieder nach Luft. »Sie ist irgendwo da drüben. Aber du musst einen Vorstoß machen, auf die Palisade zu.«

				»Und du?«

				Howard schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht schaffen … Ich kann nicht mehr laufen … Ich gewinne Zeit für dich …«

				»Aber dann … dann wirst du sterben!«

				Howard nickte. Er lächelte dabei sogar. »Klar, weiß ich.«

				Edward griff nach seinem Arm. »Wir können beide laufen!«

				»Wir haben keine Zeit zu diskutieren. Hör zu!« Er packte den Jungen an der Schulter. »Lauf und rette dein Leben. Du musst zurück nach Hause! Aber versprich mir etwas.« Er blickte über Edwards Schulter. Eine der Kreaturen hatte sich bewegt und kam jetzt näher. Offenbar hatte sie begonnen, ungeduldig zu werden. »Versprich mir, deine Begabung für etwas anderes zu nutzen. Nicht für Zeitreisen, Edward. Für irgendetwas anderes, aber nicht für Zeitreisen.«

				Edwards Blick haftete an den beiden anderen Echsen.

				»Versprich es mir!«

				Edward nickte. »J… ja. Okay.«

				»Keine Zeitreisen, Edward! Sie werden uns alle umbringen und die Welt zerstören … vielleicht sogar das ganze Universum. Verstehst du?«, sagte er und rüttelte an der Schulter des Jungen.

				Wachsam machten die Kreaturen ein paar Schritte auf sie zu. Ihre langen, athletischen Beine schritten anmutig über den unebenen Waldboden. Die schlanken Körper pulsierten förmlich vor zurückgehaltener, sprungbereiter Energie.

				»Bitte«, flüsterte Howard, »sag mir, dass du es verstehst.«

				Edward wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. Er weinte. »Ja, ich verspreche es. Ich verspreche es!«

				Howard verstrubbelte ihm die Haare. »Gut.« Er packte Speer und Machete fester. »Wenn ich es sage«, flüsterte er, »dann rennst du los, Ed. Du rennst, so schnell du kannst, verstehst du?«

				Der Junge nickte.

				Jetzt konnte Howard die Kreatur sehen, die sich zwischen ihnen und der Lichtung befand. Ihr Kopf tauchte hin und wieder hinter einer dicken Farnstaude auf. Ganz offensichtlich versuchte sie sich nicht mehr vor ihnen zu verstecken, war aber dennoch auf der Hut.

				Gut. Er würde sich das zunutze machen.

				»Bereit?«, flüsterte er.

				Edward nickte schweigend. Sein Gesicht war tränennass, die zusammengepressten Lippen zitterten.

				Ohne Vorwarnung brüllte Howard: »Uuaaarrrrgh!«, und stürmte auf die Echse hinter dem Farn los. Mit einem beinahe lustig aussehenden Hüpfer prallte sie zurück, als Howard durch das Dickicht auf sie zurannte und seine Machete schwang. Die Klinge der Machete stieß auf Widerstand und die Kreatur schrie auf.

				Howard wirbelte herum und griff nach Edwards Kragen. »LAUF!«, schrie er und schob den Jungen am Kragen vorwärts. »LAUF, LAUF, LAUF!«

				Edward taumelte an der sich am Boden windenden Echse vorbei und lief dann in unregelmäßigen Sätzen über die aus dem Boden ragenden Stümpfe und Schösslinge, den Oberkörper tief genug geduckt, um nicht in den dornigen Lianen hängen zu bleiben.

				Der Junge war flink, und klein genug, um den Hindernissen auszuweichen. Howard wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Echse am Boden zu, die jetzt auf die Beine kam. Sie umkreiste ihn, ohne auf die Wunde an ihrem Bein zu achten, aus der Blut rann.

				Ich bin bereit, dachte er. Ich bin so weit. Ich bin bereit zu sterben.

				Sein Mantra, das er damals im Labor im Geiste vor sich hin gesagt hatte, als er sich Edward Chan genähert hatte, die Hand an der Waffe in seinem Rucksack. Damals war er bereit gewesen, für eine Sache zu sterben, die nur wenige begriffen zu haben schienen. So bereit, wie er es jetzt war.

				Vorausgesetzt, dieser Junge hält sein Versprechen.

				Ob er das tun würde, konnte er nicht wissen. Nur hoffen. Hoffen, dass Edward genug gesehen hatte, um zu wissen, welche realen Albträume Zeitreisen heraufbeschwören konnten. Zu wissen, dass er sein Talent niemals ausleben durfte.

				Und das ist alles, was zählt, nicht wahr?

				Howard starrte die Echse vor sich an. »Mission erfüllt«, sagte er zu sich selbst, und auf seinem jungenhaften Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.

				»Na, komm schon, du hässliches Biest«, sagte er und ging auf das Ding zu. Im gleichen Augenblick wurden die Äste hinter ihm zur Seite geschoben, und die anderen beiden Echsen traten an ihn heran, um ihn zu töten.
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				2001 [image: >]New York

				Sie kehrten in den Eisenbahnbogen zurück. 

				Forby kurbelte das Rolltor herunter. »Was ich nicht verstehe«, sagte er, während er mit umgehängtem Gewehr die Kurbel drehte, »ist: Wenn das hier eine andere Version des Jahres 2001 ist, warum sind diese Dino-Menschen da draußen dann nicht wesentlich weiter entwickelt?«

				Maddy und Sal sahen einander an. 

				»Keine Ahnung«, meinte Maddy. »Ich bin keine Anthropologin.«

				»Das ist eine gute Frage, Forby«, lobte Cartwright. Er bückte sich, um unter dem sich herabsenkenden Rolltor einen letzten Blick auf die Regenwaldversion des Hudsondeltas zu werfen, und auf die runden Hütten an den schlammigen Ufern der Insel Manhattan. »Eine gute Frage. Ich würde vermuten, es liegt daran, dass sie eine Sackgasse der Evolution darstellen.«

				Forby sah ihn fragend an. »Sir?«

				»Diese … Dinger da draußen …«, erklärte Cartwright und zeigte auf das immer schmäler werdende Fenster zur alternativen Welt draußen vor dem Rolltor. »Also, wenn sie tatsächlich die direkten Nachfahren einer Art sind, die das Ende der Kreidezeit überlebte … Eine Art, die deshalb überleben konnte, weil irgendetwas …«, er sah die Mädchen an, »… irgendetwas von eurem Freund verändert wurde, dann sind sie schon seit Millionen von Jahren hier.«

				»Ja, aber das ist genau das, was ich meine, Sir. Wie kommt es, dass sie nicht wesentlich weiter entwickelt sind, als die Menschen? Warum ist da draußen nicht irgend so eine abgefahrene Zukunftswelt?« 

				Das Rolltor war unten angekommen und der Eisenbahnbogen wurde nur noch durch die zischende Neonröhre an der Decke erhellt.

				»Sie haben sich ab einem bestimmten Punkt nicht mehr weiterentwickelt«, vermutete Cartwright. »Möglicherweise hat ihre Art ihr gesamtes Potenzial entfaltet, bis es einfach nicht mehr weiterging.«

				Sal verzog das Gesicht. »Ich dachte, Evolution würde niemals einfach aufhören. Alles verändert sich laufend, passt sich an …«

				»Ja, aber sie kann stehen bleiben und das tut sie auch. Es gibt heute lebende Arten, die fast noch genauso aussehen, wie ihre urzeitlichen Vorfahren. Bei Haien ist das zum Beispiel so. Sie haben sich optimal an ihre Umwelt angepasst, sich zu perfekten Tötungsmaschinen entwickelt … Wenn sie diesen Punkt erreicht haben, warum sollten sie sich dann noch verändern? Vielleicht sind in dieser Welt diese Bananenköpfe da draußen die dominanten Raubtiere, und es gibt nichts, das ihnen diesen Rang streitig machen könnte. Vielleicht beherrschen sie schon seit Millionen von Jahren die Erde. 

				Die Evolution ist nichts anderes, als die Art und Weise, in der die Natur Probleme löst. Wenn sich etwas so verändert, dass es das Überleben einer Art gefährdet, dann löst das einen Anpassungsprozess aus. Wenn sich aber keine Gefahr abzeichnet, warum sollte die Art sich dann verändern?« Cartwright zuckte mit den Schultern. »Und so kommt es zu einer Sackgasse der Evolution.«

				»Eine Sackgassenwelt«, sagte Forby.

				Sie gingen durch den Raum, zum Computer. »Vielleicht können diese Wesen da draußen aber auch aus irgendeinem Grund nicht mehr schlauer werden. Vielleicht sind diese lang gezogenen Köpfe bereits so schwer, dass sie gar nicht mehr länger und schwerer werden könnten.«

				»Dann können ihre Gehirne auch nicht mehr größer werden?«

				»Das stimmt. Und sie werden niemals mehr erfinden als Speere, Hütten und Einbäume.«

				»Na ja«, meinte Maddy und trat an den Tisch mit den Monitoren. »Wir werden es nie erfahren, denn diese gruseligen Dinger hätte es niemals geben sollen.« Sie setzte sich auf einen der Bürostühle. »Bob, wie weit bist du mit diesen Signalkandidaten gekommen?«

				[image: pfeil] Analyse abgeschlossen. Die letzten 1507 Dichtemessungen, die ich durchführte, bevor du mir befohlen hast, den Schnelldurchlauf abzubrechen, ergaben eine ständige physische Obstruktion. Das könnte ein natürliches Phänomen sein, zum Beispiel ein umgestürzter Baum oder ein geologisches Ereignis.

				»Und die davor?«, fragte Maddy ungeduldig.

				[image: pfeil] Eine Gesamtheit von 227 vorübergehenden Dichtebefunden.

				Cartwright setzte sich neben Maddy und las den Text in der Dialogbox. »Was bedeutet das? Haben wir es jetzt mit 227 möglichen Ortungen eures Freundes zu tun?«

				Maddy nickte. »Können wir das besser eingrenzen?«

				[image: pfeil] Positiv. 219 waren Ereignisse, bei denen sich nur einmal etwas durch das untersuchte Feld bewegte. Von den übrigen acht Messungen, die Bewegungen aufwiesen, ergab nur eine einzige eine regelmäßige, rhythmische Störung.

				Sal biss sich vor Aufregung auf die Lippen. »Das ist es! Das muss es sein!«

				[image: pfeil] Positiv, Sal. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist dies die korrekte Zeitmarke.

				»JA!«, rief Maddy, wirbelte in ihrem Stuhl herum und hielt die Hand hoch, damit Sal sie abklatschte. 

				Sal tat es mit einem kräftigen Schlag und einem Triumphschrei.

				Cartwright lächelte. »Ich nehme an, das bedeutet, dass ihr euren Freund gefunden habt?«

				»Ja«, antwortete Maddy mit einem stolzen Lächeln. »Sehen Sie? Ich hatte ja gesagt, dass wir es schaffen werden!«

				»Und was passiert jetzt?«

				Maddy wandte sich wieder den Monitoren zu. »Bob? Können wir damit anfangen, Strom für ein Portal zu speichern?«

				[image: pfeil] Information: Wir haben eine 24-Stunden-Zeitperiode identifiziert, in der wir ein Fenster öffnen können.

				»Hmm.« Maddy zupfte gedankenverloren an ihrer Oberlippe. »24 Stunden. Aber wann genau sollen wir es öffnen?«

				Cartwright schien immer ungeduldiger zu werden.

				»Wir müssen ja ganz sichergehen, dass sie da sind«, versuchte Sal zu erklären. »Verstehen Sie? Das ist wichtig, denn wenn wir ein Portal öffnen und sie nicht da sind, dann haben wir die gesamte gespeicherte Stromladung vergeudet.«

				Maddy nickte. »Die gespeicherte Energie reicht nur, um ein, eventuell zwei Fenster zu öffnen. Wie können wir sichergehen, dass sie wirklich da sind, bereit sind und darauf warten, zurückgeholt zu werden?«

				»Moment mal!«, rief Cartwright. »Sie haben gerade ›sie‹ gesagt. Soll das bedeuten, dass nicht nur euer Freund in der Vergangenheit hängen geblieben ist? Dass es mehrere sind?«

				Sal nickte. »Ja. Liam und noch ein paar … Kinder. Es war ein Unfall.«

				»Meine Güte!«, flüsterte Cartwright. »Unfall? Das war ein Unfall? Was verdammt noch mal hattet ihr denn eigentlich vor?«

				»Es ist bei einer Übung passiert«, log Sal. »Sie ist schiefgelaufen. So etwas kommt manchmal vor.«

				[image: pfeil] Information: Es ist möglich, eine Reihe von Nadelstich-Fenstern zu öffnen und dadurch niedrig aufgelöste Bilder des Zielortes zu erhalten.

				»Ausgezeichnet!« Maddy nickte. »Dann könnten wir sehen, wann genau im Verlauf des Tages jemand in der Gegend ist. Ja, Bob, das ist eine sehr gute Idee. Lass uns das tun.«

				[image: pfeil] Bestätigt.

				Cartwright seufzte. »Und was passiert jetzt?« Er schien es kaum noch erwarten zu können, die Dislokationsmaschine in Aktion zu sehen.

				Maddy sah ihn über die Schulter hinweg an. »Wir machen ein paar Aufnahmen des Zielorts für das Portal, um sicherzugehen, dass sie da und reisefertig sind, wenn wir es öffnen.«

				»Warum macht ihr nicht einfach nur ein Portal auf und seht selbst nach?«

				»Das hat Sal doch gerade erklärt. Es könnte passieren, dass wir dabei eine gesamte Energieladung verschwenden, und das dürfen wir nicht riskieren.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Außerdem, würden Sie nicht auch lieber vorher mal nachschauen? Es ist immerhin die Kreidezeit. Das bedeutet: Es gibt dort Dinosaurier. Ich sehe lieber erst einmal nach, dass da keine Tyrannosaurier rumlaufen.«

				Cartwright sah zu Forby hinüber. 

				»Zuerst ein paar Fotos zu machen, kommt mir auch vernünftiger vor, Sir«, sagte er.

				Cartwright brach in ein nervöses Lachen aus. »Hmm, ich nehme an, Sie haben recht. Okay, wir machen es so, wie ihr sagt. Aber beeilt euch ein bisschen, bevor diese Jäger da unten am Strand plötzlich mitten in ihrem Dschungel einen Eisenbahnbogen entdecken.«
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Die drei Mädchen hatten aus der glimmenden Glut wieder ein Lagerfeuer entfacht. Vertrocknete Stücke von dem Moos, das alle größeren Steine und Felsen zu bedecken schien, eignete sich hervorragend als Anzündhilfe. Mittlerweile loderten hohe Flammen zum Himmel empor.

				Liam fühlte sich inzwischen etwas besser. In den Nächten ihrer Wanderung hatte das Feuer die Kreaturen ferngehalten. Sie schienen einen gesunden Respekt davor zu haben … oder, um genauer zu sein: eine krankhafte Angst.

				Sein Blick wanderte über die Lichtung. Es war sehr schnell dunkel geworden. Er fragte sich, was wohl die Rettungsexpedition machte. Inzwischen mussten sie Keisha doch gefunden haben. Ob sie wohl noch lebte? Wenn diese Rudeljäger den Baum tatsächlich gefällt und darauf den Fluss überquert hatten, würde es ihn wundern, wenn sie sie nicht umgebracht hatten. Er dachte noch darüber nach, als er gleichzeitig zwei Geräusche hörte: Einen fernen, schrillen und furchterregenden Schrei, der wie ein Schuss auf der Lichtung widerhallte. Und das Geräusch von auf hartem Boden herbeilaufenden Füßen in Turnschuhen. Er wechselte einen hastigen Blick mit den Mädchen und sah dann zu Becks hinüber, die aufhörte, an der beschädigten Windmühle herumzubasteln, und sich blitzschnell aufrichtete.

				»Hilfe!«, hörte er Edwards Stimme und sah im nächsten Augenblick das helle T-Shirt des Jungen im schwachen Licht der Abenddämmerung leuchten.

				»Edward! Was ist los?«

				Der Junge hatte ihn erreicht. Keuchend sah er angstvoll über die Schulter, zum Waldrand. »Sie s…sind da! SIE SIND DA!«

				Liam folgte seinem Blick, konnte aber nichts sehen. Nur die dunkle Linie der Bäume am Rande der Lichtung. »Wo sind die anderen?«

				»Tot«, antwortete der Junge und sah ihn an. »Tot. Sie sind alle tot.«

				»Oh Gott, sie kommen!«, schrie Laura.

				Sie zeigte auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. Wo Liam noch vor einer Sekunde nur Wald gesehen hatte, sah er nun die Kreaturen auf sie zukommen. Sie hatten sich zu einer Linie aufgefächert, wie Treiber bei einer Jagd. Es waren 30 oder sogar 40 Echsen unterschiedlicher Größe.

				Das ganze Rudel! Jessas Gott!

				Einen in der Mitte der Reihe glaubte er wiederzuerkennen. Das könnte der eine gewesen sein, den er im Wald gesehen hatte. Der, der den anderen Befehle zugebellt hatte. Ihr Anführer.

				»Liam«, sagte Becks, die von der Windmühle herübergekommen war. »Siehst du den in der Mitte?«

				Er wusste, welche Echse sie meinte. Die in der Mitte, der Anführer, hielt einen ihrer Speere in den Händen. Liam nickte.

				»Ebenso wie meine künstliche Intelligenz«, fuhr sie fort, »hat diese Art das menschliche Verhalten beobachtet und daraus gelernt.«

				Liam schluckte nervös. »Zur Palisade … wir müssen sofort hin!«

				»Negativ. Ich muss hierbleiben.«

				»Was?« Er sah sie erstaunt an.

				»Dieser Ort wurde in den letzten 24 Stunden sondiert.« Sie nickte zu der beschädigten Windmühle hinüber. »In der Nähe der Interferenzvorrichtung gibt es zerfallende Partikel. Sie könnten jeden Augenblick einen weiteren Scan vornehmen.«

				Natürlich hatte sie recht. Es war der absolute Wahnsinn, aber sie hatte recht.

				»Okay, okay.« Er ließ die herannahenden Hominiden nicht aus den Augen. »Ihr vier«, sagte er zu den anderen, »geht in den Schutzraum und wartet dort.«

				»Was wollt ihr tun?«, fragte Edward.

				Liam hatte nicht die leiseste Ahnung … Er würde versuchen, Rücken an Rücken mit Becks am Lagerfeuer durchzuhalten, bis … bis was geschah?

				Bis sie Becks erschöpft haben und sie anspringen. Und dann komme ich dran.

				Aber es gab doch eine winzige Chance, oder? Eine winzige Chance, dass Maddy und Sal jeden Augenblick diesen Ort hier abermals sondierten. Und dies würde ihre letzte Möglichkeit sein, die Windmühle in Bewegung zu setzen und ihnen dadurch mitzuteilen, dass sie hier waren. Die einzige Alternative bestand darin, sich hinter der wackligen Palisade zu verstecken, bis diese Kreaturen die Seile durchgenagt hatten, einige Baumstämme beiseiteschoben und schließlich in ihren Schutzraum eindrangen … Unwillkürlich schüttelte er sich.

				»Ein Rückkehrfenster kündigt sich an«, sagte er. »Es wird bald da sein. Becks und ich müssen hier draußen bleiben, um darauf zu warten. Ihr vier seid dort drinnen sicherer. Ich rufe euch, wenn sich das Fenster öffnet. Aber jetzt lauft!«

				»Ich will bei euch bleiben«, widersprach Edward und ergriff eine Machete, die neben einem Haufen Brennholz am Feuer gelegen hatte. Die anderen drei nickten. »W…wir kämpfen zusammen!«, stammelte Laura zähneklappernd.

				Jasmine sah zu der Palisade hinüber, die etwa 20 Meter vom Lagerfeuer entfernt war. »Die kommen da sowieso rein.«

				Liam schaute wieder zu den Echsen. Sie hatten sie jetzt beinahe auf allen Seiten eingekreist, hielten aber immer noch Abstand. »Okay, vielleicht ist das wirklich besser so«, meinte er. »Becks, wie stellen wir es an?«

				»Empfehlung: Ich muss in der Nähe der Interferenzvorrichtung bleiben, um eintreffende Vorläuferpartikel wahrzunehmen.«

				Liam nickte. »Ja, r…richtig. Wir sollten versuchen, hier die Stellung zu halten.« Er zog einen Ast aus dem Feuer. Am anderen Ende des Asts zuckten Flammen empor. »Jeder greift sich eine Fackel. Sie mögen kein Feuer!«

				Die anderen taten, was er gesagt hatte. In einem dichten Trupp bewegten sie sich weg von dem sicheren Lagerfeuer und auf die Windmühle zu, die etwa ein Dutzend Schritte von dem äußeren Rand des Lichtkreises rings um das Feuer entfernt war.

				Die Kreaturen folgten ihnen lautlos, die Blicke auf ihre zukünftige Beute geheftet, und verringerten dabei geringfügig den Abstand.

				»HAUT AB!«, schrie Laura sie an und schwang dabei ihre brennende Fackel.

				Die Echsen fauchten, zischten und maunzten als Antwort. Eine der kleineren versuchte, die zitternde Stimme des Mädchens nachzuahmen: »Aaauuuth … aaahbb …«

				»Dieser Ort wurde soeben wieder gescannt«, sagte Becks zu Liam. »Ich spüre Hunderte neuer Partikel.«

				In Liam keimte neue Hoffnung auf. »Oh Mann, warum beeilen sie sich nicht ein bisschen und öffnen endlich das verdammte Fenster?«

				Darauf wusste Becks keine Antwort.

				Plötzlich stieß die Echse, die den Speer hielt, ein krächzendes Bellen hervor. Sofort stürmten die anderen Kreaturen des Rudels auf sie los.

				»Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, kreischte Laura.

				»Empfehlung: Setzt eure Speere ein, um …«
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				2001 [image: >]New York

				Beinahe eine Stunde verging, in der Maddy, Sal und Cartwright nichts anderes taten, als schweigend zu beobachten, wie eine Fortschrittsanzeige im Schneckentempo über die Monitore kroch, und sich eine leeres Register allmählich mit niedrig aufgelösten JPG-Dateien füllte.

				Forby, der beim Eingang geblieben war, kurbelte das Rolltor währenddessen einen guten halben Meter hoch und sah sich die Welt dort draußen an. »Sie jagen immer noch diese Strandferkel, oder was das für Viecher sind«, berichtete er leise.

				»Gut«, erwiderte Cartwright geistesabwesend. »Wie lange dauert es denn noch?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Sie sehen die Fortschrittsanzeige doch auch. Es ist bald so weit.«

				Cartwright verzog das Gesicht. »Wenn das so etwas Ähnliches ist wie das Windows, das ich zu Hause habe, dann kann ›bald‹ noch fünf Minuten oder noch fünf Stunden bedeuten.«

				»Das hier ist ein Verarbeitungsprogramm aus den 2050er-Jahren«, entgegnete Maddy. »Das ist bestimmt nicht so wie Windows.«

				Die Fortschrittsanzeige schnellte plötzlich auf 100 Prozent und Bobs Dialogfenster erschien.

				[image: pfeil] Vorgang abgeschlossen.

				»Bob, kriegst du so etwas wie eine Diashow hin?«

				[image: pfeil] Positiv. Die Bilder entstanden im Abstand von jeweils fünf Minuten.

				Ein Monitor links von ihnen schaltete sich ein und zeigte ein kleines, grob gepixeltes Bild voller Grün- und Blautöne.

				Maddy kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Was ist das?«

				»Dschungel«, sagte Sal. »Urwald und etwas Himmel.«

				Forby trat zu ihnen. »Ja, glaube ich auch, das ist Dschungel.«

				Eine zweite Aufnahme erschien, mit der ersten beinahe identisch. Nur dass sich bei einigen Pixelblöcken die Tönung verändert hatte. »Kann man das nicht schärfer stellen?«, fragte Cartwright.

				[image: pfeil] Positiv. Die Größe von Nadelstich und Bild wurde auf ein Minimum beschränkt, um Energie zu sparen.

				»Wir müssen nur genügend Pixelveränderungen sehen, damit wir erkennen können, ob sich in der Region etwas bewegt, stimmt’s?«, fragte Sal.

				[image: pfeil] Korrekt, Sal.

				»Könntest du diese Aufnahmen bitte ein bisschen schneller durchlaufen lassen, Bob?«

				[image: pfeil] Positiv, Maddy. Ich verzehnfache die Durchlaufgeschwindigkeit.

				Die folgende Aufnahme sah genauso aus, wie die davor, ebenso wie die nächste. Sie betrachteten konzentriert die Abfolge grüner und blauer Pixelanordnungen, bis ein Bild kam, das von einer Masse dunkler Pixel beherrscht wurde.

				»Hey! Stop!«, rief Maddy und begann, die Aufnahme gründlich zu studieren. »Was ist das denn?«

				»Es sieht wie ein Mensch aus«, meinte Forby. »Hier: Das sind eine Schulter und ein Arm.«

				Sal neigte den Kopf und runzelte die Stirn. »Da stimmt irgendetwas nicht.«

				»Zu welcher Uhrzeit ihres Tages entstand die Aufnahme, Bob?«

				[image: pfeil] 14:35.

				»Halb drei am Nachmittag«, wiederholte Sal.

				»Das nächste Bild, bitte, Bob.«

				Auf dem Monitor erschien eine weitere dunkle Aufnahme. Die blauen Pixel des Himmels und die grünen des Waldes fehlten auf ihr beinahe ganz.

				»Da steht jemand genau am Zielort für das Portal … und das ganze fünf Minuten lang«, murmelte Maddy. Sie sah Sal an. »Könnte das die Support Unit sein? Sie hat Tachyonenpartikel gespürt und wartet darauf, dass weitere kommen. Kann das sein?«

				Sal schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Aber ich finde, dass die Form des Körpers so komisch aussieht.«

				»Ach, komm … Das ist ein 100-mal-100-Pixel-Bild. In der Auflösung sieht alles komisch aus.« 

				Sal schüttelte nochmals den Kopf. »Ich bin mir da nicht so sicher. Es könnte alles Mögliche sein … ein Tier, zum Beispiel.«

				»Bob, nächstes Bild.«

				Auf dem nächsten Foto war die Masse aus dunklen Pixeln verschwunden. Zu sehen war nur dieselbe Verteilung von grünen und blauen Flächen, wie auf den ersten Aufnahmen.

				Maddy nahm sich einen Stift und schrieb die Zeitangabe 14:35 auf einen Zettel. »Okay, wir wissen, dass jemand um diese Zeit dort herumstand. Damit hätten wir also einen möglichen Zeitpunkt für ein Fenster. Machen wir mal mit der Diashow weiter und sehen, was noch kommt.«

				Wieder flackerten die Bilder im Sekundenabstand über den Monitor. Die blauen Pixel, die für den Himmel standen, wechselten von strahlendem Hellblau zu Rosa.

				»Es wird Abend«, bemerkte Cartwright.

				Die Diashow ging weiter. Das Rosa des Himmels wurde zu einem kräftigen Rot, das Grün des Dschungels wurde dunkler. Dann kam ein Bild, in dessen Mitte ein orangefarbener Punkt leuchtete.

				»Halt!«

				Alle vier reckten die Hälse, um zu erkennen, was auf der Aufnahme zu sehen war.

				»Das ist doch ein Feuer«, meinte Forby. »Eine Flamme.«

				Sal nickte. »Ja.«

				»Vielleicht hat da jemand ein Lagerfeuer gemacht.«

				»Feuer … klar«, überlegte Cartwright laut. »Und das einzige Wesen, das Feuer machen kann, ist der Mensch.«

				Maddy klopfte sich nachdenklich gegen das Kinn. »Yep … vielleicht ist dies ein vertrauenswürdigerer Kandidat als das andere. Wann entstand dieses Bild, Bob?«

				[image: pfeil] 18:15.

				»Zeig mal das nächste Bild.«

				Aus dem orangefarbenen Pixel waren ein Dutzend Pixel geworden und ein senkrechter Block schwarzer Pixel füllte die Hälfte des Bildschirms aus. In der oberen linken Ecke sahen sie ein Stück vom Himmel, der einen dunklen Purpurton angenommen hatte.

				»Da steht schon wieder jemand.«

				»Und das Ding hier sieht nicht so komisch aus wie das vorhin«, fand Sal.

				»Warum glaubst du das?«, fragte Maddy.

				»Kneif mal die Augen zusammen, Maddy. Dadurch werden die Pixel ein bisschen unscharf und du kannst die Umrisse besser erkennen.«

				»Ein Lagerfeuer und jemand, der genau dort steht«, sagte Cartwright. »Für mich sieht das aus, als ob das hier der günstigste Zeitpunkt wäre.«

				»Ja«, erwiderte Maddy geistesabwesend. »Bob, was denkst du?«

				[image: pfeil] Dieses Bild sieht aus, als sei es der geeignetste Kandidat.

				»Lass schnell noch die anderen durchlaufen.«

				Die restlichen 86 Aufnahmen zogen im Sekundenrhythmus an ihnen vorbei. Wie im Zeitraffer brannte das Feuer herunter, erlosch und verschwand, während der Himmel immer dunkler wurde. Auf den letzten zwölf Aufnahmen waren nur noch schwarze Pixel zu sehen.

				[image: pfeil] Sequenz durchgelaufen.

				»Sieht ganz so aus, als ob wir einen Sieger hätten«, meinte Cartwright. »Können wir jetzt weitermachen?« Er sah den hinter ihm stehenden Forby an. »Ihr wisst schon? Bevor die Jäger da draußen an unsere Tür klopfen.«

				»Okay, dann fang bitte mal an zu laden, Bob.«

				[image: pfeil] Bestätigt.

				Cartwright richtete sich auf, und massierte sich den schmerzenden Rücken. »Was passiert denn jetzt als Nächstes?«, fragte er und schaute zu dem großen Plexiglaszylinder hinüber. »Sind sie dann plötzlich in dem Ding da?«

				Maddy schüttelte den Kopf und zeigte auf den Kreidekreis auf dem Betonfußboden. »Nein, da. Sie und Forby müssen sich davon fernhalten.«

				Cartwrights Untergebener nahm das Gewehr von der Schulter und zielte schon mal auf die Stelle.

				Maddy drehte sich nach beiden Männern um. »Es wäre mir lieber, wenn Mr Forby den Finger vom Abzug nehmen würde.«

				Cartwright lächelte. »Natürlich.« Er sah Forby an. »Sie können wieder zurücktreten, Forby. Aber bleiben Sie auf der Hut, ja?«

				Forby nickte und ließ die Waffe sinken.
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				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Liam holte mit seiner Machete aus, während er mit dem Bambusspeer in seiner anderen Hand nach den Angreifern stach. Doch die Echsen wichen mit geschickter Anmut aus, ohne die Waffen nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

				Die Flammen des Lagerfeuers waren auf die Äste übergesprungen, die sie rasch ins Feuer geworfen hatten, und loderten zum tintenschwarzen Himmel empor. Über ihnen tanzten die Funken wie Glühwürmchen durch die Nacht. Das flackernde Licht, die vom Lagerfeuer ausstrahlende Hitze und ihre brennenden Fackeln bewirkten, dass die Hominiden weniger entschlossen angriffen, als sie vermutlich vorgehabt hatten.

				»VERSCHWINDET!«, schrie Laura und stieß mit ihrer Fackel nach einem Angreifer, der sich weiter vorgewagt hatte.

				Becks war es mittlerweile gelungen, eine Echse zu töten und eine weitere schwer zu verletzen. Sie bewegte sich mit derselben Promptheit wie diese Kreaturen und vermochte dadurch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die verletzte Echse, die jetzt um sich schlagend am Boden lag, hatte durch einen ihrer kraftvollen Machetenschwünge ein Bein verloren. Die andere hatte Becks getötet, indem sie das Tier über ihr Knie legte und ihm die Wirbelsäule brach.

				Im Gegenzug hatte sie selbst einen tiefen Schnitt in den Oberschenkel abbekommen. Ihr Bein war voller Blut, und der über den Schnürstiefel gerollte Sockenrand war nass und beinahe schwarz. Das Blut an der Wunde selbst gerann bereits, doch Liam hatte gesehen, wie viel Blut sie anfangs verloren hatte, und fragte sich nun, ob ihr Körper wohl in der Lage war, es rasch genug zu ersetzen.

				Die Kreaturen umkreisten sie, klickten mit Zähnen und Krallen. Immer wieder wagten sie Vorstöße, schnellten auf sie zu und schnappten nach ihnen. Bisher hatten sich die sechs Überlebenden besser gehalten, als Liam gehofft hatte. Doch dann wurde ihm klar, was diese Wesen eigentlich vorhatten. Sie machen uns müde. Sie machen so lange weiter, bis wir erschöpft sind.

				Sein Blick glitt über die olivgrünen Leiber, die schnappenden Mäuler, bis er gefunden hatte, was er suchte: den Rudelanführer, der mit dem Speer in der Hand eigenartig menschlich wirkte.

				Wenn wir ihn kriegen könnten …

				Ja, wenn Becks schnell genug sein könnte und ihn zu fassen bekäme. Wenn sie ihm das Genick brach, bekamen die anderen sicher Panik und rannten davon. Aber vielleicht konnte er selbst es auch versuchen. Schließlich hatte er ja einen Speer. Der Anführer des Rudels war nur vier oder fünf Meter von ihm entfernt. Während die anderen sie hüpfend umkreisten, stand er reglos da und beobachtete sie aufmerksam.

				Liam ließ seine Machete fallen.

				»Was tust du da?«, kreischte Jasmine.

				»Ich will den da«, erklärte er und machte mit dem Kinn eine Bewegung zu Gebrochene Kralle hin.

				Er stellte das linke Bein vor, vergewisserte sich, dass das rechte einen festen Stand hatte, brachte den Speer in Position und schleuderte ihn auf den Rudelchef zu, der ihm bei seinen Vorbereitungen neugierig zugesehen hatte. Ein waagerechter Wurf von Punkt zu Punkt, eine gerade statt einer bogenförmigen Flugbahn. Seine Präzision überraschte ihn selbst. Wahrscheinlich hätte er die Kreatur mitten in die Brust getroffen, wenn nicht zufällig eine kleinere dazwischengeraten wäre. Die scharfe Bambusspitze grub sich in deren langen Schädel. Mit einem kurzen, schrillen Schrei, der an den eines Kindes erinnerte, brach die getroffene Echse zusammen.

				Liam fluchte, weil er nicht den Anführer getroffen hatte und sie jetzt einen Speer weniger hatten.

				Aus der Dunkelheit heraus duckte sich einer der Hominiden plötzlich und erwischte Akira mit einem Hieb seiner Hand so, dass sie das Gleichgewicht verlor. Erschrocken nach Luft japsend, stürzte sie zu Boden. Gleich darauf versuchte sie wieder aufzustehen, aber aus dem Dunklen tauchten weitere spindeldürre Arme auf, krallenbewehrte Hände packten sie an Knöcheln und Handgelenken.

				»Nein!«, schrie sie. Ihr Gesicht schien nur noch aus weit aufgerissenen Augen und dem zum O gerundeten, schreienden Mund zu bestehen. Blitzschnell zerrten sie ihren sich windenden Körper aus der vom Feuerschein beleuchteten Zone hinaus. Akiras erstickte Schreie brachen unvermittelt ab.

				Becks versuchte, den Vorstoß zu nutzen. Ihre Machete schwingend, sprang sie auf den Kreis der Angreifer zu. Doch die Echsen wichen zur Seite aus, und Becks verfehlte sie.

				»W…wir halten das nicht durch«, keuchte Laura. »Nicht die ganze Nacht.«

				»Ich weiß«, erwiderte Liam.

				Genau in diesem Augenblick sauste etwas an seiner Wange vorbei. »WAS?«

				Er sah hinunter. Im Boden neben ihm steckte der noch vibrierende Speer. Liam sah zu dem Rudelanführer hinüber, der nun mit leeren Händen dastand, und begriff.

				»Oh nein!«, stieß er hervor. »Habt ihr das gesehen? Er … er hat ihn zurückgeworfen!«

				Gut gemacht, Liam! Du hast ihnen gerade beigebracht, wie man einen Speer wirft.

				»Oh Jessas … Wenn sie jetzt anfangen, uns mit Sachen zu bewerfen, sind wir verloren!«

				»S…sind wir … das nicht sowieso schon?«, fragte Laura, während sie nach einer der kleineren Echsen schlug, die ihr zu nahe gekommen war.

				Liam beobachtete den Anführer, der sich im Hintergrund hinter den anderen bewegte. Die gelben Augen des Rudelchefs verfolgten nicht länger ihn, sondern schienen irgendetwas am Boden zu suchen.

				Sucht er nach einem Speer, den er werfen kann?

				»Information.« Plötzlich übertönte Becks Stimme das Fauchen, Schnappen und Maunzen. »Ich spüre einen Schwall Vorläuferpartikel.«

				»Ist … ist das gut?«, fragte Jasmine.

				Liam nickte. »Oh ja. Jessas, ja!« Er drehte den Kopf zu Becks. »Das ist doch ein Fenster, oder? Sag mir, dass es ein Fenster ist, und nicht bloß wieder ein Scan!«

				»Positiv. Die Konfiguration der Partikel lässt auf die bevorstehende Öffnung eines Fensters schließen.«

				»JA! Oh ja!« Liam war ganz atemlos vor Freude.

				»Wir müssen uns von diesem Punkt fortbewegen«, sagte Becks. »Sie werden das Fenster erst öffnen, wenn dieses Areal hier vollkommen leer ist.«

				»Richtig. Alle gemeinsam«, ordnete Liam an. »Bleibt zusammen, Rücken an Rücken. Bewegt euch dabei aufs Feuer zu.«

				Die fünf rückten zusammen, bis sie einander beinahe berührten. 

				Dann machte Becks einen Schritt zur Seite. Dabei schwang sie Machete und Speer mit anmutiger Konzentration. Die Echsen wichen zurück. Dadurch entstand eine Lücke, und Liam und die anderen konnten Becks folgen.

				»Das reicht!«, befahl Becks, als sie ungefähr fünf Meter näher am Feuer waren. Sie drehte sich nach den anderen um. »Das Extraktionsareal ist nun frei …«

				Genau in diesem Moment brach eine Bambusspitze durch ihren Unterleib und den verschlissenen, schwarzen Rock. Ungerührt sah Becks an sich hinunter.

				»Becks!«, keuchte Liam.

				Mit einer Bewegung, die schneller war, als das menschliche Auge es hätte erfassen können, drehte sie sich um und bekam die Echse zu fassen, die sie von hinten aufgespießt hatte. Sie schwang sie durch die Luft über ihre Schulter und warf sie auf den Boden zu ihren Füßen. Mit einem Hieb ihrer Krallen zerfetzte die Echse Becks den Unterarm. Ohne diese weitere Verletzung zu beachten, drehte ihr Becks mit einer brutalen Bewegung den Kopf auf den Rücken. Die gelben Augen des Tiers traten hervor, die ledrige, schwarze Zunge plumpste aus dem Maul. Der Hals spannte sich, bis das Genick mit einem Knacken brach und die Kreatur aufhörte, sich zu winden.

				»Becks! Bist du okay?«, rief Liam.

				»Negativ. Der Schaden ist signifikant«, erwiderte sie und sah auf die Speerspitze hinunter, die immer noch aus ihrem Bauch ragte. Eines ihrer Beine begann heftig zu zittern und gab schließlich nach. Sie fiel auf die Knie.

				»BECKS! Halt durch!«, rief Liam. Dann spürte er es: einen Schwall verdrängter Luft. Liam sah über die Schulter. Er erblickte eine schimmernde Kugel und darin die verschwommenen, flirrenden Umrisse einer vertrauten Umgebung: der Eisenbahnbogen. »SCHAU! Da ist es! DA IST DAS FENSTER!«

				Gerade in diesem Augenblick waren zwischen ihnen und dem Weg nach Hause keine Echsen. 

				»REIN!«, schrie Liam.

				Den Bruchteil einer Sekunde lang starrten Edward und die beiden überlebenden Mädchen Liam fragend an. Sie hatten nicht verstanden, was er meinte.

				»JETZT!«, schrie er mit brechender Stimme. »DORT! … LAUFT HIN! LAUFT, LOS, LAUFT!«

				Laura nickte. Sie drehte sich auf dem Absatz um, und sprintete zum Fenster. Jasmine folgte ihr auf den Fersen. 

				Nur Edward zögerte. »Was ist mit …?«

				»JETZT!«, schrie Liam.

				Edward drehte sich um und rannte hinter den Mädchen her. 

				»Los, komm!«, sagte Liam zu Becks.

				Unsicher versuchte sie, auf die Füße zu kommen. »Information: Ich habe signifikante Mengen an Blut …«

				»Halt die Klappe!«, schnauzte er sie an. Er griff ihr unter die Achseln und zog sie hoch. »Geh jetzt, Liam«, sagte sie, als sie wieder stand. »Beschütze Edward Chan!«

				Liam warf einen raschen Blick über die Schulter. Er sah Laura zögernd vor der schimmernden Lichtkugel des Fensters stehen. Edward und Jasmine hatten sie noch nicht ganz erreicht.

				»GEHT VERDAMMT NOCH MAL REIN!«, schrie er. »GEHT REI… Aaaaggghhhh!«

				Ein blitzartig in seinem Bein aufgetretener Schmerz veranlasste ihn, an sich hinunterzuschauen. Eine der kleineren Echsen hatte ihn am Schienbein gepackt. Die rasiermesserscharfen Krallen waren durch den Stoff des Hosenbeins und seine Haut gedrungen.

				Mit einem Hieb der Machete, die sie immer noch in der Linken gehalten hatte, zerschnitt Becks den schmalen Unterarm der Kreatur. Die Hand blieb in Liams Bein verkrallt. Obwohl er selbst vor Schmerzen nur mühsam gehen konnte, schleppte er Becks weiter. Sie taumelte und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Trotzdem schlug sie mit linkisch wirkenden, und dennoch ihr Ziel treffenden Bewegungen nach den Kreaturen, die entschlossen genug waren, sich an sie heranzuwagen.

				Liam hörte eine Mischung aus frustriertem Knurren und erschrockenem Wimmern … und plötzlich einen hohen, schrillen Schrei, der eindeutig aus einer menschlichen Kehle kam. Becks zu schleppen, die ihm trotz ihres schlanken Körpers erstaunlich schwer vorkam, erforderte Liams ganze Kraft und Konzentration. Er konnte nur hoffen, dass es nicht Edward Chan war, der da soeben geschrien hatte.

				»Missionspriorität …«, wollte Becks mahnen, aber Liam unterbrach sie sofort. »SCHLAG EINFACH WEITER NACH DEN VERDAMMTEN DINGERN!«, herrschte er sie an. Sie gehorchte. Mit einem Fuß trat sie nach den Kiefern, die nach ihrem blutverklebten Schenkel schnappten. Ihr Stiefel traf auf Knochen. Der lang gezogene Kopf wirbelte herum und eine Handvoll Zähne flogen aus dem Maul.

				Zehn Sekunden später – zehn Sekunden, die Liams augenblicklichen Zeitgefühl nach auch eine Minute oder eine Stunde gewesen sein könnten, zehn Sekunden voller Hiebe, Tritte und Schreie – spürte Liam, wie sich die Haare auf seinem Kopf im warmen Strom von energiegeladenen Partikeln aufrichteten. Als er den Kopf drehte, sah er Sals flirrende Gestalt wie durch einen dünnen Ölfilm hindurch, und Edward und Laura neben ihr. Er sah die flackernde Neonröhre an der Decke des Eisenbahnbogens, über die er sich immer ärgerte, wenn er auf seinem Bett liegend lesen wollte.

				»WIR HABEN ES GESCHAFFT!«, hörte er sich jubeln, als sein Fuß plötzlich den Kontakt zum festen Boden verlor, und er das vertraute, Übelkeit erregende Gefühl des Fallens verspürte.
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				Sein Gesicht knallte gegen den harten Betonboden. Becks fiel wie ein nasser Sack auf seinen Rücken und presste die Luft aus seiner Lunge.

				»Grundgütiger!«, hörte er jemanden in nächster Nähe ausrufen. Eine Männerstimme, die er nicht kannte.

				Während er noch Sterne sah, spürte er, wie sich Becks bemühte, von ihm herunterzukommen. Er hörte keuchende, hektische Atemzüge und konnte nur hoffen, dass sie von Edward und den anderen beiden stammten. Er hörte auch das gedämpfte Wummern des Generators im hinteren Raum. Und durch das immer noch offene Portal, die über ihm schwebende Kugel aus Licht, hörte er die fernen Geräusche des nächtlichen Urwalds … und das Klackern und Maunzen der Echsen. Das Klackern und Maunzen kam näher, wurde lauter.

				»Uuaaapfff! Schließscht dasch Portal!«, murmelte er mit dick angeschwollenen, blutigen Lippen, während Becks es immer noch nicht ganz geschafft hatte, aufzustehen, und ihr Gewicht weiterhin auf seinen Rücken drückte.

				»Liam? Bist du das, da unten?« Das war Maddys Stimme.

				»Uuaaapfff! U’mmm! Jaaahhh«, murmelte er. »Schließsch dasch verdammte Ding!« Plötzlich landete ein weiteres schweres Gewicht auf seinem Rücken, und drei scharfe Krallen gruben sich schmerzhaft tief in das Fleisch über seinem Schulterblatt.

				»Was in aller Welt ist das?« Noch eine unbekannte Männerstimme.

				Das Gewicht war so schnell verschwunden, wie es gekommen war. Liam hörte das Kratzen von Krallen auf dem Betonboden. Das erschrockene Bellen zweier Echsen hallte durch den Raum.

				»Mein Gott, Forby! Erschießen Sie sie! SCHIESSEN SIE SCHON!«

				Der durchdringende Schrei eines Mädchens erklang, aber Liam war sich nicht sicher, wer das gewesen war.

				Endlich rollte Becks stöhnend von seinem Rücken herunter. Ihr blasses, mit Blut besprenkeltes Gesicht landete neben seinem auf dem Fußboden. Ihre grauen Augen starrten, als sähen sie nicht ihn, sondern etwas, das in weiter Ferne lag. Liam gelang es, sich auf die Ellbogen aufzustützen. Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper und ihm war immer noch schwindelig von seiner Bruchlandung auf dem Beton. Er hob den Kopf, um zu sehen, was rings um ihn vorging.

				Zwei Echsen war es gelungen, ihnen zu folgen. Nun rasten sie verwirrt im Eisenbahnbogen herum. Er sah zwei Männer, die er nicht kannte. Einer war schon älter. Er trug einen zerknitterten Anzug und eine lose um den Kragen baumelnde Krawatte. Der andere war jünger und hatte sandfarbenes, kurz geschorenes Haar. Trotz des weiten, armeegrünen Schutzoveralls, den er trug, konnte man sehen, dass er kräftig und durchtrainiert war. Er hob ein Gewehr an.

				»Wo sind sie hin?«, fragte Maddy hektisch.

				Sie hörten, wie in einer dunklen Ecke des Eisenbahnbogens etwas von einem Regal fiel und scheppernd über den Fußboden rollte.

				»Da drüben!«

				Mit geübten Bewegungen brachte Forby die Waffe in Position und zog das Nachtsichtgerät vor seine Augen. Sorgfältig suchte er damit den Eisenbahnbogen ab, und schaute dann nach oben, zum gemauerten Gewölbe empor.

				»Aahhh ... ich sehe eine!«

				Liam folgte der Richtung seines Blicks und meinte zu sehen, dass sich oben zwischen den Rohren und elektrischen Kabeln an der Decke etwas Dunkles bewegte. Staubflocken und Krümel von Ziegeln und Mörtel rieselten herunter und verrieten das Versteck des Tiers.

				Der Mann feuerte kurz hintereinander zwei Schüsse ab. 

				Die Kreatur schrie auf. Gleich darauf stürzte sie inmitten einer Wolke aus Staub und Mörtelkörnern herunter. Schreiend wand sie sich am Boden, schlug mit Armen und Beinen um sich. 

				Dann schoss der Mann ein drittes Mal, direkt in den Schädel des Tiers.

				Als das Echo dieses dritten Schusses verklungen war, sah Liam sich im Raum um. Er konnte Edward und Laura eng beieinander bei dem Plexiglaszylinder der Dislokationsmaschine stehen sehen, Sal und Maddy waren beim Computertisch. Sie alle lauschten konzentriert, ob sie die zweite Echse irgendwo hörten, und schauten abwechselnd von einer dunklen Ecke in die andere.

				»Wo ist die zweite?«, flüsterte Sal.

				Der Mann mit dem Gewehr legte einen Finger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, leise zu sein. »Versteckt sich«, flüsterte er.

				»Dann finden Sie sie endlich, Forby, um Himmels willen!«, zischte der ältere Mann.

				Liam sah zu, wie Forby in die Mitte des Eisenbahnbogens schlich, das Gewehr immer noch im Anschlag. Die hinter dem Nachtsichtgerät verborgenen Augen schienen alle schlecht einsehbaren Ecken und Nischen abzusuchen. Schließlich blieb Forby stehen. Er richtete den Lauf seines Gewehrs auf die Nische, in der ihre Etagenbetten standen.

				»Hmm … ich glaube, sie versteckt sich da drunter.«

				Er hockte sich hin und bewegte den Finger am Abzug. Ein Schuss und die Kugel prallte Funken sprühend vom Metallgestell von Liams Bett ab.

				Noch im selben Augenblick fiel etwas von oben herunter, an der Deckenlampe vorbei auf Forbys Rücken – eine Gestalt, die sich so schnell bewegte, dass sie sie nur verschwommen wahrnahmen, ein Aufblitzen von Zähnen und Krallen, ein leuchtender, blutroter Bogen.

				»HIIIL…« Die Kreatur zerfetzte mit den Krallen Forbys Hals und er verstummte mitten in seinem Hilfeschrei. Als er versuchte, das Ding von seinem Rücken herunterzubekommen, fiel sein Gewehr zu Boden.

				Liam rappelte sich auf und bewegte sich, so schnell er konnte, auf das Gewehr zu. Er erreichte es in dem Moment, in dem Forbys Beine nachgaben und der Mann auf die Knie fiel. Aus zahlreichen Wunden in seinem Gesicht, am übrigen Kopf und am Hals spritzte Blut. Die Kreatur sprang von seinen Schultern herunter und flitzte auf das Rolltor zu, während Forby vollends zu Boden stürzte. Er war tot.

				Liam hob das Gewehr und betätigte den Abzug. Das gesamte Magazin entleerte sich, von der Ziegelwand flog eine dicke, rote Staubwolke auf, und durch den Rückstoß schlug der Kolben so heftig gegen Liams Schulter, dass er das mühsam gewonnene Gleichgewicht beinahe wieder verloren hätte.

				Die Waffe klickte noch eine ganze Weile, bevor er den Abzug endlich losließ. Als sich Rauch und Staub ein wenig verzogen hatten, sahen sie die zweite Echse leblos am Boden liegen. Die Treffer hatten den Kadaver buchstäblich in Stücke gerissen.

				»Herr im Himmel«, flüsterte der ältere Mann mit heiserer, zitternder Stimme.
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				Sie starrten auf den nackten Körper, der in der trüben, rosaroten Suppe in dem Plexiglaszylinder schwebte.

				»Wird die Support Unit überleben?«, fragte Sal.

				»Becks«, sagte Liam heiser. »Sie heißt Becks.«

				Das gedämpfte rote Licht, das den Zylinder von unten her beleuchtete, war das einzige Licht im hinteren Raum. Aber es genügte, damit Maddy den verlorenen Ausdruck auf Liams Gesicht erkennen konnte. »Sie wird überleben«, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Bob sagt, dass ihre Hardware einen Verlust von bis zu 75 Prozent des Blutvolumens überstehen und sich davon erholen kann. Vorausgesetzt, dass dafür genügend Zeit zur Verfügung steht.« Ihr Blick wanderte zu dem schwer verletzten, wie geschreddert aussehenden Arm der Support Unit. Die Echse hatte mit ihren Krallen beinahe das gesamte weiche Gewebe weggerissen. Übrig geblieben waren die Knochen, an denen Reste von Sehnen und Hautfetzen hingen, die sich nun in der rosaroten Brühe sanft hin und her wiegten.

				»Anders als Forby«, sagte Cartwright düster.

				»Es tut mir leid«, sagte Maddy. »Ich fand ihn … Ich meine, ich glaube, dass er einer von den Guten war.«

				Cartwright nickte nachdenklich. »Der Beste. Der Allerbeste.« Er seufzte. »Und ein guter Familienvater. Ja, das war er auch.«

				Das einzige Geräusch im hinteren Raum war das leise Summen des Filtersystems der Plexiglasröhre. Maddy hatte den Generator abgestellt, um die halbe Tankladung Treibstoff aufzusparen, die ihnen geblieben war. Im Augenblick musste der Generator nicht unbedingt laufen. Die Reihe grüner LED-Lämpchen zeigte an, dass die Dislokationsmaschine zu 100 Prozent aufgeladen und einsatzbereit war. Alles andere hatte Maddy ausgeschaltet: das Computersystem, die Lampen, die anderen Geburtsröhren und auch den Kühlschrank, der die übrigen Embryos enthielt. In ihren speziellen Kryo-Reagenzgläsern würden sie die nächsten paar Stunden auch ohne äußere Kühlung unbeschadet überstehen.

				»Wie lange dauert das?«, fragte Laura und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Du weißt schon. Bis sie wieder gesund ist?«

				Maddy sah das Mädchen an. Sie konnte sie sich gut in einer anderen Zeit vorstellen: eine in ihrer Klasse und überhaupt der ganzen Highschool beliebte Schülerin, ein Pompons schwingender Cheerleader, der Liebling aller, das Mädchen, das zu allen Partys eingeladen wurde, ständig von Freundinnen und Bewunderern umringt. Der texanische Akzent, die selbstsichere Sprache von jemand, der seinen Platz in der Welt noch nie hatte hinterfragen brauchen … Na ja, im Augenblick sah sie nicht gerade wie der zukünftige Star des Abschlussballs aus. Selbst in dem schwachen Licht des Nebenraums erkannte Maddy, wie stark sie unter den schädlichen Nebenwirkungen der Zeitreise litt. Sie war gespenstisch blass, mit dunklen Schatten unter den Augen, aus ihrer Nase lief immer noch ein dünnes Rinnsal Blut. Ein geplatztes Blutgefäß, das möglicherweise nie wieder heilen würde.

				Der Junge, dieser Edward Chan, schien das Ganze nur unwesentlich besser überstanden zu haben.

				Chan hatte erzählt, dass noch ein weiteres Mädchen bei ihnen gewesen war. Doch kurz bevor sie das Portal erreichte, hatte sich eine der Echsen auf sie gestürzt. Wenn sie dasselbe Schicksal wie Forby erlitten hatte, dann konnte Maddy nur hoffen, dass ihr Tod ebenso barmherzig schnell eingetreten war wie der des Agenten. Allerdings musste sie nach dem, was sie vor einer halben Stunde miterlebt hatte, zugeben, dass »barmherzig« in diesem Zusammenhang nicht ganz das richtige Wort war.

				Sie sah, wie Chan mit runden Augen die Nährflüssigkeit in dem Zylinder und die darin treibende Gestalt der Support Unit bestaunte. Sowohl er als auch das Mädchen befanden sich immer noch in einem Schockzustand und waren im Augenblick wohl gar nicht dazu imstande, um eine tote Klassenkameradin zu trauern. Liam hatte erzählt, dass in der Gruppe ursprünglich viel mehr Leute gewesen waren. Die gewaltsame Reise in die Vergangenheit hatten 16 überlebt, aber außer Becks und ihm hatten es nur diese beiden hierhergeschafft.

				Weiß Gott, was sie durchgemacht haben!

				»Wie lange noch?«, fragte Chan.

				»Ungefähr viereinhalb Stunden«, antwortete Maddy. »In viereinhalb Stunden sollte ihr Zustand stabil sein. Bis dahin hat sich ihr Blutvolumen wieder so weit aufgefüllt, dass sie funktionstüchtig ist.«

				»Und was ist mit ihrem Arm?«

				Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob dieses Heilzeugs auch Gliedmaßen wieder zusammenwachsen lässt, und solche Sachen. Bob, unser Computer, hat mir nur erklärt, dass sie neue rote Blutkörperchen bilden kann. Ich glaube, wir müssen jetzt einfach mal abwarten.«

				Wie aus weiter Ferne schien Liams Blick in die Gegenwart zurückzukehren, und traf ihren. »Hast du gerade ›funktionstüchtig‹ gesagt?«

				Maddy nickte. »Sie muss dorthin zurück, Liam. Das weißt du doch auch. Es gibt Dinge, die wieder in Ordnung gebracht werden müssen.«

				Alle sahen sie entgeistert an. Es war klar, dass sie im Augenblick die Einzige war, die strategisch dachte, die imstande war, über den Augenblick hinauszuplanen.

				Das ist dein Job, Maddy. Du bist die Strategin des Teams, vergiss das nicht!

				»Sie muss dorthin zurückgehen und das, was passiert ist, ungeschehen machen … das, was bewirkt hat, dass die Gegenwart im Moment so ist, wie sie ist.«

				»Es sind diese Kreaturen, nicht wahr?«, fragte Cartwright. »Die, die vorhin durch das Portal nachgekommen sind. Sind die das, was anders geworden ist?«

				Maddy drehte sich nach Liam um. »Liam, ist das …?«

				Oh mein Gott!

				Es war ihr bis jetzt noch nicht aufgefallen. Oder nein, sie hatte es gesehen, hatte aber gedacht, es sei Staub, vielleicht der Blütenstaub einer urzeitlichen Pflanze. Doch als sie Liam jetzt ansah, erkannte sie sogar in der schwachen Beleuchtung hier im Raum, dass eine Haarsträhne an seiner linken Schläfe weiß geworden war. Und sein linkes Auge … Es war blutunterlaufen, weil das Weiße darin von roten Äderchen durchzogen war. Auch ihm war offenbar ein Blutgefäß geplatzt.

				»Ja …«, sagte er gedehnt. Er schien nicht bemerkt zu haben, wie sie ihn angesehen hatte. »Ja. Diese Dinger haben tatsächlich ein paar Tricks von uns gelernt.«

				»Gibt es denn noch mehr von ihnen?«, fragte Sal.

				Liam nickte. »Ja. Schätzungsweise 30 oder 40. Ein ganzes Rudel.« Sein Blick haftete immer noch an Becks Silhouette. Sie hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt. Im Schlaf sah sie so verletzlich aus. Verletzlich wie ein ganz gewöhnlicher Teenager. »Sie konnte ein paar von ihnen töten, aber es sind noch viele übrig.«

				Maddy schaute Sal und Cartwright an. »Dann müssen diese Jäger am anderen Ufer des Flusses die Nachkommen von ihnen sein. Sie sehen aus, als wären sie irgendwie miteinander verwandt, findet ihr nicht? Die langen Köpfe?«

				Cartwright nickte. »Es ist ein eigenartiges Merkmal.« Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Nein, eine einzigartige Konfiguration.«

				Nachdem Becks versorgt war, hatte Maddy ein Stück weit das Rolltor hochgekurbelt, und Liam und den anderen beiden den Urwald gezeigt, der an die Stelle von New York getreten war. Inzwischen sondierten die Jäger nicht mehr das Ufer, sondern waren auf die gegenüberliegende Seite des breiten Flusses zurückgekehrt.

				»Sie sind Nachfahren, Liam«, sagte sie. »Ferne, sehr ferne Nachfahren.«

				»Und ihre Vorfahren«, schaltete Cartwright sich ein, »müssen etwas von euch gelernt haben. Etwas, das ihnen ermöglichte, zu überleben und sich weiterzuentwickeln. Etwas, irgendeine Fähigkeit, die es ihnen ermöglichte, das K-T-Ereignis zu überstehen, oder was auch immer es war, das die Dinosaurier tötete.«

				Liam nickte langsam. Maddy sah ihm an, dass er auch schon darüber nachgedacht hatte. »Also … also muss jemand zurück und das ganze Rudel umbringen?«

				»Ja«, erwiderte Maddy und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir können nicht zulassen, dass sie überleben und eine Form von Intelligenz entwickeln, die sie vor dem Massenaussterben rettet. Sie hätten zusammen mit all den anderen Dinosauriern verschwinden müssen.«

				»Okay.« Liam atmete tief durch. »Okay. Ich werde hingehen und …«

				»Nein«, widersprach sie etwas zu schnell, bemüht, nicht mehr sein blutunterlaufenes Auge anzustarren. »Du nicht, Liam. Du musst dich jetzt erst einmal ausruhen.«

				»Wer denn sonst, wenn nicht ich? Kein anderer …«

				»Die Support Unit.«

				»Becks?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie wird Tage brauchen, um sich zu erholen. Und ganz allein kann sie nicht mit ihnen fertigwerden. Sie werden sie umbringen, das steht schon mal fest.«

				Becks? Sie?

				Ihre Finger umschlossen seinen Arm fester. »Liam, hör mir jetzt mal zu.« Sie nickte zu der Geburtsröhre hinüber. »Ich weiß, dass ihr zwei gemeinsam viel durchgemacht habt. Aber vergiss nicht … da drin ist nur eine Support Unit. Ein Fleischroboter. Ein Arbeitswerkzeug. Genau das, und nichts anderes. Etwas, das entbehrlich ist.«

				»Ich werde mit ihr mitgehen«, entgegnete er.

				»Nein.« Energisch schüttelte Maddy den Kopf. »Nein. Du kannst da nicht wieder hin.«

				»Warum?«

				Er weiß es immer noch nicht. Er hat noch nicht in einen Spiegel gesehen. Er hat nicht gemerkt, welchen Schaden die Reise in eine so ferne Vergangenheit seinem Körper zugefügt hat. Sie fragte sich, warum ihm an dem Mädchen und an Chan noch nichts aufgefallen war. Beide sahen aus wie Menschen, die an fortgeschrittener Strahlenkrankheit litten. Andererseits hatte man die Strahlenkrankheit in der Zeit, aus der Liam stammte, noch gar nicht gekannt. Möglicherweise schrieb er das Nasenbluten und die bleiche Gesichtsfarbe dem Schock zu. Vielleicht stand er auch selbst noch zu sehr unter Schock, um es überhaupt bemerkt zu haben.

				»Weil du zu wertvoll bist, Liam. Wir dürfen dich nicht verlieren. Wir brauchen dich hier.«

				»Wir brauchen dich«, fügte Sal hinzu, »und …« Sie verschwand aus dem Lichtkreis der Geburtsröhre. Sie hörten, wie etwas Schweres über den Beton gezogen wurde, und dann das Klirren einer Metallschnalle. Dann tauchte Sal wieder aus der Dunkelheit auf. Sie stemmte etwas hoch, das in dem schwachen Licht glänzte. »Und sie kann dieses Gewehr mitnehmen, Liam. Sie hätte nicht nur einen Bambusspeer dabei.«

				Maddy nickte. »Du hast ja gerade selbst gesehen, wie wirksam es ist.«

				»Ein MP-15-Hochkaliber-Sturmgewehr«, erklärte Cartwright. »Es wird aus diesen Monstern Hackfleisch machen.«

				»Wir geben ihr noch ein paar Stunden, um sich zu regenerieren, okay?«

				»Ich … äh … ich werde nachsehen, wie viele Magazine Forby dabeihat … dabeihatte«, sagte Cartwright.

				Maddy zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, tun Sie das.«

				Sie wandte sich wieder Liam zu, der Becks’ in der Flüssigkeit schwebenden Körper betrachtete. Sie merkte, dass er für die Support Unit etwas empfand, dass zwischen ihnen in der Vergangenheit eine Beziehung entstanden war. Dass er dieses Mal nicht imstande gewesen wäre, die künstliche Intelligenz der Support Unit mit zurückzubringen, ihr den Schädel aufzuspalten, um den Chip herauszuholen.

				Du musst dich wie ein Anführer verhalten, Maddy. Über diese Sache wird nicht mehr diskutiert. Sie ist entschieden.

				»Es tut mir leid, Liam, aber sie muss dorthin gehen«, sagte Maddy entschlossen. »So ist es eben. Wir müssen New York zurückbekommen. Wir müssen wieder an die Stromversorgung angeschlossen sein, bevor uns der Treibstoff ausgeht. Und überhaupt …« Sie sah zu Cartwright hinüber, der gerade, mit einer Taschenlampe bewaffnet, durch den Spalt unter dem Rolltor nach draußen kroch. »Überhaupt gibt es für dich hier etwas zu erledigen, damit wir uns endlich aus dieser ganzen, bescheuerten Situation herauswinden können.«
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				Liam betrachtete den Sonnenuntergang über dem Fluss. Von der Siedlung am anderen Ufer stiegen dünne Rauchfahnen auf. In einigen Hütten brannten Feuer.

				Feuer. Einer der frühesten Hinweise auf Intelligenz. Er fragte sich, vor wie vielen Zehntausenden von Jahren diese Nachfahrenart gelernt hatte, es zu kontrollieren und zu nutzen. Von der animalischen Angst ihrer Vorfahren vor dem leuchtenden, lodernden, brennenden Ding bis zu den Feuern in ihren Hütten war es sicherlich ein weiter Weg gewesen.

				Er hörte das Rolltor rasseln. Maddy war darunter durchgekrochen und gesellte sich zu ihm. »Hey!«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

				»Müde.« Jetzt, wo er gegen die Ziegelwand des Eisenbahnbogens gelehnt zusah, wie der Urwald immer dunkler wurde und sich der Himmel von purpurrot zu violett verfärbte, merkte er erst, wie entsetzlich müde er war. Endlich, nach zwei Wochen extremer Anspannung, in denen er gewusst hatte, dass ihn jeden Moment etwas Urzeitliches, Wildes und Hungriges packen und mit sich fortreißen konnte … war er wieder hier, an einem sicheren Ort. Oder zumindest sichereren Ort. An einem Ort, an dem er für eine Weile die Augen schließen und sich tatsächlich ausruhen konnte.

				»Sie ist fast schon so weit«, berichtete Maddy. »Wir bereiten das Portal vor. Wir stellen es so ein, dass sie dort eine Minute, nachdem sich das andere Fenster geschlossen hat, eintrifft. Die Echsen sollten dann alle noch dort herumstehen, sich am Kopf kratzen und sich wundern, wohin ihr verschwunden seid.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Der Arm sieht aus, als hätte er begonnen, sich zu regenerieren. Ich habe neues Muskelgewebe gesehen. Allerdings noch keine Haut. Ich nehme an, das kommt später. Jedenfalls hat Sal ihr Arm und Hand einbandagiert, um sie zu schützen.«

				»Wie geht es ihr?«, wiederholte er. »Kann sie es schaffen?«

				»Sie sagt, dass sie über 47 Prozent ihrer Funktionskapazität verfügt.« Maddy grinste. »Und sie freut sich sehr über die Waffe.«

				Liam lachte leise. »Sie ist genau wie Bob.«

				»Sie könnten Bruder und Schwester sein.«

				»Ja, das sind sie ja auch irgendwie, nehme ich an.«

				»Stimmt.«

				Liam machte eine Kopfbewegung zu dem Dorf am anderen Ufer hinüber. »Irgendwie kommt mir das falsch vor.«

				»Was?«

				»Was wir tun. Dass wir das übrige Rudel töten. Ich meine, schau doch, was aus ihnen geworden ist.« Er schüttelte lachend den Kopf.

				»Was ist denn so komisch dran?«

				»Ich bin beinahe stolz auf sie, ja, das bin ich. Es ist, als … Als ob sie meine Geschöpfe wären. Wir haben ihnen gezeigt, wie man eine Brücke baut, wie man einen Speer einsetzt. Und, nach weiß Gott wie vielen tausend Jahren …«

				»Millionen von Jahren, um genau zu sein.«

				»Nach Millionen von Jahren ist das hier dabei herausgekommen. Eine brandneue, intelligente Art. Und jetzt kommen wir und wollen sie alle auslöschen. Es gibt doch ein Wort dafür …?«

				»Genozid?«

				»Aye, das ist es. Das, was Hitler mit den Juden machen wollte. Und wir machen es mit diesen Kreaturen. Sie sind nicht einfach nur dumme, stumpfe Tiere, Maddy. Die im Dschungel waren sehr schlau, das hat man gleich gemerkt. Sehr schlau, und inzwischen sind sie genauso schlau wie wir Menschen.«

				»Nein, Liam, das stimmt nicht. Dieser Typ, dieser Cartwright, hat es ganz gut auf den Punkt gebracht.«

				»Was?«

				»Überleg dir mal, wie lange sie sich wohl schon auf dieser Entwicklungsstufe befinden. Hm, was meinst du? Sie könnten all das hier – die Boote, die Speere, die Hütten und alles, was sie haben – bereits vor Millionen von Jahren entwickelt haben. Und trotzdem sind sie nicht weitergekommen.« Sie sah zu dem Dorf hinüber. »Warum sonst tragen sie keine schicken Anzüge, und sprechen in Handys?«

				Liam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatten sie das alles schon. Vielleicht waren sie vor Millionen von Jahren so schlau und dieser Ort war eine große Stadt, wie New York.«

				»Und dann? Dann sind sie wieder wild geworden?«

				»Wer weiß? Vielleicht hatten sie so etwas wie einen Krieg? Vielleicht hatten sie eine unglaublich hoch entwickelte Kultur, die dann zusammenbrach? Oder irgendeine furchtbare Waffe löschte alle aus, und nur einige wenige überlebten?«

				Maddy nickte. »Ja, das wäre möglich. In 65 Millionen Jahren kann viel passieren.«

				»Aye, und wer kann schon sagen, ob es nicht eines Tages auch uns passiert? Und bald passiert?«

				Sie sah ihn an. »Meinst du Kramers Zeit?«

				»Vielleicht eher Fosters Zeit. Erinnerst du dich an das, was er uns über die Zukunft erzählte? Über die vor uns liegenden dunklen Zeiten? All das über die globale Erwärmung, die Überschwemmungen, die Umweltverschmutzung und die vergifteten Meere … über die Milliarden hungernder Menschen?«

				Ja, Maddy erinnerte sich. Es war eine Zukunft, die sich bereits in ihrem Leben angekündigt hatte. Jenes Gipfeltreffen in Kopenhagen, das nach Ansicht vieler die letzte Chance darstellte, einen gemeinsamen Weg zu finden, um die globale Klimaerwärmung zu stoppen. Es war jämmerlich gescheitert. Sie fragte sich, ob Historiker in der Mitte des 21. Jahrhunderts jenen Tag als den Anfang vom Ende bezeichnen würden.

				»Tja, das ist die Zukunft, Liam, egal, ob es uns gefällt, oder nicht. Und es ist unsere Aufgabe, darum zu kämpfen, dass sie es bleibt.« 

				Er nickte. »Hmm … Aber, Maddy, fragst du dich denn nie …?«

				»Was? Was soll ich mich fragen?«

				Er schaute sie an, mit seinem blutunterlaufenen Auge und seiner weißen Haarsträhne, und sah in diesem Augenblick gleichzeitig jung und alt aus. »Fragst du dich denn nicht, ob die Zukunft – jene Zukunft, von der uns Foster immer erzählt hat – wirklich die Zukunft ist, für die wir kämpfen sollten?«

				»Keine Ahnung. Ich nehme an, wir müssen ihm einfach vertrauen, dass das so ist.«

				Die Sonne verschwand am fernen Horizont hinter Bäumen, die jenseits des Dorfes mit seinen rauchenden Lagerfeuern wuchsen. Aus dem Eisenbahnbogen hörten sie die Stimmen der anderen: die Stimme von Sal, die der Support Unit … nein, die Becks half, sich fertig zu machen.

				»Sie hat den Befehl erhalten, alle zu töten. Anschließend zerstört sie euer Lager. Sie wird alles verbrennen, sodass nichts zurückbleibt, was fossile Spuren hinterlassen könnte. Ob sie damit Erfolg hat, werden wir wissen«, fuhr Maddy fort und sah zu dem Urwald hin, »wenn das alles hier verschwindet und wir New York zurückbekommen, und …« Sie senkte die Stimme. »Und wir wieder in die etwas brenzlige Situation zurückkehren, in der wir steckten, als auf einmal dieses Dschungelland hier über uns kam …«

				»Cartwright?«

				Sie nickte.

				»Also.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, dass er und der arme Kerl mit dem Gewehr diejenigen sind, die unsere Nachricht fanden?«

				»Nein. Sie wurde offenbar wesentlich früher gefunden, in den 1940er-Jahren. Aber Cartwright ist der Chef einer kleinen Geheimdienstbehörde«, erklärte sie und schnaubte verächtlich. »Eine Behörde, die ein bisschen so wie unsere Agentur ist, glaube ich. Ganz, ganz klein und ganz, ganz geheim. Seine Aufgabe war es, die letzten 60 Jahre oder so über deine Nachricht zu wachen. Und schließlich 2001 mit uns Kontakt aufzunehmen.«

				»Und dann kam er und hat an das Tor geklopft?«

				»Und dann kam er und hat geklopft. Bis vor der letzten Zeitverschiebung wurde unser Eisenbahnbogen von bewaffneten Männern bewacht. Sie hatten die gesamte Nachbarschaft abgeriegelt, mit Straßensperren und Soldaten und so weiter. Über uns sind Hubschrauber herumgeflogen. Es war ordentlich was los hier. Du wärst begeistert gewesen.«

				»Dafür bin ich verantwortlich.« Liam sah schuldbewusst aus. »Es tut mir leid.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Du musstest uns diese Nachricht schicken. Es gab keine andere Möglichkeit, uns wissen zu lassen, wo ihr wart. Wir hätten euch niemals gefunden.«

				Sal rief nach ihr. Es wurde Zeit. 

				»Es geht um Folgendes, Liam: Wir müssen bereit sein zu handeln. Und wir müssen schnell handeln. Wenn Becks erfolgreich ist … dann haben wir sofort wieder diese Situation, die wir hatten, als sie mit deiner Nachricht hier ankamen. Deshalb muss ich dich zurückschicken. Um dafür zu sorgen, dass sie unsere Nachricht nicht bekommen.«

				»In die Dinosaurierzeit?«

				»Nein, nicht so weit zurück.« Sie konnte sich gerade noch davor zurückhalten, zu sagen: Weil dich das endgültig umbringen würde. »Nein. Nur zum 2. Mai 1941. Du musst ein paar Kinder daran hindern, ein ganz bestimmtes Stück Gestein zu finden.«

				Er grinste. »Und Cartwright und seine Behörde wird es dann nie gegeben haben?«

				Sie waren, während sie darüber sprachen, zum Eisenbahnbogen zurückgekehrt und Maddy wollte sich gerade bücken, um unter dem Rolltor durchzugehen. Sie richtete sich wieder auf. »Es wird seine Behörde nicht geben. Oder es wird sie geben, aber sie wird damit beschäftigt sein, vor dem amerikanischen Volk irgendein anderes Geheimnis zu verbergen.«

				»Okay.«

				»Wenn diese Zeitwelle hier ankommt, Liam, dann muss Cartwright unbedingt in dem Moment, in dem ich unser Zeitfeld einschalte, draußen stehen. Seine Lebensgeschichte wird ebenso korrigiert werden wie die gesamte Wirklichkeit. Er wird keinerlei Erinnerungen an all das hier haben.«

				Liam ging in die Knie, um unter dem Rolltor in den Eisenbahnbogen hineinzuschauen. Er konnte Forbys dunkle Stiefel sehen, die aus dem Laken herausragten, in den sie ihn gewickelt hatten.

				»Und was ist mit ihm?«

				»Forby? Ich bin mir nicht sicher. Wenn sein Körper außerhalb des Feldes liegt, müsste er eigentlich wieder leben und das tun, was er tat, bevor Cartwright und seine Behörde plötzlich existierten. Der Punkt ist: Was auch immer die Folgen für ihn und seinen Boss sein mögen – wir haben dann hier nicht alles voller bewaffneter Geheimdiensttypen stehen. Für uns kehrt wieder der Alltag ein.« Sie grinste ihn an. »Was ja eigentlich ziemlich nett wäre.«

				»Stimmt … Aber müssen wir nicht auch noch Edward Chan nach Hause schicken?«

				»Immer nur eine Sache auf einmal«, erwiderte Maddy seufzend. »Komm, lass uns Becks auf den Weg bringen.«

				Liam folgte ihr hinein und kurbelte dann das Rolltor herunter. Er ging zu den anderen, die sich an dem Tisch mit den Monitoren versammelt hatten. 

				Becks stand in der Mitte, das Sturmgewehr in den Armen, von denen einer bis zum Ellbogen bandagiert war.

				»Wie geht es dir?«, fragte er mitten in das Stimmgewirr hinein, das entstanden war, weil Cartwright und die beiden Teenager Maddy, die noch die Zeitmarke für Becks Rückkehr eingeben musste, mit Fragen bombardierten.

				»Es geht mir gut, Liam.«

				»Was ist mit der Speerwunde? Die sah ziemlich übel aus, ja, das tat sie. Bist du sicher, dass du schon wieder gesund genug bist, um zu gehen?«

				»Meine organischen Diagnosesysteme zeigen an, dass meine Niere gerissen ist und nicht länger funktioniert. Dieses Organ kann später regeneriert werden«, fügte sie hinzu. »Das wird meine Effizienz nicht beeinträchtigen.«

				»Und dein Arm?«

				»Mein Arm ist einsatzfähig.«

				»Okay«, sagte Maddy. »Ich habe es so eingestellt, dass es sich eine Minute nach dem anderen Fenster öffnet. In der Umgebung werden noch Tachyonenpartikel von dem vorhergehenden Fenster sein. Deshalb habe ich den Ort um zehn Meter verschoben. Auf diese Weise wird dein Ankunftsfenster nicht beeinträchtigt. Okay?«

				»Bestätigt.«

				»Du hast die Missionsparameter verstanden?«

				»Alle hominiden Reptilien töten. Sämtliche Spuren unseres Lagers auslöschen. Das Rückkehrfenster öffnet sich zwei Stunden nach meiner Ankunft.«

				Maddy nickte. »Genau, das ist alles. Und natürlich darfst du nicht vergessen, das Gewehr wieder mit zurückzubringen.«

				Becks hob eine Augenbraue. »Ja … öffhh«, erwiderte sie nur.

				Sal kicherte. »Das ist cool!«

				Maddy grinste Liam an. »Sieht ganz so aus, als hätte sie ein wenig Fortbildung betrieben.«

				Er nickte.

				»Gut. Wir haben keine Zeit, den Zylinder mit Wasser zu füllen. Sie geht trocken zurück. Haltet euch von dem Kreis da fern.« Maddy zeigte auf den Kreidekreis, in dem der Beton an einer Stelle dunkler war als der übrige Fußboden, und seufzte. »Wir müssen den Boden dann noch mal reparieren, wenn das hier vorbei ist.«

				Die anderen wichen zurück, während Becks in den Kreis trat. Sie beugte leicht die Knie, um jeden Moment sprungbereit zu sein. Das Gewehr hatte sie geladen, entsichert und bereits in Position gebracht.

				»Sei vorsichtig, Becks«, sagte Liam. »Wir wollen dich heil zurückhaben.«

				Sie nickte zögernd. »Bestätigt, Liam O’Connor. Ich werde vorsichtig sein.«

				»Sind wir bereit?«, fragte Maddy.

				»Positiv.«

				»Okay, Bob«, sagte Maddy in das Computermikrofon. »Countdown beginnt: Zehn … neun … acht …«

				Das Summen der in die Dislokationsmaschine strömenden Energie erfüllte den Eisenbahnbogen. Die grünen LED-Leuchten gingen nacheinander aus. Plötzlich war Becks von einer einen Meter breiten Kugel aus schimmernder Luft umgeben. Das Licht an der Decke flackerte und wurde schwächer.

				»… sieben … sechs … fünf …«

				Becks’ graue Augen sahen Liam an und sie lächelte unsicher.

				»… vier … drei … zwei …«

				»Viel Glück«, sagte Liam lautlos und fragte sich, ob sie es in dem flackernden Licht von seinen Lippen hatte ablesen können.

				»… eins …«

				Dann war sie weg. Die Luft, die das plötzlich entstandene Vakuum füllte, rauschte an ihnen vorbei.

				»Wow!«, flüsterte Edward.

				»Jetzt können wir nur noch warten«, sagte Maddy. Sie warf Liam einen Blick zu. »Und dafür sorgen, dass wir bereit sind.«
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				Becks trat aus der Kugel flimmernder Luft. Mit einem leisen, dumpfen Geräusch landeten die Sohlen ihrer Stiefel ein paar Zentimeter tiefer auf weichem Waldboden.

				Zusammengekauert und sprungbereit sah sie sich auf der vom Feuer erhellten Lichtung um. Die Kreaturen waren inzwischen dabei, die Hütten zu durchsuchen, die Palisade zu studieren und das Feuer zu beobachten, das gerade die letzten hineingelegten Äste verzehrte.

				Ein Grüppchen Echsen stand an der Stelle, wo sich nur eine Minute zuvor das Rückkehrfenster geöffnet hatte. Sie suchten den Boden und eine benachbarte Farnstaude ab und waren ganz offensichtlich verwirrt. 

				Noch hatte keines der Tiere ihre Anwesenheit bemerkt.

				30 Patronen waren im Magazin von Becks Waffe, und innerhalb von Sekundenbruchteilen entschied sie, in welcher Reihenfolge sie die Zielobjekte erledigen würde: größere männliche Tiere zuerst.

				Von den ersten, rasch hintereinander abgefeuerten sechs Schüssen trafen fünf ins Ziel, und fünf Echsen waren tot, noch ehe ihre Körper den Boden berührten. Eine hatte sie verfehlt, da das Tier eine plötzliche Bewegung gemacht und die Kugel es nur oben am Schädel gestreift hatte.

				Die anderen Kreaturen blieben wie angewurzelt stehen. Sie begriffen nicht, was die Schüsse, deren Knall so ähnlich wie das Knacken trockener Äste klang, zu bedeuten hatten.

				Becks nutzte diesen Moment der Erstarrung, um sechs weitere Zielobjekte auszuwählen, die nächsten sechs größeren Männchen. Doch dieses Mal wurden die Echsen auf das Mündungsfeuer ihrer Waffe aufmerksam und sprangen auf sie zu. Sie erlegte vier und verletzte eine. Das erschreckte die anderen so sehr, dass sie ihren spontanen Angriff abbrachen. Sie zogen sich etwa zehn Meter weit zurück und verteilten sich, fauchend und in die Luft schnappend.

				Hinter ihnen konnte Becks die anderen sehen. Ein großes Männchen trieb die Weibchen und Jungen auf den Rand der Lichtung zu. Sie erkannte in dem Tier den Rudelanführer wieder, jene Echse, die von ihnen gelernt hatte. An seiner linken Hand fehlte eine der vier Krallen. Er hielt einen ihrer Speere und schwenkte ihn in der Luft, um das Rudel vom beleuchteten Bereich der Lichtung wegzubekommen.

				[Einschätzung: Primärziel]

				Der Rudelchef, das Alphamännchen … Logik und Beobachtung sagten ihr, dass er derjenige war, der in der Lage gewesen war, einiges von dem, was sie getan hatten, zu begreifen und nachzuahmen. Der Gerissene, der Schlaue, der seine Gene und sein einzigartiges, erworbenes Wissen an seine Nachkommen weitergeben würde. Innerhalb von wenigen Nanosekunden kam ihr Computergehirn zu dem Schluss, dass das eine Tier, das sie um jeden Preis töten musste, das mit der abgebrochenen Kralle war. Sie schritt wie ein Roboter auf diese Echse zu, während sie mit einer raschen Abfolge einzelner Schüsse die Hälfte jener Kreaturen erledigte, die vor ihr herumhüpften und sie anknurrten. Alle, die noch am Leben waren, machten kehrt und flohen. Das Knallen der Schüsse und das Mündungsfeuer waren für sie ebenso bestürzend wie der plötzliche, unerklärliche Tod, der von diesem Ding auszugehen schien. 

				Jetzt war das gesamte Rudel in Bewegung. Es stob wie ein erschrockener Schwarm Vögel auseinander. Doch Becks ließ sich dadurch nicht von ihrem eigentlichen Ziel ablenken. Den Blick auf den Rücken des Alphamännchens geheftet, richtete sie das Sturmgewehr aus, zielte und schoss.

				Die getroffene Kreatur verlor das Gleichgewicht.
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				Maddy warf einen Blick zu Cartwright hinüber. Zusammen mit den beiden Teenagern und Sal stand er neben dem halb hochgezogenen Rolltor. Gespannt wartete er darauf, dass aus der fernen Vergangenheit eine neue Gegenwart heranrollte. Sal machte ihre Sache sehr gut. Sie erzählte fesselnd von Zeitwellen und Verschiebungen, von ihrer Aufgabe als Beobachterin, und sorgte dadurch dafür, dass die drei vorne beim Eingang blieben.

				»Du hast verstanden, was du zu tun hast?«, fragte Maddy Liam leise.

				Er nickte. »Bist du sicher, dass es das richtige Datum ist?«

				»Ich hoffe es doch stark. Er sagte, eure fossile Nachricht sei an dem Tag gefunden worden. Ich gehe davon aus, dass er nicht lügt. Als Zielort habe ich den Glen Rose National Park bestimmt. Ich bin mir sicher, dass er einen Fluss namens Paluxy River erwähnte … Also habe ich das eingegeben. Und du suchst nach den beiden Jungen, die das Fossil gefunden haben.«

				»Jungen? Wie alt?«

				»Ich habe keine Ahnung … Du weißt schon, Jungen eben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Jungenalter, nehme ich an.«

				Liam sah verstohlen über die Schulter zu den anderen hinüber. »Und wie sehen sie aus?«

				»Verdammt, woher zum Teufel soll ich das wissen?«, murmelte sie irritiert. Im nächsten Augenblick schon ärgerte sie sich über sich selbst. Sie sah Liam an, Liam mit seinem blutunterlaufenen Auge und der weißen Haarsträhne, und kam sich wie eine alberne Zicke vor. »Entschuldige«, sagte sie und seufzte. »Ich nehme mal an, dass sie sehr aufgeregt und stolz aussehen. Okay?«

				Sie wandte sich dem Computermikrofon zu. »Bob, ist alles bereit für ein Portal?«

				[image: pfeil] Positiv. Die Ladung reicht für diese Dislokation aus.

				»Okay.« Maddy nickte. Sie sah wieder zu Liam. Sein Gesicht war blass, aber nicht so blass wie das der beiden Schüler. Er hatte kein Nasenbluten, ihm war offenbar nicht schlecht, er wies auch keine auffälligen blauen Flecken oder Anzeichen innerer Blutungen auf. »Bist du sicher, dass du dahin gehen kannst, Liam?«

				Er nickte. »Es geht mir gut, ja, das tut es. Ich bin müde, ich könnte mich hinlegen und ein ganzes Jahr lang schlafen. Aber sonst bin ich okay.«

				Warum gehst du nicht an seiner Stelle, Maddy? Schau ihn dir doch an … Du kannst mit bloßem Auge sehen, was ihm das letzte Portal angetan hat. Und jetzt schickst du ihn wieder los! Sie brachte die innere Stimme ihrer Schuldgefühle rasch zum Schweigen. Sie musste hierbleiben und Liams und Becks Rückkehrfenster koordinieren – eine komplizierte Angelegenheit. Es drängte sie, ihm zu erzählen, was sie wusste, was Foster ihr erzählt hatte. Sie wollte es ihm so gerne sagen, damit er wenigstens selbst entscheiden konnte, ob es ihm die Sache wert war, sich allmählich selbst umzubringen. Bei jeder Zeitreise ein bisschen mehr.

				»Sollen wir?«, fragte er.

				Sie drückte ihm eine Digitaluhr in die Hand. »Sechs Stunden«, flüsterte sie. Dann sah sie auf den Kreidekreis und das in dessen Mitte entstandene Loch im Betonboden. Liam verstand. Er hatte im Jahr 1941 sechs Stunden Zeit. Nach Ablauf dieser Frist würde sie das Fenster öffnen. Beiläufig schlenderte er auf den Kreidekreis zu, während Maddy stumm den Countdown aktivierte. Die Maschine begann zu summen – das war nicht zu verhindern gewesen – und das Licht der Neonröhre flackerte, und wurde schwächer.

				Maddy hoffte, dass Cartwright so sehr von Sals Erklärungen und dem bevorstehenden Eintreffen der Zeitwelle fasziniert war, dass er nicht merkte, dass irgendetwas geschah. 

				Doch der abgebrühte Agent wirbelte herum und sah sich im Eisenbahnbogen um. »Was ist da los?«

				Genau in dem Augenblick, in dem sich die Kugel aus schimmernder Luft gebildet hatte, trat Liam rasch in den Kreidekreis.

				»Was geschieht hier? Moment mal, was …?« Seine Augen weiteten sich. »Wo zum HENKER GEHT ER HIN?«

				Maddy ignorierte ihn einfach. Cartwright griff in die Innentasche seines Jacketts.

				»Nein, nicht schießen!«, schrie Maddy, der sofort klar wurde, was er vorhatte. »Bitte!«

				Cartwright zog die Pistole heraus, streckte den Arm und zielte. »STOPPT DAS! SOFORT!«

				»Das geht nicht … Bitte, ich kann das nicht stoppen. Schießen Sie ni…!«

				Er feuerte genau in dem Augenblick auf Liam, in dem die Luftkugel erbebte und mit einem puff! in sich zusammenfiel.
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				Als Liam auf einem von Kies bedeckten Ufer landete, pfiff etwas an seinem Ohr vorbei und zum Himmel hinauf.

				»Jessas!«, rief er aus, und duckte sich instinktiv. Dann sah er sich um und fragte sich, was das gewesen sein könnte. Doch er entdeckte nichts Verdächtiges, nur einen schmalen Fluss, der ruhig in seinem Flussbett aus sandfarbenem Gestein dahinfloss. Verkümmerte Eiben und trockene Büschel sonnengebleichter Gräser waren die einzige Vegetation. Ihr leises Knistern im Wind und das ebenfalls leise Gurgeln des Wassers waren die einzigen Geräusche.

				Könnte das ein Vogel gewesen sein? Eine Biene? Eine Fliege?

				Vielleicht. Aber was auch immer es gewesen war, es war sehr schnell geflogen.

				Er wandte sich wieder dringenderen Dingen zu. In welche Richtung sollte er gehen? Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass er nach zwei Jungen Ausschau halten musste. Er sah auf Maddys Digitaluhr. Sie hatte einen Countdown eingestellt. Ihm blieben von jetzt an fünf Stunden und 59 Minuten.

				»Okay«, sagte er zu sich selbst. »Wo fange ich an?«

				Die Mittagssonne brannte ihm heiß auf den Kopf. Bevor er irgendwo hinging, beschloss er, würde er die Stelle, an der sich das Fenster öffnete, mit einem kleinen Haufen Steine markieren: einem Dutzend faustgroßer, rundgeschliffener Steine, zu einer kleinen Pyramide aufgeschichtet. Hoch genug, damit er nicht einfach an ihr vorbeilief und sie übersah.

				Dann wehte ihm der sanfte Mittagswind, der mit den Zweigen der Eiben spielte, den schwachen Widerhall einer Stimme zu, und ein Geräusch, das wie das Platschen von Wasser klang.

				Dorthin also … flussabwärts. Er ging am Ufer entlang. Klackernd rutschten Steine unter seinen Schritten weg. Für einen kurzen Augenblick entstand vor seinem geistigen Auge das Bild der großen, sanft geschwungenen Bucht und des ruhigen, urzeitlichen Meeres.

				Es war hier. Es war genau hier, ein unglaublich schönes, tropisches Meer.

				Eine atemberaubende Vorstellung … In den unendlichen Ausmaßen geologischer Zeit hatten sogar Meere und Ozeane genau wie Lebewesen eine Lebensspanne, die anbrach und endete.

				Wieder hörte er Stimmen. Geräusche, die Kinder machen, wenn sie ausgelassen spielen.
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				Becks folgte den Blutflecken und Spritzern in den Urwald. Im Mondlicht sah das Blut schwarz aus und glänzte feucht. Die Spur führte sie nicht allzu weit hinein. Das war ein Glück, denn in der unter den dichten Baumkronen herrschenden Finsternis hätte sie ihr nicht mehr folgen können.

				Sie hörte sie, bevor sie sie sah. Einer atmete keuchend, andere maunzten so jammervoll, dass es wie ein Chor klagender Kinder klang. Ihre Augen machten sie inmitten der umgebenden Dunkelheit aus. Das Tier, das sie getroffen hatte, lag auf dem Boden. Kleinere Echsen, Weibchen und Junge, hatten sich um das Alphamännchen herum versammelt, berührten und streichelten es, als könnten sie dadurch auf magische Weise seine Wunden heilen.

				Becks ging weiter, bis sie direkt vor der Kreatur mit der abgebrochenen Kralle stand. Das Rudel, das inzwischen nur noch aus ungefähr 20 Tieren bestand, verstummte. Eine Wand aus gelben, verängstigt wirkenden Augenpaaren sah sie an.

				»Hilf … mir …« Eines der Weibchen hatte diese Nachahmung eines menschlichen Hilferufs ausgestoßen. Becks erkannte darin den Versuch, die Schreie des Mädchen namens Keisha zu imitieren.

				Ein Teil ihres Gehirns informierte sie darüber, dass ein Missionsparameter unerfüllt blieb. Er konnte erst abgehakt werden, wenn das verletzte Tier nachweislich tot war.

				Aber ein anderer, wesentlich kleinerer Teil ihres Gehirns, von dem eher vage Eindrücke kamen als klar definierte Befehle, sprach ebenfalls zu ihr.

				Genau wie ich.

				Sie erinnerte sich an ihre Geburt. Daran, inmitten eines Schwalls warmer Flüssigkeit auf den Fußboden gestürzt zu sein. Dann war sie dort gelegen, wie ein Fötus zusammengerollt, genau wie diese Kreatur. War verwirrt gewesen, verängstigt. Ein animalischer Geist, der empfand, dem aber die Worte fehlten, um diese Empfindungen zu beschreiben.

				Sie hockte sich hin, um sich die Kreatur aus der Nähe anzusehen. Die Wunde war in der Mitte der schmalen Brust. Der Menge an schwarzem Blut nach zu urteilen, das stoßweise daraus hervorsprudelte, musste sie tödlich sein.

				»Du wirst sterben«, verkündete Becks mitleidslos. Dann wurde ihr klar, dass es unlogisch und sinnlos war, mit ihnen zu reden. Schließlich waren diese wilden Lebewesen nicht intelligenter als Affen. Andererseits, wenn sie mit ihnen sprach, war es, als würde sie eine andere Vorgehensweise ausprobieren. Als würde sie ihre eigenen, animalischen Gedanken ordnen … jene Eindrücke in Worte fassen, die nicht von dem Silikonchip in ihrem Kopf hervorgebracht wurden.

				»Ich bin hier, um dich zu töten«, sagte sie. »Das erfordert meine Mission.«

				Stumm betrachtete die Echse sie mit ihren gelben Augen. Vielleicht wollten ihr diese Augen etwas mitteilen. Vielleicht baten sie um Gnade.

				Sie stand wieder auf und ersetzte das leere Magazin des Sturmgewehrs durch ein neues. Das Computergehirn wollte keine Zeit mit derartig irrationalen Empfindungen verschwenden und drängte sie, mit ihrer Arbeit fortzufahren.

				Mission abschließen

				1.	Alphamännchen der Spezies terminieren

				2.	Übrige hominide Echsen terminieren (fakultativ)

				3.	Sämtliche Spuren menschlicher Besiedelung entfernen

				»Es tut mir … leid«, sagte sie. Überrascht hielt sie inne. Ihre Stimme. Gerade war etwas mit ihrer Stimme gewesen. Sie hatte ein winziges bisschen gezittert. Dadurch hatte sie auf sehr überzeugende Weise menschlich geklungen, wirklich beinahe genauso wie die Schüler, mit denen Liam und sie die letzten 14 Tage im Urwald verbracht hatten. Diese vier Worte. So menschlich. Einen Augenblick lang war sie fast versucht, sie noch einmal auszusprechen. Stattdessen hob sie das Gewehr rasch an die Schulter. Ihr einbandagierter Finger legte sich auf den Abzug, das erst vor Kurzem nachgewachsene Muskelgewebe spannte sich, und sie schoss. Schoss wieder, und wieder, und wieder.

				Als die letzten Kreaturen leblos über dem Kadaver von Gebrochene Kralle zusammenbrachen, war das Magazin leer, und der Lauf des Sturmgewehrs glühend heiß. 

				Nun herrschte vollkommene Stille. Die lauten Schüsse hatten alle Nachttiere zum Schweigen gebracht. Einige Sekunden lang lauschte Becks dem leisen Rauschen des Windes, dem Tosen des Flusses.

				»Es tut mir … leid«, sagte sie und merkte, dass ihre Stimme so ton- und gefühllos klang wie sonst.

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zu ihrem früheren Lager.

				 

				2001 [image: >]New York

				»Wo haben Sie ihn hingeschickt?«, bellte Cartwright. Die Mündung seiner Pistole zeigte jetzt auf Maddy.

				»Ich … ich habe ihn gerade zurückgeschickt. E… er soll Becks helfen, die Echsen …«

				»Sie lügen!«, schnauzte er sie an.

				»Ehrlich, ich …«

				Er schoss so, dass die Kugel an ihrem Kopf vorbeiflog. Hinter ihr explodierte einer der Computermonitore und es regnete Plastik- und Glassplitter.

				»Ich würde dir wirklich nicht raten zu lügen, junge Dame. Ich kann dir sofort eine Kugel in den Bauch jagen … Und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass das eine der qualvollsten Todesarten ist. Langsam, und sehr, sehr schmerzhaft.« Er ging ein paar Schritte auf sie zu. »Also, versuchen wir es noch mal: Wo hast du ihn hingeschickt?«

				Den Blick starr auf die Pistole gerichtet, stammelte Maddy: »Ich … Ich habe nur … Ich …«

				»Maddy!«, japste Sal. »Da kommt etwas!«

				»Was?«, schrie Cartwright über seine Schulter, ohne sich umzudrehen oder Maddy auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

				»Ein Beben. Haben Sie es nicht gespürt?«

				»Nein«, erwiderte er, den Blick immer noch auf Maddy geheftet. »Ich habe nichts gespürt.«

				»Ich spüre etwas«, sagte Edward.

				»Oh mein Gott … der Wald hat sich verändert. Etwas ist anders geworden. Ich weiß nicht, was, aber … etwas …«

				Sal nickte. »Die Siedlung ist verschwunden. Das ist aber nur die erste Welle. Die große Veränderung kommt erst noch.«

				Cartwright fluchte. Er wünschte sich verzweifelt, es mitansehen zu können. »Du!«, fuhr er Maddy an. »Geh da rüber, zum Eingang! SOFORT!«, befahl er und wedelte mit der Waffe in die angegebene Richtung.

				Maddy nickte ergeben und beeilte sich, den Eingang und die anderen zu erreichen. 

				Cartwright folgte ihr. Er hielt ein paar Meter Abstand zu den anderen, die Waffe weiterhin auf Maddy gerichtet. »Was kommt als Nächstes?«

				»Die große Welle«, antwortete Sal. »Einem wird schwindelig, wenn sie …« Sie sah ihn mit runden Augen an. »Spüren Sie es jetzt?«

				Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Mein Gott, ja! Wie ein Erdbeben!«

				Plötzlich wurde die orangefarbene Scheibe der untergehenden Sonne von etwas verdeckt, das wie ein herannahendes Unwetter aussah – eine Gewitterfront, die mit unnatürlicher Geschwindigkeit vom Atlantik her heranbrauste.

				»Was ist das?«, rief er erschrocken.

				»Die Welle?«, flüsterte Edward.

				Maddy nickte. »Eine andere Wirklichkeit.«

				Sie rollte über die Insel auf der anderen Seite des Flusses hinweg: eine dicke Wand aus schimmernder Luft, in der sich die Wirklichkeiten vermischten und zu flüchtigen Unmöglichkeiten wurden. Die flimmernden Silhouetten hoher Gebäude erschienen und verschwanden wieder. Maddy kam es vor, als habe sie für den Bruchteil eines Augenblicks Drachen durch die Luft fliegen sehen – eine mögliche Wirklichkeit, eine mögliche Spezies, die in dieser sich korrigierenden Realität nur einen kurzen Moment lang Bestand hatte und dann sofort wieder ausgelöscht wurde.

				Dann hatte die Welle den Fluss überquert und brach über sie herein.

				Der Eisenbahnbogen erzitterte und seine Wände wellten sich. Von einer Sekunde zur nächsten war der Boden unter ihren Füßen verschwunden und sie stürzten ins Leere.

				Und in der folgenden Sekunde starrten sie auf eine Ziegelwand. Sie war fünf Meter von ihnen entfernt und zwischen ihnen und der gegenüberliegenden Wand war eine gepflasterte Seitenstraße. Das zusammengerollte Laken, in das sie Forbys Leiche eingehüllt hatten, war verschwunden. Stattdessen sahen sie den Agenten neben dem Eingang stehen. Leise unterhielt er sich mit den beiden Männern, die den Eisenbahnbogen von außen bewachten. Ein Scheinwerferkegel wanderte über die Seitenstraße, und über sich hörten sie das whup-whup-whup eines kreisenden Hubschraubers.

				Cartwrights Unterkiefer hing schlaff herab. Er ließ den Arm mit der Waffe sinken. »Das … ist … unglaublich.«

				»Nicht wahr?«, erwiderte Maddy.

				Forby unterbrach seine Unterhaltung und sah zu ihnen herüber. »Häh? Oh, Sir?« Er sah sie ebenso verblüfft an, wie die anderen beiden Männer auch. »Ich habe gar nicht gehört, wie das Rolltor hochgegangen ist. Ist alles in Ordnung, Sir?«

				Cartwright stand immer noch da wie erstarrt, das Gesicht zu einer Grimasse der Bestürzung gefroren.

				»Sir? Stimmt etwas nicht, Sir?«

				Er sah seinen Untergebenen an. »Wie? Ach so, doch, doch. Alles in Ordnung.« Seine Erstarrung hatte sich gelöst. Ein dünnes Lächeln der Erleichterung umspielte seine Lippen. »Schön, äh … Schön, Sie wiederzusehen, Forby.«

				Forby zog verwundert die Augenbrauen zusammen. »Sir?« Dann bemerkte er Edward und Laura. »Wer sind die denn?«

				Immer noch nicht ganz in der Lage, das soeben Erlebte zu begreifen, schüttelte Cartwright den Kopf. »Ich … äh … Ich erkläre das später.« Zu Maddy und den anderen sagte er: »Sofort rein mit euch. Das Tor schließen wir wieder.«

				Forby wollte auf ihn zugehen, doch Cartwright bedeutete ihm, auf der Straße zu bleiben. »Es ist besser, Sie bleiben erst einmal draußen, Forby. Okay?« Dann gab er Laura mit seiner Pistole einen Wink. »Schließ das Rolltor.«

				Das Mädchen begann an der Kurbel zu drehen, doch Sal trat hinzu und drückte auf den grünen Knopf. »Jetzt geht es auch so. Wir haben wieder Strom.« Quietschend senkte das Tor sich herab.

				Der Agent nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. Und um sich innerlich auf das vorzubereiten, was er im Laufe dieser Nacht möglicherweise noch zu sehen bekam. Endlich war das Tor unten, das Quietschen und die unangenehmen Motorengeräusche der Winde verstummten.

				»Okay«, sagte Cartwright schließlich. »Okay. Also, euer Freund und dieses geklonte Mädchen … Sie waren erfolgreich. Sie konnten diese Monster in der Vergangenheit töten. Es gibt also keine hominiden Echsen mehr.« Er nickte wiederholt, so als müsse er sich selbst noch davon überzeugen. »In Ordnung. Das habe ich begriffen. Das verstehe ich.«

				»Cartwright«, unterbrach ihn Maddy.

				»Und … und Forby lebt jetzt wieder, weil … weil …« Er überlegte angestrengt, seine Augen verengten sich. »Weil das, was geschah … Weil es nicht geschehen ist. Wenn es keine Monsterechsen gibt, bedeutet das, dass er nicht angegriffen worden sein konnte. Aber das ist doch völlig verrückt … Das macht doch gar keinen … Ich meine … Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie das Ding ihm …«

				Es sah aus, als stünde er kurz davor durchzudrehen.

				»Cartwright«, wiederholte Maddy. »Hören Sie mir bitte zu, Sie müssen etwas wissen.«

				»… und er war tot.« Er sah zu der Stelle des Fußbodens, an der eine eingetrocknete Blutlache war. Die Lache von Forbys Blut. »Ich meine … da! Da ist es doch! Es ist sein Blut! Er war …«

				»Cartwright!«

				Der verwirrte Blick des Mannes flog von dem Blutfleck zu Maddy hinüber.

				»Diese neue Realität ist noch nicht die richtige. Diese Wirklichkeit, in der Sie hier sind, in der Forby und ihre Männer draußen stehen – mitsamt dem Hubschrauber, der hier herumschwirrt, und ihrer Geheimbehörde, die Sie auf uns angesetzt hat. Das ist immer noch falsch. Das ist ebenfalls etwas, das niemals hätte geschehen dürfen.«

				»Was?« Wenn es überhaupt möglich war, sah er jetzt noch verwirrter aus als vorhin.

				»Ihr Leben«, erklärte Sal. »Sie müssten eigentlich ein ganz anderes Leben haben.«

				»In unserer Zeitlinie … in der korrekten Zeitlinie, haben Sie ein ganz anderes Leben gelebt.« Freundlich lächelnd versuchte Maddy, zu ihm durchzudringen. »Vielleicht sogar ein viel schöneres Leben … Ich weiß nicht, möglicherweise mit Kindern, oder Enkeln …?«

				»Ich bin nicht verheiratet!«, fuhr er auf. »Ich habe keine Kinder!«

				»Aber verstehen Sie doch! Was ich sagen will, ist …«

				»Diese Behörde ist meine Frau! Dieses Geheimnis! Dieses Geheimnis! Zeitreisen! Es ist mein Geheimnis. Ich weiß Dinge, von denen sogar unser Präsident keine Ahnung hat. Ich weiß, dass es bereits jetzt Zeitreisen gibt! Damit bin ich verheiratet! Dieses … dieses Wissen, das ist mein Leben!« Er hob wieder die Waffe, und richtete sie genau auf den Punkt zwischen Maddys gerunzelten Augenbrauen. »Und das werdet ihr mir nicht wegnehmen! Habt ihr gehört? DAS NIMMT MIR NIEMAND WEG!«
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				1941 [image: >]Somervell County, Texas

				Liam sah sie. Sie waren weiter flussaufwärts. Zwei Jungen. Der eine planschte im Wasser herum, der andere hatte auf einer Felsplatte über dem Fluss unter einem kleinen Baum Schatten gesucht.

				Bis jetzt hatte ihn keiner der beiden bemerkt. Sein erster Gedanke war gewesen, zu ihnen hinüberzurufen. Sie zu fragen, was sie heute schon alles so gemacht hatten. Und sich zu erkundigen, ob sie vielleicht etwas Interessantes gefunden hatten. Aber dann könnte seine Einmischung in ihre Tagesplanung dazu führen, dass sie sie veränderten und das Fossil gar nicht entdeckten.

				Deshalb entschied er sich dafür, sie erst einmal aus einem Versteck heraus zu beobachten. Er duckte sich in den Schatten einer Eibe und wartete ab.

				Eine Stunde verging. Dann eine zweite, eine dritte. Die Sonne hatte ihren Zenit passiert, die Schatten wurden allmählich länger. Liam blieben keine zwei Stunden mehr. Er fragte sich schon, ob er vielleicht die falschen Jungen beobachtete und ob ein paar Meter weiter stromaufwärts wohl zwei andere Jungen ein eigenartiges Fossil bestaunten. Da rief der Junge oben auf der Felsplatte etwas zu dem anderen hinunter.

				»Saul!«

				»Was ist?«

				Liam konnte nicht richtig verstehen, was der Junge da oben rief. Aber er sah, dass er etwas, das er in der Hand hielt, wieder und wieder umdrehte. Saul, der Junge im Wasser, schien daran nicht besonders interessiert zu sein. Er paddelte weiter ziellos in Ufernähe herum. Von dieser Gleichgültigkeit enttäuscht, sprang der andere plötzlich von der Felsplatte ins Wasser und durchquerte schwimmend den Fluss. Er zeigte Saul, was er in der Hand hatte. Aus den aufgeregten Ausrufen der beiden hörte Liam zwei Worte heraus: »Schau!« und »Botschaft«.

				Volltreffer!

				Er stand auf, schüttelte die eingeschlafenen Füße und Beine und ging auf die beiden zu. »Hallo, Jungs!«, rief er ihnen entgegen.

				Beide drehten sich nach ihm um. »Hallo, ihr zwei!«, sagte er, bemüht, so vertrauenserweckend wie möglich zu klingen, um sie nicht zu verscheuchen. Doch als er näher kam, sah er, dass ihn die beiden misstrauisch beäugten.

				»Hey, keine Angst, ich fresse euch nicht auf. Ich wollte nur Hallo sagen.«

				»Ma sagt, dass wir nicht mit Fremden reden dürfen, Mister«, bemerkte der Junge, der den Stein in der Hand hielt.

				Liam ging noch ein paar Schritte näher auf sie zu. Er hockte sich auf die Fersen und lächelte sie freundlich an. »Tja, also, ich heiße Liam, Liam O’Connor. Und damit habe ich mich vorgestellt und bin eigentlich kein Fremder mehr.«

				Beide Jungen nickten. Seine Logik schien ihnen einzuleuchten.

				»Ich bin Saul. Das hier ist mein Bruder Grady.«

				Saul sah ihn aufmerksam an. »Du sprichst so komisch«, stellte er fest. »Und du hast komische Sachen an. Wo kommst du her?«

				»Aus Irland«, antwortete Liam.

				Der Junge starrte immer noch Liams Gesicht an. »Was stimmt denn mit Ihnen nicht, Mister?«

				Über die seltsame Frage verwundert, zuckte Liam mit den Schultern. »Wieso? Mit mir ist alles in Ordnung.«

				»Sind Sie krank, oder so was?«

				Für diese Art von Konversation hatte er nun wirklich keine Zeit. »Nein, ich bin kerngesund.« Er machte eine Handbewegung zu dem Stein hin, den Grady vor seinen neugierigen Blicken zu verbergen suchte. »Was hast du denn da, Junge?«

				Grady versteckte den Stein hinter seinem Rücken. »Ich habe gar nichts«, antwortete er abweisend.

				»Ach, komm schon«, sagte Liam. Er rückte ein paar Zentimeter näher an die beiden heran. »Ist es Geld? Hast du da oben Geld gefunden?«

				»Nein.« Grady schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld gefunden.«

				»Es sind nur ein paar Wörter auf einem langweiligen Stein«, platzte es aus Saul heraus. »Jemand hat eine Nachricht in einen Stein geritzt.« 

				»Wirklich? Das ist ja interessant. Darf ich ihn mal anschauen?«, fragte Liam in einem Ton, als sage er es mehr aus Höflichkeit, denn aus wirklichem Interesse.

				Grady schüttelte den Kopf. »Nein, er gehört mir.«

				Er hätte ein bisschen schlauer sein und etwas mitbringen sollen, das als Tauschobjekt taugte, dachte Liam. Ein cooles Spielzeug, Baseballkarten, Süßigkeiten, irgendetwas, und wenn es nur …

				Natürlich! Ihm fiel ein, dass er etwas dabeihatte, was all das übertrumpfte. Etwas, für das sich jeder Junge begeistern würde. »Warte mal!« Er fuhr mit der Hand in die Tasche seiner zerschlissenen Shorts und zog einen zehn Zentimeter langen, wie einen Angelhaken gebogenen Gegenstand heraus. Er hielt ihn hoch und die beiden Jungen bestaunten ihn mit großen Augen. »Es ist eine Kralle«, erklärte Liam. »Eine echte Dinosaurierkralle.« 

				Bei Saul und bei Grady klappte synchron der Unterkiefer herunter. Vier Augen bewunderten die gefährlich aussehende scharfe Kante der Kralle.

				»Wisst ihr, das habe ich heute Morgen weiter stromaufwärts gefunden, ja, das habe ich. Ich habe gehört, dass man an diesem Fluss jede Menge faszinierender alter Dinge findet. Wollt ihr sie mal in die Hand nehmen?«

				Beide Jungen nickten heftig.

				»Wir könnten tauschen«, schlug Liam vor. »Ihr könnt euch meine Kralle anschauen … und ich darf mir mal diesen Stein mit der Botschaft ansehen, den du da hast.«

				»Klar«, sagte Grady schnell. Das Interesse an seinem eigenartigen Fundstück war in dem Augenblick verflogen, in dem er die Kralle gesehen hatte. Er reichte Liam den Stein, ohne ihn auch nur noch einmal anzuschauen. »Ich verstehe die Nachricht, die da draufsteht, sowieso nicht.« Er streckte seine Hand nach der Kralle aus.

				»Vorsichtig, sie ist ziemlich scharf«, warnte Liam.

				Grady nahm die Kralle entgegen und drehte dann Saul schnell den Rücken zu.

				»He! Grady, ich will sie auch anschauen!«

				Grady schüttelte den Kopf. »Es war mein Stein! Ich schaue sie mir als Erster an.«

				»Ach komm schon! Lass mich auch schauen! Lass mich auch schauen!«

				Ohne weiter auf ihre Kabbelei zu achten, stand Liam auf und hockte sich auf einen Felsblock. Er drehte das flache Schieferstück um und sein Herz setzte einen Schlag aus.

				Jessas! Da bist du ja wieder. Nach all dieser Zeit. Mein stummer Bote.

				Da war sie: seine eigene Handschrift, spiegelverkehrt und von spinnenfadendünnen Rissen und Falten durchzogen, über die Jahrmillionen hinweg in Stein erhalten.

				»Du hast recht«, sagte er zu Grady. »Was da draufsteht, macht gar keinen Sinn, nicht wahr?« Doch der Junge hörte ihm gar nicht zu. Er war von der Kralle fasziniert und vollauf damit beschäftigt, sie außerhalb der Reichweite von Saul zu halten.

				»Da steht ja sowieso bloß Quatsch drauf«, meinte er und lächelte selbstbewusst. »Wollen Sie tauschen, Mister? Meinen Stein gegen Ihre Kralle?«

				Liam zuckte die Schultern, bemüht, beiläufig, aber auch nicht zu desinteressiert zu wirken. »Ich weiß nicht … Meine Kralle ist ja eigentlich ein ziemlich guter Fund, und …«

				»Bitte …« Der Junge fischte in seinen Hosentaschen herum und brachte ein Jo-Jo aus Holz zum Vorschein. »Das gebe ich dazu!«

				Liam tat, als hätte das Jo-Jo es ihm angetan. Genau so eines hatte er in Cork gehabt. Es war unhandlich und schwer gewesen und er hatte nie viel damit anfangen können.

				»Na ja, wenn du mir auch noch das Jo-Jo dazugibst … Aber ich denke, du hast dann immer noch ein gutes Geschäft gemacht.«

				Sie nickten einander feierlich zu, um den Handel zu besiegeln. Dann stand Liam mühsam auf. Aus irgendeinem Grund kam er sich plötzlich uralt vor. Er verabschiedete sich freundlich von den Jungen. Diese beachteten ihn jedoch nicht mehr, weil sie von ihrem Streit um Betrachtungsrechte der Kralle voll und ganz in Anspruch genommen waren und sich auch nicht darüber einigen konnten, wer von ihnen sie nach Hause tragen durfte.

				Liam schlenderte am Ufer entlang wieder flussabwärts, über nasse, klackernde Kiesel. Seine Finger fuhren an den schwach geprägten Zeilen entlang, seine Augen hielten Ausschau nach einem kleinen, aufgeschichteten Haufen Steine.
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				Sal spürte es wieder: die ersten Wellen, das leichte Schwindelgefühl. Aber es sah ganz so aus, als sei sie die Einzige, die es gemerkt hatte. Cartwright hielt den Lauf seiner Pistole immer noch auf Maddy gerichtet.

				»Das hier … das hier ist mein Leben. Diese Welt. Diese Wirklichkeit.«

				»Sie müssen jetzt hier rausgehen. Nach draußen, zu Ihren Männern«, erwiderte Maddy bestimmt.

				Sal war von Maddys Tapferkeit beeindruckt, von ihrer Ruhe und Entschlossenheit im Angesicht der auf sie gerichteten Waffe.

				Lachend schüttelte der Agent den Kopf. »Was? Du erwartest, dass ich hier einfach so rausgehe? Die aufregendste Entdeckung in der Geschichte der Menschheit … und ich? Ich gehe einfach hier zur Tür raus und versuche, das alles zu vergessen?«

				Sal sah zu den beiden Teenagern hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Es waren Blicke des Einverständnisses.

				Wir müssen sofort etwas unternehmen.

				»Hören Sie mal!«, versuchte es Maddy erneut. »Wenn die Welle kommt, während Sie hier drinnen sind … dann bleiben Sie zurück. Die Gegenwart wird neu geschrieben … aber ohne Sie.«

				Er lächelte. »Ach, Maddy, ich glaube, damit könnte ich leben. Ich muss gestehen, dass ich schon sehr lange auf … auf so etwas warte.«

				Maddy kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Hier geht es gar nicht mehr um Staatssicherheit, oder?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, nein. Und warum auch nicht? Dieses Ding, diese Zeitmaschine … Das ist ein Kindheitstraum! Ein Menschheitstraum, verdammt! Überall hinreisen können, in jede beliebige Zeit … alles sehen können! Dinge sehen, die kein Mensch bisher gesehen hat und nie wieder sehen wird!«

				»Es ist kein Spielzeug, Cartwright. Das wissen Sie. Sie können nicht auf diese Weise damit umgehen!«

				»Ja, ja. Ihr … eine Bande rotznasiger Teenager … Euch ist es anvertraut worden, ja? Ihr seid wohl die Wächter der Zeit, ja?«

				Sal wechselte abermals einen Blick mit den anderen. Dann ging sie zögernd einen Schritt auf den Agenten zu. Sie kontrollierte, ob die anderen dasselbe taten. Laura war geblieben, wo sie war. Sie zitterte und ihr Gesicht war aschfahl. Sal schüttelte den Kopf. Das Mädchen war zu verängstigt, um etwas zu unternehmen. Edward jedoch hatte es Sal gleichgetan und war einen Schritt vorgetreten.

				Sal wusste selbst noch nicht, was sie eigentlich vorhatte. Sollte sie versuchen, die Pistole zu fassen zu kriegen?

				Allein schon bei dem Gedanken daran zitterten ihr die Knie.

				»Ich wurde dafür ausgewählt«, erklärte Maddy gerade. »Ich habe mir das hier verdammt noch mal nicht gewünscht, Cartwright. Herrgott! Tatsache ist, dass ich keine Wahl hatte.«

				Der Agent zuckte mit den Schultern. »Weißt du was? Das ist mir völlig egal.« Er ging über die am Boden liegenden Kabelstränge auf sie zu. »Das hier ist das, was ich will. Mein ganzes Leben lang habe ich darauf warten müssen. Mich darauf vorbereitet.«

				Sal fiel auf, dass auf einem der Monitore etwas blinkte.

				»Ich bin ein alter Mann«, fuhr Cartwright fort, während er auf die Mitte des Raums zuging. Dorthin, wo keine Kabel lagen, über die er stolpern konnte. Dabei hörte er nicht auf, auf Maddy zu zielen. »Mein ganzes Leben, mein ganzes Erwachsenenleben war auf diesen Moment ausgerichtet. So viele Jahre lang habe ich gewusst, dass am 10. September 2001 hier, unter dieser Brücke, in diesem Eisenbahnbogen, eine Zeitmaschine stehen würde.« Er seufzte. »Kannst du dir vorstellen, was so ein Wissen einem antut? Zu wissen, dass zu einem Zeitpunkt, an dem dein Leben beinahe schon vorbei ist, etwas Wunderbares geschehen wird?« Er schüttelte den Kopf. »Und dann?« Ein trockenes, freudloses Lachen. »Dann erzählst du mir, ich soll das vergessen? Einfach hier rausgehen und alles vergessen?«

				Über Maddys Schulter hinweg sah Sal den Cursor in Bobs Dialogfenster blinken. Er schien Maddy etwas mitteilen zu wollen. Eine Warnung vor der bevorstehenden Zeitwelle?

				»Die Dinge, die ich sehen wollte, Maddy Carter … Die Dinge, die zu sehen ich die letzten 15 Jahre träumte … die Zerstörung von Pompeji, der Untergang von Atlantis, die Kreuzigung Christi … die Schlacht von Bunker Hill, George Washingtons Überquerung des Delaware, Lincolns Rede in Gettysburg … Kolumbus’ Ankunft in Amerika …« Seine wässrigen, alten Augen leuchteten vor Begeisterung. »Mein Gott! Der Aufprall des K-T-Asteroiden, der das Zeitalter der Dinosaurier beendete! Kannst du dir vorstellen, diesen Aufprall mit eigenen Augen zu sehen?« Er schüttelte den Kopf. »Wie weit kann ich in der Zeit zurückgehen? Weißt du es?«

				Maddy breitete die Hände aus. »Ich … ich weiß es nicht, ich …«

				»Bis zum Beginn des Lebens auf der Erde? Bis zur ersten Zellteilung?« Cartwright schwelgte in seinen Fantasien, den Träumen von all den Ereignissen, die er miterleben, den Orten, die er besuchen könnte. Das Ticket dorthin gehörte jetzt ihm, und nur ihm allein. Er brauchte es sich nur zu nehmen.

				Plötzlich merkte Sal, dass sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufgerichtet hatten, und wusste, dass sie nun da war – die Zeitwelle. Im nächsten Augenblick flackerte die Neonröhre an der Decke und ihr Licht wurde schwächer. Jetzt spürten sie es alle: Einen Augenblick, in dem Gleichgewicht und Orientierung verloren gingen, in dem sich der Boden unter ihren Füßen in Nichts auflöste. Die Monitore hinter Maddy flimmerten und erloschen. Laura schrie erschrocken auf, und Edward schnappte japsend nach Luft, als die Neonröhre ganz ausging, und sie im Dunkeln standen.

				Dann erwachten die Monitore wieder zum Leben, die Neonröhre zischte, knackte und spendete wieder ihr kaltes, bläuliches Licht.

				Cartwright gluckste fröhlich. »Mein Gott! Das war es, oder? Das war es doch?«

				Maddy nickte langsam. »Ja, ich glaube, das war es.« Sie sah ihn anklagend an. »Sie hätten außerhalb unseres Feldes sein müssen. Sie hätten da draußen sein müssen, bei Ihren Leuten. Das hier bringt alles durcheinander. Das hier …«

				»Aber ich war nicht draußen«, sagte er ruhig. »Warum findest du dich nicht einfach damit ab?«

				»Sie verstehen nicht … Sie sind gerade aus der Gegenwart herausgelöscht worden. Ich habe keine Ahnung, was das für Folgen für Sie oder …«

				»Passt mir ausgezeichnet«, meinte er grinsend.

				Sal bemerkte, dass auf einem Monitor wieder der blinkende Cursor erschienen war, und sie hatte eine Eingebung. Auf einmal wusste sie, was Bob Maddy unbedingt mitteilen wollte.

				»Maddy!«, rief sie und zeigte auf die Monitore. »Du musst dir das anschauen.«

				Maddy sah über ihre Schulter. »Oh nein!« Sie drehte sich wieder zu Cartwright um. »MACHEN SIE, DASS SIE DA RAUSKOMMEN!«

				Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hä? Was ist los?«

				»RAUS!«, kreischte sie.

				Das Summen der Dislokationsmaschine veränderte sich im Ton: Die gespeicherte Energie würde sich in Kürze entladen.

				»SEHEN SIE DOCH!«, schrie Maddy und zeigte auf den Boden zu Cartwrights Füßen. Er sah nach unten und fragte sich, was wohl so besonders sein sollte an einem Kreidekreis, innerhalb von dem ein kleines, unregelmäßig geformtes Stück des Betonbodens herausgebrochen war, und …

				»OH GOTT, CARTWRIGHT! GEHEN SIE DA RAUS!«

				Es geschah innerhalb von Nanosekunden: Plötzlich war der Agent von einer Kugel aus Energie umschlossen. Das meiste von ihm war von der Kugel umhüllt. Nur seine linke Hand ragte heraus.

				Sal kam es vor, als hätte sie in diesem unvorstellbar kurzen Moment dunkle Gestalten gesehen, die ihn wie Dämonen oder Geister schwebend umkreisten. Ein Fenster war geöffnet worden, ein Fenster auf eine Welt, die jemand, der abergläubisch oder ungebildet war, wie etwa ein einfacher Mensch aus dem Mittelalter, möglicherweise »Hölle« genannt hätte.

				Und dann war er verschwunden. Fort.

				Die Kugel pulsierte und schimmerte und nun konnte Maddy durch sie hindurch einen blauen Himmel sehen und eine trockene, dürre Landschaft. Und die flimmernde Silhouette einer Gestalt, die in die Kugel hineintrat. Liam wurde sichtbar und sah unverkennbar so aus, als wäre ihm schlecht. Im nächsten Augenblick verschwand die Kugel aus supergeladenen Tachyonenpartikeln mit dem leisen plop! einer auf einen Schlag entweichenden Luftmasse.

				»Jessas, das war jetzt aber grässlich!«, sagte Liam mit schwacher Stimme. Keuchend beugte er sich vor.

				»Liam!«, rief Maddy. »Oh mein Gott! Ich hatte solche Angst, dass du mit Cartwright zusammenstößt und ihr zusammengequetscht werdet! Ich …«

				Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Moment mal, bitte! Ich muss …« Er erbrach sich auf den Fußboden und über Cartwrights immer noch zuckende linke Hand, die dort zurückgeblieben war.

				Sal stürzte zu ihm. »Liam? Bist du okay?«

				Er wischte sich den Mund ab und sah sie an. Das eine Auge war immer noch blutunterlaufen. »Ich … Mir war nur … Ich bin wieder in Ordnung.« Er richtete sich auf und betrachtete angewidert die sauer riechende Pfütze zu seinen Füßen und die Hand darin. »Das war nicht so wie sonst. Dieses Mal hat es sich wirklich komisch angefühlt, ja, das hat es.«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Cartwright stand mitten im Kreis. Ich hatte vergessen, dass der Countdown beginnen sollte.« Tränen quollen aus ihren Augen und liefen ihr die Wangen herunter. »Oh Gott, Liam, ich dachte schon, du würdest zusammen mit ihm zu einem Knäuel von …«

				»Na ja.« Liam wischte sich nochmals den Mund ab und grinste. »Aber ich bin ja vollständig und heil zurückgekehrt, oder?« Er spreizte die Finger und sah an sich hinunter. »Oder ragt da irgendwo aus mir ein Arm heraus?«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Nein … nein, du siehst genauso gut aus wie immer.«

				»Hat es funktioniert?«, fragte Liam. »Habt ihr schon mal rausgeschaut?«

				»Ich glaube, dass eine zweite Zeitwelle kam«, sagte Laura und sah Sal fragend an.

				»Ja, das glaube ich auch«, bestätigte Sal. »Ich gehe mal nachsehen.«

				Sie ging zum Eingang, drückte auf den Knopf und das Rolltor begann sich zu heben. Sie versammelten sich alle rings um das Tor. Als es ganz offen stand, traten sie in die Nacht hinaus.

				Auf der anderen Seite des Hudsons glitzerten und strahlten die Lichter von Manhattan. Über ihnen rumpelte ein Pendlerzug über die Williamsburg Bridge und das Rauschen des Verkehrs und eine ferne Polizeisirene empfanden sie als beruhigende Hintergrundgeräusche.

				»Das ganz normale New York«, stellte Liam fest. Er seufzte müde. »Das war ein ganz verflixtes Schlamassel, aus dem wir da wieder rausgekommen sind. Ja, das war es.«

				Sal streckte die Arme nach ihm aus und drückte ihn fest an sich. Die Tränen, die sie dabei weinte, waren ihr ein bisschen peinlich und Sekunden später ließ sie ihn schon wieder los. »Aber jetzt sind wir wieder alle da«, flüsterte sie.

				Schweigend betrachteten sie New York, jeder in seine eigenen, privaten Gedanken versunken.

				Dann streckte Maddy sich und meinte: »Ich sollte mal langsam das Rückkehrfenster für die Support …« Sie verbesserte sich. »Für Becks einstellen.« Sie ging hinein.

				Die anderen genossen noch eine Weile den Anblick, der sich ihnen bot. Sie folgten mit den Augen den Rücklichtern der Autos, die auf den Franklin Delano Roosevelt Drive einbogen, und beobachteten eine Fähre, die auf ihrer Fahrt die Spiegelung von Manhattan im Wasser zerschnitt. Schließlich war es Edward, der jenen Teil der Mission ansprach, der noch nicht erledigt war.

				»Laura und ich, wir müssen zurück. Stimmt doch, oder? Damit alles wieder so wird, wie es war?«

				»Ja«, bestätigte Liam. »Aber ich nehme an, dass es nicht gleich heute Abend sein muss.«

				»Gut«, erwiderte Laura mit schwacher Stimme. »Mir geht es gerade nicht so besonders.«

				»Wir haben da hinten ein paar Betten«, sagte Sal. Ihr war aufgefallen, dass beide unter dem urzeitlichen Dreck, mit dem ihre Gesichter verschmiert waren, sehr blass und krank aussahen. Und Liam … Mit der weißen Haarsträhne an der Schläfe wirkte er auf eine verwirrende Weise alt und jung zugleich.

				»Ich geh mal Kaffee kochen«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				[image: #]79

				65 Mio. Jahre v. Chr. [image: >]Urwald

				Becks sah zu, wie der Scheiterhaufen aus Baumstämmen und Ästen brannte. Zwischen den hoch auflodernden Flammen konnte sie hin und wieder die Umrisse der Kadaver erkennen, die sie auf den Holzstapel gelegt hatte. Die Baumstammbrücke war abgebaut, ebenso wie ihr Gegengewicht und die Windmühle. In Stücke zerlegt, dienten sie jetzt als Brennholz. Die Palisade, die Hütten – auch sie waren verschwunden. Die Rucksäcke, Basecaps, Jacken und anderen Gegenstände, die zusammen mit den Schülern in die Vergangenheit geraten waren, hatte Becks ebenfalls ins Feuer geworfen.

				Am nächsten Morgen würde von all dem nichts anderes mehr übrig sein als Plastikklumpen, die im Laufe von einigen zehntausend Jahren in winzige, nicht nachweisbare Mikrokontaminanten zerfallen würden.

				Becks Computergehirn machte eine Aufstellung all der anderen Objekte, die ihren zweiwöchigen Aufenthalt in der Oberkreide belegten. Da waren die drei menschlichen Toten, die sie nicht mehr hatte bergen können, die Leichen von Franklyn, Ranjit und Kelly. Von den dreien war nur Franklyn an einem Ort gestorben, an dem man eines Tages Fossilien finden würde. Doch selbst da war es statistisch unwahrscheinlich, dass seine Leiche oder Teile davon zu Fossilien wurden. Damit so etwas passierte, musste ein Lebewesen unmittelbar nach seinem Tod von einer Schicht Sediment bedeckt werden. Wo auch immer sie lagen: Diese drei Leichen waren der Witterung und den Aasfressern ausgesetzt.

				Die Lichtung war von Kugeln und Patronenhülsen übersät. Doch in diesem feuchtheißen Klima würden sie bald zu unidentifizierbaren Rostklümpchen mutieren. Vielleicht war bereits in 100 Jahren von ihnen nichts anderes mehr übrig als kleine Flecken oxidhaltiger Erde.

				Becks wusste, dass die schiere Macht der Zeit und der natürlichen Vorgänge alle Spuren ihres Besuchs hier auslöschen würden. Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass ein Fußabdruck oder die von einer Axt geschlagene Kerbe in Gestein geprägt und für alle Zeiten erhalten bleiben würden. Doch die Wahrscheinlichkeit war so gering, dass selbst ihr dieses Kontaminationsrisiko als vernachlässigbar erschien.

				Beim Aufschichten des Scheiterhaufens war ihre teilweise verheilte Bauchwunde wieder aufgerissen. Doch ein dicker Schorfpfropfen verhinderte weitere schwächende Blutverluste. Auch der Verband an ihrem Arm war irgendwann aufgegangen und an dem ungeschützten Muskelgewebe und den Knochen klebten nun Blätter, Zweige, Erde und anderer Schmutz.

				Im Hintergrund ihres Denkens schien immer wieder eine Warnung vor Infektionen auf sowie verschiedene Mitteilungen, dass ihr biologisches Kampfgerüst so schwere Schäden erlitten hatte, dass es unverzüglich medizinisch versorgt werden müsse. Während sie die orangefarbenen Flammen beobachtete, die zum dunklen Kreidezeithimmel hinaufzüngelten und zu einem Mond, der unnatürlich groß erschien, nahm sie die Ankunft der ersten Vorläuferpartikel des Rückkehrfensters wahr. Sie ging zu der Stelle hinüber, an der es sich öffnen sollte.

				Ein letztes Mal drehte sich Becks zum Feuer um und sah erneut die dunklen, verdrehten Gliedmaßen der hominiden Spezies aufscheinen. Einen Augenblick lang empfand sie etwas, das sie nicht benennen konnte: War es Trauer? Ein Gefühl der Schuld? Sie wusste nur, dass es aus jenem Teil ihres Gehirns kam, der Gedanken nicht in Missionsprioritäten und strategische Optionen aufschlüsselte.

				Plötzlich erschien vor ihr eine Kugel aus flirrender Luft. Ruhig und gelassen durchquerte sie mit einem einzigen Schritt 65 Millionen Jahre, um in einen schwach erhellten Eisenbahnbogen zu gelangen.

				Das erste Gesicht, das ihre Augen durch die flimmernde Luft hindurch wahrnahmen, war das Liam O’Connors. Er lächelte müde, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob in seinem Verstand auch gerade die menschlichen Entsprechungen von Schadens-Warnmeldungen aufleuchteten.

				»Willkommen zu Hause, Becks!« Ohne Vorwarnung legte er einen Arm um sie. »Wir haben es geschafft!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Sie verarbeitete die eigenartige Geste rasch, und ihr Silikongehirn errechnete die Empfehlung, dass es angemessen sei, den Zuneigungsbeweis zu erwidern. Sie legte den unverletzten Arm um Liams schmale Schultern. »Positiv, Liam. Wir haben es geschafft.«
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				Montag (50. Zeitzyklus)

				Edward und Laura blieben ein paar Tage bei uns. Maddy meinte, dass sie wahrscheinlich an einer Form der Strahlenkrankheit litten, die von der Explosion im Labor verursacht worden war. Und dass sie etwas Zeit bräuchten, um sich zu erholen. Es war nett, ein paar neue Gesichter um sich zu haben. Aber Maddy bestand darauf, dass sie gehen mussten. Natürlich hatte sie recht. Sie hatten Dinge zu erledigen, ihr Leben zu leben.

				Auch wenn es kein langes Leben sein würde – jedenfalls nicht für Edward.

				Ich habe seine Akte im Computer abgerufen. Es ist so traurig. 2033 wird er seine brillante Mathearbeit schreiben und dadurch die Welt verändern. Er wird dann erst 22 sein. Doch dann wird er noch vor seinem 27. Geburtstag an Krebs sterben. 

				Krebs mit 27? 

				Das kommt mir so unfair vor. 27 Jahre sind noch kein Leben, nur ein Vorgeschmack darauf. Ich weiß, dass ich ihm das nicht erzählen durfte. Aber wenn ich es gedurft hätte, wäre es fair gewesen, es ihm zu erzählen? Würde irgendjemand den Tag wissen wollen, am dem er sterben wird? Ich jedenfalls will es nicht wissen.

				Der ursprüngliche Plan sah vor, sie in das Jahr 2015 zu schicken. Doch dann überlegte Maddy, dass das wohl nicht so gut wäre: Sie haben beide zu viel gesehen und wissen zu viel. Vielleicht ist das bei Laura nicht so wichtig, vielleicht wird ihr Leben die Welt in keinem besonderen Maße beeinflussen. Aber bei Chan … Er steht für das, was in der Zukunft sein wird. Alles beginnt damit, dass er eines Tages eine Dissertation schreibt.

				Was also sollten wir tun? 

				Wir ließen sie draußen, als die Zeitschleife neu gestartet wurde. Wir ließen das Rolltor offen und sahen zu. Wir sahen zu, wie die Zeit kam und sie mitnahm. Die Wirklichkeit löschte sie einfach aus, wie man Dateien auf einem Computer löscht. Maddy meinte, sie sei sich ziemlich sicher, dass so wieder alles ins Lot kommt. Die Wirklichkeit wird sie zurückbringen. Sie werden nochmals geboren, werden ein zweites Mal Säuglinge, Kleinkinder, Kinder, Teenager sein. Aber dieses Mal werden sie im Jahr 2015 ein Versuchslabor für Energiegewinnung besuchen und ihren Eltern am Abend erzählen, wie furchtbar langweilig der Ausflug war.

				Jedenfalls hoffen wir, dass es so sein wird.

				Und was ist mit der Person, die Edward töten wollte, wer immer das auch war? Ich nehme an, dass wir erfahren werden, ob die Geschichte so weit verändert wurde, dass er oder sie andere Entscheidungen trifft. Wenn wir dieselbe Nachricht aus der Zukunft erhalten … Na ja, dann müssen wir uns eben noch mal damit beschäftigen. Aber vielleicht passiert das ja gar nicht. Hoffen wir jedenfalls.

				Wir müssen einfach abwarten, ob jetzt wieder alles in Ordnung ist. Aber nichts ist gewiss. Nichts ist endgültig.

				»Alles fließt«, sagt Maddy immer. Aber was genau soll das bedeuten?

				Die weibliche Support Unit, also Becks (ich habe mich noch nicht an diesen Namen gewöhnt), muss erst noch fertig heilen. Diese Kreaturen haben ihren Arm anscheinend ganz schön schlimm zugerichtet. Bob sagt, dass die nachgewachsene Haut wahrscheinlich stark vernarbt sein wird und dass die Muskeln und Sehnen nie wieder so funktionieren werden wie vorher. Was einen Streit zwischen Maddy und Liam zur Folge hatte.

				Maddy schlug vor, diese Support Unit zu entsorgen und eine neue heranzuzüchten, eine von den großen, strapazierfähigeren männlichen. Aber da wurde Liam wütend. Er sagte wörtlich: »Das hat sie nicht verdient.«

				Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Schließlich sind es doch nur organische Roboter, oder? Und sämtliches Wissen, das die künstliche Intelligenz angesammelt hat, würde doch erhalten bleiben.

				Aber Liam sagte, sie bestünden nicht nur aus einem Computer … Da wäre noch etwas anderes, etwas in ihren Köpfen, etwas Menschenähnliches. Vielleicht hat er ja recht, dann wäre es unfair, ihr das anzutun. Schließlich hat sie ihre Sache offenbar sehr gut gemacht.

				Außerdem hat sie ja einen Namen … Ich meine, man kann doch nicht einfach etwas in den Hudson werfen, das einen Namen hat. Das ist doch nicht richtig, oder?

				Es sieht ganz so aus, als wäre der Streit jetzt beigelegt. Wir werden sie vermutlich behalten, aber auch noch einen neuen Bob heranzüchten. Maddy meinte, in dem Handbuch würde nichts darüber stehen, dass wir nicht zwei Support Units haben könnten.

				Also warum nicht?
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				Der alte Mann saß auf einer Parkbank und warf einer Gruppe ungeduldiger Tauben Brocken seines Hotdog-Brötchens zu.

				»Ich wusste, dass ich Sie hier finden würde«, sagte Maddy erfreut.

				Er sah auf und schenkte ihr ein Begrüßungslächeln. Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht dem klaren Septemberhimmel zu. Einen Augenblick lang genoss sie die Wärme der Sonne auf ihren blassen Wangen.

				»Unverstellter Ausblick auf die Sonne und ein guter Hotdog … das war ungefähr das, was Sie gesagt hatten«, fügte sie hinzu. »Und wo sonst gibt es das noch hier in Manhattan, in diesem Wald aus Wolkenkratzern?«

				»Kluges Mädchen«, sagte Foster lachend.

				Sie ließ sich neben ihn auf die Bank sinken. »Wir haben Sie wirklich vermisst. Ich habe Sie vermisst.«

				»Ich bin erst seit ein paar Stunden weg«, erklärte er und warf den Vögeln ein weiteres Brotstückchen zu.

				»Was? Es ist Monate her, dass …«

				»Ja, aber für mich«, widersprach er, »sind es nur ein paar Stunden.« Er sah sie an. »Erinnere dich daran, dass ich jetzt aus der Zeitschleife raus bin. Ich habe dir an einem Montagmorgen Auf Wiedersehen gesagt.« Er sah auf die Uhr. »Und jetzt ist es fast ein Uhr, an diesem Montag.«

				Maddy schüttelte den Kopf. »Klar. Dumm von mir. Eigentlich weiß ich das ja.«

				Eine Weile saßen sie einfach schweigend nebeneinander und beobachteten ein Kleinkind. Ein kleines Mädchen, das versuchte, die Tauben vor sich her zu scheuchen. Die Vögel wichen ihren stampfenden Füßchen einfach nur aus, und kehrten dann wieder zurück, um hungrig Krümel aufzupicken.

				»Sie hatten doch angedeutet, dass Sie hier sein würden? Ich meine, als Sie sich verabschiedeten?«

				Foster nickte. »Ich glaube, ich hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil ich euch so bald verlassen wollte.« Er blähte die eingefallenen Wangen auf. »Aber ich sterbe, Maddy. Es wird mich nicht mehr lange geben.«

				»Wegen der Tachyonen?«

				»Ja. Sie bringen einen auf der genetischen Ebene durcheinander. Sie wirken wie ein Computervirus, der Zeilen von Code durch unsinnige Zeichenkombinationen ersetzt. Hier draußen«, fuhr er fort und seufzte, »hier draußen, außerhalb der Zeitschleife, kann ich vielleicht noch ein bisschen länger leben. Vielleicht eine Woche, oder sogar mehr. Wenn ich Glück habe, auch einen Monat. Das wäre sehr schön.«

				Sie dachte eine Weile darüber nach. »Aber … Sie würden immer …?«

				»Das stimmt, Madelaine. Du würdest mich immer hier im Central Park treffen, um 12 Uhr 52 am Montag, dem 10. September 2001. Ebenso wie all die anderen Leute hier«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf die Menschen, die bei dem Hotdog-Verkäufer auf der anderen Seite des Rasens Schlange standen. »Ebenso wie sie gehöre ich mittlerweile zur Ausstattung des Hier und Jetzt … Ich bin Teil der Szenerie geworden. Das ist der andere Grund, warum ich gegangen bin.«

				Maddy runzelte die Stirn. Das hatte sie jetzt nicht verstanden.

				»Wenn ich bei dir und den anderen geblieben wäre, dann wäre ich jetzt schon längst tot. Auf diese Weise kann ich dir immer noch helfen. Du hast weiterhin jemanden zum Reden.«

				»Ach so.« Sie nickte.

				»Aber jedes Mal, wenn du hierher zu mir kommst, Madelaine … Jedes Mal, vergiss das nicht … Wird es für mich das erste Mal sein. Verstehst du, was ich meine?«

				Doch ja, natürlich. Es leuchtete ihr ein. Für den alten Mann war der Montag der Tag gewesen, an dem er ihr bei Kaffee und Bagels Auf Wiedersehen gesagt hatte. Und sie jetzt, drei Stunden später, im Central Park wiedertraf. Aber nach jedem Reset der Zeitschleife war jede Unterhaltung, die er mit ihr gehabt hatte, ausgelöscht. Foster würde keinerlei Erinnerung daran haben. Denn anders als für Maddy würde es für ihn immer nur einen Montag, den 10. September 2001 geben.

				Er lachte. »Es wird so sein, als würdest du irgendeinen senilen, alten Knacker im Irrenhaus besuchen. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dich ständig zu wiederholen.«

				Sie lachte mit. »Ich hatte mal so einen Freund. Er hat mir nie zugehört.«

				Er holte ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. »Ich nehme an, dass du gekommen bist, weil du Hilfe brauchst.«

				»Na ja, wir hatten tatsächlich ein Problem, aber ich hoffe, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist.«

				Er tätschelte ihren Arm. »Siehst du? Ich wusste ja, dass ihr drei so weit wart.«

				»Nicht so ganz. Es war ganz knapp, Foster. Es hätte auch ganz leicht schiefgehen können.« Sie erzählte ihm in groben Zügen, was passiert war. Als sie geendet hatte, schüttelte Foster den Kopf. »Zeitalter der Dinosaurier?«, flüsterte er. »Ich hätte nie … Ich hätte niemals gedacht, dass uns die Zeitmaschine so weit zurück in die Vergangenheit bringen könnte.«

				»Sie sind nie dort gewesen?«

				»Nein, so weit niemals. Wie geht es Liam?«

				»Na ja, darum geht es eigentlich. Ich weiß nicht, wie sehr ihm das geschadet hat. Es hat ihn sichtlich verändert, ihn in mancherlei Hinsicht altern lassen. Er hat …« Sie sah Foster an und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass das Weiß in seinen Augen von den Spuren alter, geplatzter Äderchen durchzogen war. »Blutunterlaufene Augen, genau wie Sie. Und eine weiße Strähne im Haar. Aber wer weiß, was innerlich beschädigt wurde. Ich meine, ich kann ja nur von dem erzählen, das ich sehe. Foster, wie lange wird er das aushalten? Wie lange, glauben Sie, wird er leben?«

				Er sog hörbar Luft ein. »Na ja, er ist ein zäher Bursche, das steht schon mal fest. Und insgesamt hängt es davon ab, wohin und wie weit vor oder zurück er geht. Niemand kann vorhersagen, wie lange er leben wird.«

				Diese Antwort war keine große Hilfe.

				»Soll ich es ihm sagen, oder nicht, Foster? Er ist schließlich nicht blind. Er hat gesehen, was mit seinem Auge los ist und mit seinen Haaren. Er macht darüber Witze, aber dumm ist er ja auch nicht. Inzwischen muss er gemerkt haben, dass ihm die Reisen nicht guttun.«

				Foster schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er damit zurechtkommt. Aber ob du es ihm erzählst oder nicht, ist deine Entscheidung. Du bist diejenige, die das Kommando hat. Ich kann dir Ratschläge geben, aber die Befehlsentscheidungen sind deine Sache. So ist die Lage.« Er warf den Vögeln die Reste des Brötchens zu. »Ich kann die Einsatzzentrale nicht von dieser Parkbank aus leiten. Du bist jetzt der Boss.«

				»Aber was ist mit der Agentur? Gibt es da jemanden, mit dem ich sprechen kann? Jemand, der das Kommando hat?«

				»Ich … Es tut mir leid, Madelaine. Das kann ich dir nicht sagen. Du musst so vorgehen, als wärst du ganz alleine. Verstehst du? Du bist faktisch alleine.«

				Sie fluchte. »Was für eine dämliche, nutzlose Agentur ist das eigentlich?«

				Er sah sie mitfühlend an. »Es tut mir wirklich leid, aber es ist, wie es ist«, sagte er.

				Sie knirschte vor Frust mit den Zähnen. Sie wusste ja selbst, dass Foster ihr, was Liam betraf, nicht weiterhelfen konnte. Überhaupt musste sie langsam weiter. Ihre neue Brille wartete darauf, abgeholt zu werden. Der Optiker hatte versprochen, dass sie in ein paar Stunden fertig sein würde, und Maddy hatte einfach keine Lust, einen weiteren Tag mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor zu starren und wieder Migräne zu bekommen.

				Sie stand auf. »Ich muss jetzt los. Hab noch was zu erledigen.«

				Foster erhob sich langsam und unter Schmerzen. Aber er war höflich, wie ein echter Gentleman.

				»Werden Sie wieder hier sein?«, fragte Maddy. »Ganz bestimmt? Jeden Montag um diese Zeit?«

				»Natürlich«, antwortete er grinsend. »Aber ich berechne volle Stunden.«

				Sie lachte. Dann umarmte sie ihn etwas ungeschickt. »Genießen Sie den Tag, Foster.«

				»Ach, ich habe für den Nachmittag jede Menge tolle Sachen geplant.«

				Sie drückte seinen Arm. »Passen Sie gut auf sich auf. Ich komme bald wieder vorbei.« Sie drehte sich um und schlug den Pfad ein, der zum Südwesttor führte. Doch dann fiel ihr etwas ein. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah ihn inmitten der Tauben stehen. Er sah zu ihr hinüber, beinahe so, als hätte er fest damit gerechnet, dass sie stehen blieb und sich umdrehte.

				»Foster? Wie können Sie so sicher sein, dass Liam zurechtkommen wird? Was, wenn er herausbekommt, dass es ihn umbringt? Was wird er dann tun? Er könnte sich dafür entscheiden, uns zu verlassen.«

				»Er wird das Richtige tun«, erwiderte Foster. »Darauf kannst du stets vertrauen … das Richtige. Er ist ein guter Junge.« Er wandte sich ab und ging zwischen den Vögeln hindurch in die andere Richtung.

				»Foster! Wie können Sie so sicher sein?«

				Er blieb stehen und sah sie über die Schulter hinweg an. »Wie ich so sicher sein kann?«

				Sie nickte. »Ich meine, wer ist denn schon so dämlich, dass er etwas macht, von dem er weiß, dass es ihn mit Sicherheit umbringen wird? Warum glauben Sie, ihn so gut zu kennen?«

				»Tja, ich weiß es …« Er zog eine Augenbraue hoch. »Weil er ich ist.«
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			2066: Die Weltwirtschaftskrise hat die Welt verändert. Armut und Arbeitslosigkeit beherrschen den Alltag. Ganze Städte verfallen. Jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben. Mit einem starken Herrscher an der Macht wäre es nicht so weit gekommen, meint der Wissenschaftler Paul Kramer und hat einen Plan, den er mit allen Mitteln durchsetzen will. Mit einer Armee Söldnern stiehlt er eine Zeitmaschine und reist zurück in die Vergangenheit. Dort will er die Zeit manipulieren, um den mächtigsten Führer, den die Welt je gesehen hat, einzusetzen! Kann das Team der TimeRiders Kramers gefährlichen Plan stoppen?

			Der erste Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action

			Stimmen zum Buch:

			»Das Buch ist einsame Spitze, ich würde es jeder Person weiterempfehlen :)«

			Marius Henning
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			»Noch jemand auf Deck E?«, rief Liam O’Connor. Seine Stimme hallte in dem engen Gang wider. »Ist hier noch jemand?« 

			Es blieb still. Alles, was er hörte, waren die gedämpften Rufe, das hektische Fußgetrappel auf dem darüberliegenden Deck und das dumpfe, unheilvolle Knacken des Schiffsrumpfs, dessen Bug tiefer und tiefer unter die Oberfläche des Meeres sank.

			Liam stemmte sich der immer steiler werdenden Neigung des Fußbodens entgegen und hielt sich am Türrahmen einer Kabine fest. Der Chefsteward hatte ihm eine klare Anweisung gegeben: Er sollte sich vergewissern, dass sämtliche Kabinen in diesem Teil des Decks leer waren, und anschließend zu ihm hinaufkommen.

			Liam war sich nicht sicher, ob er da wirklich wieder raufwollte. Das schrille Geschrei der Frauen und Kinder, das von oben zu ihm herunterdrang, machte ihm Angst. Hier, inmitten der Kabinen von Deck E, herrschte dagegen so etwas wie eine makabre Ruhe. Ganz still war es allerdings auch nicht. Das Grollen in der Ferne kam von dem eisigen Meer, das durch offene Schotten in das beschädigte Schiff strömte und es allmählich nach unten zog.

			»Letzte Warnung!«, rief er.

			Vor ein paar Minuten hatte er eine junge Mutter und ihre Tochter gefunden, die mit übergezogenen Schwimmwesten auf einem Bett in ihrer Kabine gesessen hatten. Die Frau war vor Angst wie gelähmt gewesen und hatte zitternd das Kind umklammert. Liam hatte sie aus der Kabine hinaus und auf Deck D geführt. Beim Abschied hatte ihn das kleine Mädchen schnell auf die Wange geküsst und ihm Glück gewünscht, als ob sie, anders als ihre verwirrte Mutter, gewusst hätte, dass es für sie alle kein Entrinnen gab.

			Er merkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen immer steiler neigte. Weiter vorne im Gang, im Raum des Stewards, fiel Geschirr aus den Regalen und zerbrach.

			Sie wird bald untergehen.

			Liam flüsterte ein kurzes Gebet und sah sich in der letzten Kabine um. Sie war leer.

			Ein lautes Stöhnen brachte den Fußboden zum Vibrieren. Es klang wie der Gesang eines riesigen Wals, doch Liam fühlte es mehr, als dass er es hörte. Hinter dem kleinen Bullauge der Kabine blitzte etwas auf. Erst konnte er nur Dunkelheit erkennen, dann aber sah er silbrige Luftblasen sprudeln.

			Deck E ist unter der Wasserlinie.

			»Verdammt!«, murmelte er. »Ich ertrinke hier!«

			Er machte einen Schritt zurück in den Gang und sah an dessen Ende das Wasser. Es war nur wenige Zentimeter tief, aber er konnte zusehen, wie es auf dem roten Teppich immer weiter auf ihn zuschwappte.

			»Oh nein!«

			Das untere Ende des Ganges war sein einziger Fluchtweg.

			Du bist zu lange hier unten geblieben, du Narr. Du bist zu lange geblieben.

			Ihm wurde klar, dass das Zusammentreffen mit der Frau und ihrer Tochter für ihn die letzte Warnung gewesen war. Er hätte nicht wieder hierher zurückkehren dürfen.

			Das eiskalte Wasser erreichte seine Füße, sickerte in seine Schuhe, kroch an ihm vorbei. Er machte ein paar Schritte vorwärts, watete tiefer ins Wasser hinein und spürte, wie es mit eisigen Fingern seine Knöchel, seine Unterschenkel, seine Knie umklammerte. Dort vorne, am Ende des Ganges, war die Treppe, die er vor fünf Minuten hätte hinaufsteigen sollen. Er zwang sich weiterzugehen und wimmerte vor Schmerz, als das eisige Wasser durch seine Stewardjacke drang und seine Taille erreichte. Er atmete stoßweise weißen Wasserdampf aus, seine Zähne klapperten, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

			»Jessesmaria … lieber Gott … ich w-w-will nicht ertrinken!«, stieß er hervor. Seine Stimme klang nicht mehr wie die eines 16-Jährigen, sondern wie die eines verängstigten Kindes.

			Ab hier war das Wasser zu tief, um hindurchzuwaten. Vorne, wo der Gang zur Treppe hin abbog, hatte das Wasser die Wandleuchten erreicht, die zu flackern begonnen hatten.

			Die Treppe steht wahrscheinlich unter Wasser.

			Er merkte, dass das Gangende bis zur Decke unter Wasser lag und mindestens der erste Treppenabsatz überflutet war. Er konnte nur entkommen, wenn er so lange die Luft anhalten konnte, bis er sich über den ersten Absatz hinweggehangelt hatte.

			»Jesus … Gott …« Ihm graute vor der Vorstellung, sich durch die eisige Dunkelheit zu tasten, sich darin zu verirren, die eigene Verzweiflung nicht mehr ertragen zu können und schließlich das tödliche Meerwasser in seine Lungen strömen zu lassen.

			Genau in diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch.
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			Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann bis zu den Knöcheln im Wasser und hielt sich am Wandgeländer fest, um ihm in dem steilen Gang nicht entgegenzustürzen.

			»Liam O’Connor!«

			»Wir stecken hier fest!«, brachte Liam mühsam hervor. »Es gibt … Es gibt keinen Ausweg mehr!« Seine Stimme klang schrill.

			»Liam O’Connor!«, wiederholte der Mann mit ruhiger Stimme.

			»Was?«

			»Ich weiß, wer du bist.«

			»Wie? Wir müssen …«

			Der Mann lächelte. »Hör mir zu, Liam.« Er sah auf seine Uhr. »Dir bleiben von deinem Leben nur noch zwei Minuten.« Der Mann sah zu den vanillefarben lackierten Schotten von Deck E hinüber. »In ungefähr 90 Sekunden wird der Rumpf dieses Schiffes auseinanderbrechen. Es bricht zwischen dem zweiten und dem dritten Drittel seiner Länge. Der Bug, der Teil, in dem wir beide uns jetzt befinden, ist der größere Teil und wird zuerst sinken – wie ein Stein. Das Heck wird noch eine Minute länger an der Oberfläche treiben und uns dann nach unten folgen, zweieinhalb Kilometer weit hinunter auf den Meeresboden.«

			»N-n-nein, bitt-tte nicht. Nein, nicht«, wimmerte Liam und merkte erst in dem Moment, dass er weinte.

			»Wenn wir sinken, wird sich der Wasserdruck erhöhen. Der Rumpf wird sich überschlagen. Der Luftdruck wird deine Trommelfelle platzen lassen. Die Nieten in diesen Wänden«, sagte er und strich mit einer Hand darüber, »werden wie Geschosse herausgeschleudert. Dieser Gang wird sich blitzschnell mit Wasser füllen und du wirst erdrückt, bevor du ertrinken kannst. Das ist der einzige Trost dabei.«

			»O Gott … Herr Jesus … Hi-hilf uns!«

			»Du wirst sterben, Liam.« Wieder lächelte der Mann. »Und das macht dich perfekt.«

			»P-perfekt?«

			Der Mann watete ein paar Schritte durch das hüfthohe Wasser auf Liam zu. »Sag mir: Willst du leben?«

			»Was? Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«

			Die letzten Lampen, die im Gang noch gebrannt hatten, verlöschten gleichzeitig. Sekunden später gingen sie wieder an. 

			»Sechzig Sekunden, bevor es sich überschlägt, Liam. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

			»Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«

			»Wenn du mit mir kommst, Liam«, sagte der Mann und streckte Liam eine Hand entgegen, »dann gibt es noch einen Ausweg. Du wirst ein unsichtbares Leben führen. Du wirst ein Phantom sein, ohne wirklich in der realen Welt zu leben. Du wirst keine neuen Freunde finden – und keine Liebe.« Mit einem mitfühlenden Lächeln versuchte der Mann, die Härte seiner Worte abzumildern. »Du wirst Dinge kennenlernen, die … na ja … die dich wahnsinnig werden lassen könnten, wenn du sie allzu nahe an dich heranlässt. Manche Menschen wollen lieber sterben, als das zu erleben.«

			»Ich … ich will leben!«

			»Ich muss dich aber warnen … Ich kann dir nicht dein Leben anbieten, Liam. Ich biete dir nur einen Ausweg an, das ist alles.«

			Liam zog sich an einer flackernden Wandleuchte hoch und tastete mit den Zehen, bis er wieder den steil abfallenden Boden unter den Füßen spürte. Ein ohrenbetäubendes Knirschen zog sich durch das Schiff.

			»Sie stirbt, Liam. Der Rumpf der Titanic wird in wenigen Sekunden auseinanderbrechen. Wenn du an Gott glaubst, möchtest du vielleicht zu ihm. Ich kann dir versichern, dass es sehr schnell gehen wird.«

			Ertrinken. Das war seit jeher Liams schlimmster Albtraum gewesen. Er hatte nicht einmal schwimmen lernen können, weil er so große Angst vor dem Wasser hatte. 

			Liam schaute zu dem Mann auf und sah ihm zum ersten Mal richtig ins Gesicht. Er hatte traurig wirkende Augen und die Art von Falten, die mit dem Alter kommen. Ein wahnwitziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Sind Sie … ein Engel?«

			Der andere lächelte. »Nein, ich bin nur ein alter Mann.« Er hielt die Hand immer noch ausgestreckt, ohne zu zittern. »Ich habe Verständnis, wenn du lieber hierbleiben und sterben willst. Nicht jeder entscheidet sich dafür mitzukommen.«

			Ein Schauder überlief Liam. Der Boden unter seinen Füßen erbebte. Um sie herum wurden das Knirschen von reißenden Stahlplatten und das Knallen auseinandergerissener Schweißnähte lauter und lauter. Über ihren Köpfen gab ein Deck nach dem anderen nach.

			»Es ist so weit, Liam. Es wird Zeit, eine Entscheidung zu fällen.«

			Liam zog sich vorwärts, aus dem Wasser heraus und der ausgestreckten Hand des alten Mannes entgegen. Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, wenn seine Gedanken nicht von Panik beherrscht gewesen wären, hätte er sich gefragt, wer dieser Mann war und wie er sie eigentlich beide aus dieser Situation retten wollte. Doch so wie die Dinge lagen, konnte er jetzt nur an eines denken:

			Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.

			Das Licht erlosch. Um sie herum herrschte vollkommene Dunkelheit.

			Suchend fuchtelte Liam mit einem Arm in der Finsternis herum. »Wo ist Ihre Hand? Bitte! Ich will nicht ertrinken!«

			Seine Finger streiften die des alten Mannes. Der bekam sie zu fassen und hielt sie fest.

			»Verabschiede dich von deinem Leben, Liam«, rief er über das Tosen des berstenden Schiffes hinweg.

			Das Letzte, was Liam bewusst wahrnahm, war, dass der bis dahin vibrierende Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab und verschwand, und dass er fiel … immer tiefer in die Dunkelheit hinein.
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			Er fiel … und fiel … und fiel.

			Liam schreckte auf. Seine Beine traten ins Leere. Ohne die Augen zu öffnen, tastete er mit den Händen … und fühlte warmen, trockenen Stoff, der ihn bedeckte. Ringsherum war es ruhig, beinahe ganz still. Er hörte nur jemanden in seiner Nähe leise atmen und ein gedämpftes Grollen irgendwo weit über sich. Er wusste, dass er auf mysteriöse Weise irgendwo anders hingekommen war. So viel war klar.

			Er lag auf einem Bett oder einer Liege. Er öffnete die Augen und sah über sich ein Gewölbe aus bröckelnden Ziegelsteinen, dessen vor langer Zeit aufgetragener weißer Anstrich schuppig abblätterte. Vom höchsten Punkt des Gewölbes hing eine einzelne, flackernde Glühbirne an einem staubigen Kabel herunter.

			Er stützte sich auf seine Ellbogen auf. Er befand sich in einem kleinen, gemauerten Raum, der möglicherweise unter der Erde lag. Der Fußboden war aus Beton, doch außerhalb des Lichtkreises der Glühlampe war wenig zu erkennen.

			Wo bin ich?

			Liam setzte sich auf. Er fühlte sich benommen und ihm war schwindelig. In einem knappen Meter Abstand von seinem Bett stand ein Etagenbett. Unten schlief ein Mädchen, das ein paar Jahre älter sein mochte als er, einen unruhigen Schlaf. Sie war vielleicht 18 oder 19, schon eher eine junge Frau als ein Mädchen.

			Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und sie wimmerte. Ihre Beine traten ins Leere wie seine eigenen zuvor, ihre abrupten Bewegungen ließen das Etagenbett schwanken und quietschen.

			Wo zum Teufel bin ich?, fragte er sich abermals.
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			Maddy Carter tastete ungeschickt nach hinten und fand den Knopf für die Spülung. Ein zischendes, schlürfendes Geräusch erklang und sie fragte sich, ob jemand, der aus Versehen den Knopf drückte, während er noch auf der Brille saß, wohl mit eingesaugt und inmitten seiner Exkremente in freiem Fall auf die Erde zurückstürzen würde.

			Ein netter Gedanke.

			Maddy säuberte sich, so gut es in der engen Toilette eben ging. Sie sah zu, wie der Rest ihres Erbrochenen im Toilettenbecken herumwirbelte und durch das Loch verschwand. Sie fühlte sich jetzt, da das Bordmenü wieder draußen war und nicht mehr in ihren Eingeweiden brannte und drückte, eindeutig besser.

			Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und prüfte im Spiegel, ob ihr Haar sauber war. Aus dem Spiegel heraus starrte sie ein großes, schlaksiges, blasses Mädchen an. Die uncoolen Sommersprossen, die sie so sehr hasste, sprenkelten ihre Wangen unter den Rändern der Brille. Ihr rotblondes Haar hing schlaff bis zu den mageren Schultern herunter und stach grell von dem grauen T-Shirt mit dem eingestickten Microsoft-Logo ab.

			Ein hundertprozentiger Nerd. Ein Computerfuzzy. Das bist du, Maddy, und jeder sieht es dir sofort an.

			Eine echte Kuriosität: Eine Frau, die mit Platinen jonglierte, an ihrem PC herumschraubte und sich mit dem iPhone einen Zugang zum Internet freihackte. Ein weiblicher Computerfreak. Ein Computerfreak, der jedes Mal, wenn er an Bord eines Flugzeugs ging, die galoppierende Panik bekam.

			Maddy entriegelte die Tür, schob sie auf und verließ die Toilette. Sie schaute den Mittelgang entlang und über Hunderte von Kopfstützen und Köpfen hinweg nach vorne.

			Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und wirbelte herum. Die Hand gehörte einem alten Mann, der neben den Toiletten stand.

			»Äh? … Was?«, fragte sie und zog die kleinen Kopfhörer aus den Ohren.

			»Du bist Madelaine Carter aus Boston. Sitz 29 D.«

			Fragend starrte sie ihn an. »Wie? Wollen Sie mein Ticket sehen oder …?«

			»Es tut mir leid, aber du hast nur noch ein paar Minuten zu leben.«

			Ihr Magen machte einen Satz und bereitete sich darauf vor, einen weiteren Schwall halb verdauter Nahrung auszustoßen. So etwas wie »nur noch ein paar Minuten zu leben« war das Letzte, was ein Mensch mit Flugangst hier oben hören wollte. Ebenso wie »Terrorist« oder »Bombe« zählte es zu den Dingen, die man an Bord eines Flugzeugs niemals sagen sollte.

			Der alte Mann wirkte abgehetzt, so wie jemand, der gerade noch den letzten Zug erwischt hat.

			»In ein paar Minuten werden alle hier an Bord tot sein.«

			Sie dachte, dass es wohl nur zwei Sorten Menschen geben könne, die so etwas sagten. Zum einen solche, die komplett durchgeknallt waren und vergessen hatten, ihre Pillen zu nehmen. Und zum anderen …

			»O mein Gott«, flüsterte Maddy. »Sie sind doch nicht … ein Terrorist?«

			»Nein, ich bin hier, um dich zu retten, Madelaine«, sagte er ruhig und warf dann einen Blick auf die voll besetzten Sitzreihen. »Aber leider nur dich.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Was? Wer? … Ich … äh …« Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie einen sinnvollen Satz herausbrachte.

			»Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr 90 Sekunden wird eine kleine Sprengladung genau in der Mitte der rechten Seite des Fliegers explodieren. Die Explosion wird ein Loch durch den Rumpf schlagen, im Flugzeug fällt sofort der Luftdruck ab, es wird sich drehen und in einen steilen Sturzflug übergehen. Zwanzig Sekunden später wird der rechte Flügel abfallen, woraufhin das Innere des Fliegers mit Flugbenzin vollläuft und sich entzündet.« Er seufzte. »Beim Aufprall im Wald 37 Sekunden später werden all jene sterben, die zuvor noch nicht verbrannt sind.«

			Maddy merkte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.

			»Es tut mir leid«, fügte er hinzu, »aber wie es aussieht, wird kein Mensch überleben.«

			»Das … äh … das ist nur ein geschmackloser Scherz, oder?«

			»Das ist kein Scherz.« Er fuhr fort: »Du allein hast die Wahl. Du kannst dich dafür entscheiden weiterzuleben.«

			Er meint es ernst. Und er wirkte nicht so, als ob er auf Drogen war. Unwillkürlich schnappte Maddy nach Luft und griff nach ihrem Inhalator. »I-in n-neunzig Sekunden? Geht eine Bombe los?«

			»Inzwischen sind es keine 90 mehr.«

			Wenn er kein Irrer war, dann …

			»O Gott, es ist Ihre Bombe! Was verlangen Sie von uns?«

			»Nein, es ist nicht meine Bombe, ich bin kein Terrorist. Ich weiß nur zufällig, dass dieses Flugzeug durch eine Sprengladung zerstört wird. Morgen früh wird eine terroristische Vereinigung die Verantwortung dafür übernehmen.«

			»Ist noch Zeit? Können wir die Bombe finden und rauswerfen?« Die Angst ließ ihre Stimme schrill werden. Sie hatte das »B« ein bisschen zu laut ausgesprochen. Schon drehten sich mehrere Köpfe nach ihr um.

			Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Zeit noch reichen würde … Ich kann den Lauf der Dinge nicht verändern. Ich kann die Geschichte nicht verändern. Dieses Flugzeug muss abstürzen.«

			»O mein Gott!«, wimmerte Maddy.

			»Alles, was ich tun kann, ist, dich hier rauszuholen, bevor das passiert.«

			Sie schaute den Mittelgang hinauf. Noch mehr Augenpaare sahen sie an. Sie hörte, wie die bis dahin ruhig dahinplätschernden Unterhaltungen lauter wurden, wie das Wort »Bombe« wie von einer Welle Reihe um Reihe weitergetragen wurde.

			»Wenn du meine Hand nimmst«, sagte der alte Mann und streckte seine Hand aus, »wirst du weiterleben. Im Gegenzug werde ich dich um deine Hilfe bitten. Du kannst aber auch hierbleiben. Die Entscheidung liegt bei dir, Madeleine.« 

			Maddy merkte, dass ihr Angsttränen die Wangen hinunterrollten. Der Mann wirkte geistig gesund. Wirkte ruhig. Wirkte so, als sei es ihm mit dem, was er sagte, ernst. Aber … wie konnte jemand mitten im Flug aus einem Flugzeug herausgeholt werden?

			»Ich weiß, dass du nicht an Gott glaubst«, sagte er. »Ich habe deine Akte gelesen. Ich weiß, dass du Atheistin bist. Deshalb versuche ich nicht, dir zu erzählen, ich sei ein Engel. Ich weiß, dass du unter Höhenangst leidest, deswegen fühlst du dich auch in einem Flugzeug nicht wohl. Ich weiß, dass du am liebsten Dr Pepper trinkst, ich weiß, dass du regelmäßig träumst, aus einem gelb gestrichenen Baumhaus herauszufallen … Ich weiß so vieles über dich.«

			Sie runzelte die Stirn. »Woher … Wie können Sie das wissen?«

			Er sah wieder auf seine Uhr. »Dir bleiben noch 30 Sekunden.« 

			Eine besorgt wirkende Stewardess kam im Mittelgang auf sie zu.

			»Ich weiß, dass du ein Science-Fiction-Fan bist, Madeleine, und deshalb ist es wohl am einfachsten für dich, wenn ich dir sage, dass ich aus der Zukunft komme.«

			Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Aber … das ist unmöglich.«

			»Zeitreisen werden in ungefähr 40 Jahren möglich werden.« Er streckte ihr seine Hand abermals entgegen und sie sah unsicher auf sie herab.

			»20 Sekunden, Madeleine. Nimm meine Hand.«

			Sie sah in sein von Falten zerfurchtes Gesicht. »Aber warum? Warum?«

			»Warum du?«

			Sie nickte.

			»Du erfüllst alle Anforderungen.«

			Sie schluckte nervös und merkte, dass sie immer unregelmäßiger und mühsamer atmete. Sie war so verwirrt, so in Panik, dass ihr keine sinnvolle Frage mehr einfiel.

			»Wir brauchen dich«, sagte er und schaute auf die Uhr. »15 Sekunden. Es wird Zeit, du musst dich entscheiden.«

			»W-wer sind Sie?«

			»Ich … oder vielleicht sollte ich sagen: Wir, wir sind die Leute, die die Dinge wieder in Ordnung bringen. Nimm jetzt meine Hand. Nimm sie – jetzt!«

			Instinktiv machte sie einen Schritt auf ihn zu.

			Die Stewardess blieb vor ihnen stehen. »Entschuldigung«, schaltete sie sich ein, »mir wurde berichtet, dass Sie beide gerade laut das B-Wort gesagt haben … Bombe«. Das letzte Wort sagte sie sehr leise. »Es tut mir leid, aber an Bord eines Passagierflugzeugs können Sie nicht solche Wörter in den Mund nehmen.«

			Der alte Mann schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nein, meine Dame. Ich bin derjenige, dem es leidtut. Es tut mir wirklich leid.«

			Maddy sah ihn an. »Ist das alles wahr?«

			Er nickte. »Wir müssen jetzt sofort weg.«

			»Okay«, willigte sie ein und ergriff seine ausgestreckte Hand.

			Die Stewardess neigte verwundert den Kopf. Sie runzelte die Stirn und wollte gerade den Mund öffnen, um zu fragen, wie genau sie das Flugzeug zu verlassen gedachten, da erfüllte plötzlich blendend weißes Licht das Flugzeug.

			Maddy kniff die Augen zu.
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			Ein Zwilling als künstliche Intelligenz? Mike ist entsetzt, als ihm sein Vater Brian, ein berühmter Softwareentwickler, den verstorbenen Bruder als Computerprogramm überreicht. Nur zögernd lässt er sich auf eine „Beziehung“ zu Rafael 2.0 ein. Doch die Neugierde siegt, Vertrauen entsteht, sie lernen sich immer besser kennen. Und dann müssen sie beweisen, dass sie ein Team sind, denn Brian ist plötzlich verschwunden ...

			Stimmen zum Buch:

			»Ein spannendes Buch, das am Anfang eher wie eine harmlose Kindergeschichte wirkt, nach 40 bis 50 Seiten jedoch fast Qualitäten eines Jugendthrillers bekommt. Karl Olsbergs Jugendroman hat jedenfalls alles, was 11- oder 12-jährige computerbegeisterte Leser mögen: ein bisschen Science-Fiction, einen sympathischen jugendlichen Helden und eine packende Story. Damit dürfte man gerade Jungen, die man sonst nur selten hinter einem Buch findet, zum Lesen bringen. Gut, dass es solche Bücher gibt.«

			Ulf Cronenberg www.jugendbuchtipps.de

			»Der wohl herausragendste Beitrag zur Science-Fiction im Jahr 2011 kommt von Karl Olsberg: Rafael 2.0 beginnt mit dem Versuch eines Vaters, den verstorbenen Sohn als Simulation wiederauferstehen zu lassen und entwickelt sich unmerklich von diesem elegischen Anfang zu einem rasanten existenzialistischen Thriller.«

			J. Rüster in Börsenblatt
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			Prolog

			Wie ein metallenes Raubtier schlich der MTR-2 durch die mit dornigen Büschen bewachsene Wüste. Mit seinen sechs Rädern, die einzeln steuerbar waren, konnte er auch schwieriges Gelände meistern. Er rollte durch ein ausgetrocknetes Flussbett und kletterte ohne Mühe das steile Ufer auf der anderen Seite empor. 

			Die sechs Menschen in dem etwa zweihundert Meter entfernten Bunker beobachteten jede seiner Bewegungen durch ihre modernen, mit digitaler Bildvergrößerung ausgestatteten Ferngläser. General Palmer hielt den Atem an. Wenn das Experiment wieder fehlschlug … 

			Ein alter M1-Panzer rollte in der Nähe des Flussbetts durch den Sand, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Er wurde vom Bunker aus ferngesteuert. 

			Der MTR-2 verharrte einen Moment. Palmer konnte sehen, wie seine drehbaren Kameraaugen der Bewegung des M1 folgten. Er hatte seine Beute anvisiert. Langsam setzte sich das sechsrädrige Gefährt in Bewegung und folgte dem viel größeren Panzer. 

			»Sie werden sehen, General, diesmal klappt es bestimmt!«, sagte Colin Sanders. Er war der Leiter des Projekts, ein hagerer, großer Mann mit schütterem Haar, das so blond war, dass man seine Kopfhaut hindurchschimmern sah. 

			»Das will ich hoffen«, erwiderte Palmer. »Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht erlauben! Wenn der MTR-2 versagt …« 

			»Er wird nicht versagen! Sein zentraler Computer ist viermal so leistungsfähig wie der, den wir in das Vorgängermodell eingebaut hatten, und die Software zur Erkennung von Gegnern wurde komplett überarbeitet. Der MTR-2 arbeitet besser und zuverlässiger als jeder Panzerkommandant!« 

			Nur zu gern hätte General Palmer dem Projektleiter geglaubt. Seit zwölf Jahren arbeitete er jetzt schon an dem geheimen Militärprojekt mit dem Ziel, sogenannte »autonome intelligente Waffensysteme« zu entwickeln: computergesteuerte Fahrzeuge, ausgestattet mit künstlicher Intelligenz, die ohne menschliche Hilfe Befehle ausführten. 

			Seit der britische Computerpionier Alan Turing 1950 zum ersten Mal darüber spekuliert hatte, dass Computer eines Tages denken könnten, hatte es auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz enorme Fortschritte gegeben. 1996 hatte zum ersten Mal ein Computer den amtierenden Weltmeister im Schach geschlagen. 2008 war in einer Fernsehshow in Deutschland ein Volkswagen vorgestellt worden, der sich vor staunendem Publikum ohne Fahrer durch einen komplizierten Hindernisparcours bewegt hatte. Sogenannte »Smart Bombs«, die sich eigenständig den Weg zu ihrem Ziel suchten, waren bereits im Ersten Golfkrieg eingesetzt worden. Vollautomatische »Drohnen« flogen über feindlichen Luftraum und machten Aufklärungsfotos, ohne dass sich dabei auch nur ein Mensch einer Gefahr aussetzen musste. 

			Militärexperten waren sich einig, dass die Kriege der Zukunft weitgehend von automatischen Waffensystemen geführt werden würden. Es war der Traum jedes Generals: eine Armee von Maschinen, die jeden Befehl ohne Fragen befolgte, die keine Angst und keine Gnade kannte. 

			Doch General Palmer kannte auch die Schattenseiten der Technik. Das Projekt hatte immer wieder Rückschläge erlebt. Autonome Waffensysteme mussten ihre Ziele selbstständig erkennen und die geeignete Strategie zur Bekämpfung des Feindes ohne menschliche Hilfe entwickeln. Dabei passierten immer noch Fehler. Es stellte sich heraus, dass manche Probleme schwieriger waren, als sich die Entwickler das vorgestellt hatten. Mehrere Versuche, einen Kampfpanzer durch ein vollautomatisches System zu zerstören, waren bisher gescheitert. Das Experiment heute musste klappen, sonst ging dem Projekt allmählich das Geld aus, und Palmer war sich nicht sicher, ob er nach einem weiteren Fehlschlag vom Verteidigungsministerium noch zusätzliche finanzielle Mittel genehmigt bekommen würde. 

			»Los doch!«, rief Sanders seinem Geschöpf aufmunternd zu. »Mach ihn fertig!« 

			Der MTR-2 folgte seinem Ziel im Abstand von etwa hundert Metern. Dann blieb er plötzlich stehen. Der M1 fuhr ungerührt weiter. 

			»Verdammt!«, rief Sanders. »Warum schießt er denn nicht?« 

			Doch in diesem Moment gab es einen Blitz. Eine der vier Raketen, die auf dem Rücken des nur einen Meter hohen Gefährts montiert waren, schoss von einem grellen Flammenstrahl getrieben nach vorn. In derselben Sekunde wurde der M1 von einer schwarzen Wolke eingehüllt. Palmer sah, wie der Geschützturm des alten Panzers in die Luft geschleudert wurde. Durch die dicken Panzerglasscheiben konnte man den Knall nicht hören, doch es war auch so ein eindrucksvoller Anblick. 

			Jubel brach aus. Neben Palmer und Sanders waren noch der technische Leiter des Projekts, ein Softwareentwickler, Palmers Adjutant und ein Beobachter des Verteidigungsministeriums anwesend. 

			Palmer atmete erleichtert auf. »Meinen Glückwunsch, Colin«, sagte er und reichte Sanders die Hand. »Diesmal scheinen Ihre Jungs die Probleme in den Griff bekommen zu haben.« 

			Sanders grinste. »Ein oder zwei Jahre noch und wir können in die Serienproduktion gehen. Dann gibt es niemanden mehr auf der Welt, der unsere Armee aufhalten kann!« 

			Palmer nickte. Er warf einen Blick zu dem Mann vom Verteidigungsministerium, der es vorgezogen hatte, statt in Uniform in einem zivilen dunklen Anzug zu erscheinen. »Sind Sie zufrieden, Mr Hamilton?« 

			Der Mann nickte. »Gute Arbeit, General. Das Projekt liegt zwar etwas hinter dem Zeitplan, aber ich denke, wir werden …« 

			Er wurde von Palmers Adjutant unterbrochen, der immer noch durch sein Fernglas starrte. »Sir! Sehen Sie sich das mal an!« 

			Palmer blickte durch sein Fernglas, machte aber nur das brennende Wrack des Panzers aus. Der abgetrennte Geschützturm steckte etwa zwanzig Meter entfernt im Sand. »Was denn?« 

			»Der MTR-2! Er kommt genau auf uns zu!« 

			Palmer nahm das Fernglas herunter und starrte aus dem Glasfenster. Tatsächlich raste der MTR-2 genau auf den Bunker zu. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit über eine Bodenwelle und hob dabei kurzzeitig vom Boden ab. Dann stoppte er abrupt. Er war jetzt nur noch hundert Meter entfernt. Die drei verbliebenen Boden-Boden-Raketen vom Typ Rattlesnake waren genau auf den Bunker gerichtet. 

			»Was soll das?«, fragte Palmer. »Was macht das Ding denn da?« 

			Die Antwort erhielt er im selben Moment. Über dem autonomen Kampfsystem erschien erneut ein Blitz und eine weiße Wolke erhob sich. Palmer sah etwas auf sich zurasen. Er dachte nicht nach, sondern warf sich auf den Boden. Im selben Moment wurde der Bunker von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Stühle fielen um, eine Kaffeetasse zersplitterte auf dem Betonboden. Wer sich nicht schnell genug hingelegt hatte, wurde von der Wucht der Detonation umgeworfen. 

			Palmer rappelte sich auf. Die dicke Panzerglasscheibe war rußgeschwärzt, doch sie hatte gehalten. »Verdammter Mist, was war das denn?«, brüllte er. 

			»Ich … ich weiß auch nicht«, stammelte Sanders. »Eine Fehlfunktion. Der MTR-2 muss … er muss uns für Feinde gehalten haben!« 

			Palmer warf dem Projektleiter einen vernichtenden Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass der Fehler gefunden wird! In einer Woche will ich einen Ursachen-Report auf meinem Schreibtisch haben. Und dann lösen Sie das Problem! Wie, ist mir egal. Haben Sie verstanden?« 

			»Jawohl, Sir«, sagte Sanders. »Ich verspreche Ihnen …« 

			»Und, Sanders«, unterbrach ihn General Palmer. 

			»Ja, Sir?« 

			»Versprechen Sie mir nie wieder etwas!« 

		

	


	
		
			
			Geheimnisse 

			Die schwere Eichentür war verschlossen, so wie jeden Tag in den letzten Wochen. 

			Ich klopfte. »Dad? Dad, mach bitte auf!« 

			Er hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören. Enttäuscht und verletzt ging ich zurück in mein Zimmer. 

			Ich verstand einfach nicht, warum er mir aus dem Weg ging, sich vor mir einschloss. Wusste er denn nicht, dass ich mindestens genauso traurig war wie er? Rafael war doch schließlich mein Bruder gewesen! 

			Wir waren eineiige Zwillinge. Das bedeutet, jede einzelne der drei Milliarden Leitersprossen in der Wendeltreppe unserer Gene war identisch. Er sah aus wie ich – dieselben braunen, gewellten Haare, dieselben dunklen, ein bisschen zu großen Augen, dieselbe hellbraune Haut, die wir beide von unserer Mutter geerbt haben. Rafael hatte dieselben Farben gemocht, über dieselben Witze gelacht, Haferschleim und Spinat ebenso sehr gehasst wie ich. Er hatte dieselben Bücher gelesen, dieselbe Musik gehört. Oft hatten wir gar nicht miteinander sprechen müssen, weil wir genau wussten, was der andere gerade dachte. Nur wer selbst einen eineiigen Zwillingsbruder oder eine Zwillingsschwester hat, kann verstehen, was das bedeutet. 

			Und nun war er tot, genau wie meine Mutter, und mein Vater schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein und redete kaum noch mit mir. Wenn wir uns begegneten, wandte er den Blick ab und presste den Mund zusammen, als habe er ein schlechtes Gewissen. Dabei war er früher ein liebevoller Vater gewesen – viel unterwegs natürlich, aber immer für uns da, wenn er zu Hause war. 

			Ich saß am Fenster, blickte hinaus über den Park auf den kleinen See, über dem sich die ersten Sterne zeigten, und wusste einfach nicht, was ich tun sollte, um den Schmerz in meinem Inneren zu ertragen. Ich konnte nicht einmal weinen – es schienen keine Tränen mehr übrig zu sein. Ich dachte an die Beerdigung vor zwei Wochen, an die Worte des Pastors, der von Gottes unergründlichen Wegen gesprochen hatte. Wenn Gott mir in diesem Moment erschienen wäre, ich hätte ihm eine reingehauen. 

			Die Tür öffnete sich hinter mir. 

			»Michael?« Die Stimme der Hexe war ungewöhnlich sanft. 

			Nancy Tillerman war unsere Haushälterin, seit meine Mutter vor sieben Jahren gestorben war. Rafael und ich hatten sie immer »die Hexe« genannt, weil sie ein bisschen so aussah wie die aus dem Märchen: dürr, mit einer Hakennase und langen, dünnen Haaren, die sie zu einem Knoten band. Sie hatte zwar keine Warze, aber dafür ein großes Muttermal am Kinn. 

			»Michael, willst du nicht langsam ins Bett gehen?« 

			»Ich kann nicht schlafen.« 

			Die Hexe kam näher und legte eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du eine heiße Schokolade?« 

			»Nein, danke.« 

			Eine Weile stand sie schweigend hinter mir. Ich war froh, dass sie da war, auch wenn sie meistens ziemlich 

			streng zu mir war. 

			»Du bist wütend auf deinen Vater, nicht wahr?« 

			Ich sagte nichts. 

			»Ich kann dich verstehen. Ich finde es auch nicht gut, dass er sich immer mehr zurückzieht.« 

			Jetzt rannen doch noch ein paar Tränen über meine Wangen. »Warum tut er das? Warum redet er nicht mehr mit mir? Glauben Sie … er … er ist böse auf mich?« 

			»Nein, Michael! Nein, das ist er ganz sicher nicht! Er … er liebt dich mehr als alles auf der Welt!« 

			Ich fuhr herum. »Er liebt mich?«, stieß ich hervor. »Davon merke ich aber nicht viel!« 

			»Dein Vater ist eben ein besonderer Mensch«, sagte die Hexe. 

			Sie hatte recht: Mein Vater war nicht wie andere Väter. Brian Ogilvy, Gründer und Eigentümer der Softwarefirma Ogilvy Systems, Computergenie, einer der zwanzig reichsten Männer der USA. Ein besonderer Mensch, kein Zweifel. 

			Man könnte meinen, es müsse toll sein, der Sohn eines Milliardärs zu sein. Ein großes Haus, Angestellte, die für einen das Zimmer aufräumen, einem jeden Wunsch erfüllen und so weiter. Aber so ist es nicht. 

			Mein Bruder und ich sind nie auf eine normale Schule gegangen. Wir haben nicht mit anderen Kindern gespielt, gelacht, uns gestritten. Wenn wir einen Lehrer nicht leiden konnten, dann hatten wir keine zwanzig Verbündeten in der Klasse. Stattdessen wurden wir von Hauslehrern erzogen, die wir den ganzen Tag um uns hatten, die niemanden sonst unterrichteten. Wir konnten keinen Blödsinn machen, wenn sie gerade mal nicht hinguckten, weil sie immer nur auf uns achteten. Vor allem aber hatten wir einen Vater, der panische Angst hatte, dass uns etwa zustoßen könnte – und der uns deshalb in einem riesigen Haus einsperrte, in dem es keine anderen Kinder gab. 

			Ich hatte immer nur meinen Bruder gehabt. Und nun hatte er mich verlassen. 

			»Ich will keinen besonderen Menschen«, rief ich. »Ich will einfach nur einen ganz normalen Vater!« 

			Die Hexe drückte sanft meine Schulter. »Ich rede noch mal mit ihm«, sagte sie und verließ mein Zimmer. 

			Doch mein Vater kam an diesem Abend nicht zu mir. 

			Ich lag lange auf meinem Bett und versuchte, einzuschlafen, aber Wut und Verzweiflung hielten mich wach. 

			Irgendwann hörte ich draußen auf dem Flur Schritte. Ich erkannte meinen Vater am Rhythmus seines Gangs. Er hielt vor meinem Zimmer an. Ich schloss rasch die Augen und stellte mich schlafend. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarzen. Nach einem Augenblick schloss sie sich wieder und er ging in sein Schlafzimmer am Ende des Flurs. 

			In diesem Moment wurde mir etwas klar. Die Hexe hatte recht: Mein Vater war nicht böse auf mich. Er ging mir aus einem anderen Grund aus dem Weg: Er verbarg etwas vor mir. Irgendetwas ging hinter der verschlossenen Tür seines Arbeitszimmers vor, etwas, wovon ich nichts wissen durfte. 

			Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Hatte es mit Rafaels Tod zu tun? Unwahrscheinlich. Es war klar, dass er an derselben Krankheit gestorben war wie meine Mutter: dem Myers-Katzenberg-Syndrom, kurz MKS. 

			MKS ist eine heimtückische Erbkrankheit. Sie bewirkt, dass das körpereigene Immunsystem, das normalerweise Krankheitserreger bekämpft, die eigenen Organe angreift. Die Wahrscheinlichkeit, an dieser Krankheit zu leiden, beträgt eins zu 1,4 Millionen. Es sei denn, ein Elternteil ist selbst an MKS erkrankt – dann ist die Wahrscheinlichkeit etwa eins zu fünf. 

			MKS verläuft hundertprozentig tödlich und ist nicht heilbar. Hat der Angriffsprozess des Immunsystems einmal begonnen, kann man ihn nur noch verlangsamen, aber nicht aufhalten. Was genau diesen Angriff auslöst, ist unbekannt. Normalerweise bricht die Krankheit im Kindes- oder Jugendalter aus und die Betroffenen sterben, bevor sie selbst Kinder haben. Deshalb ist sie so selten. 

			Meine Mutter war eine der wenigen Ausnahmen. Als die Krankheit bei ihr im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wurde, waren Rafael und ich fünf Jahre alt. Drei Monate später war sie tot. 

			Rafael und ich waren draußen auf dem zugefrorenen See und schlitterten um die Wette, als wir zum ersten Mal etwas merkten. Wir hatten uns eine glatte Bahn gemacht, nahmen Anlauf und versuchten, so weit wie möglich zu gleiten, egal, ob auf den Füßen, den Knien oder dem Hosenboden. Der Trick beim Weitschlittern ist natürlich der, dass man auf der kurzen Strecke bis zur Absprungsmarke möglichst viel Schwung bekommt. Man muss also mit aller Kraft lossprinten. Da Rafael und ich die gleiche Konstitution hatten und stets gemeinsam Sport trieben, waren wir ziemlich genau gleich gut darin. Doch schon beim dritten oder vierten Versuch schlitterte ich doppelt so weit wie er. 

			»Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn. 

			Sein Atem bildete dicke weiße Wolken, die stoßweise aus seinem Mund kamen wie bei einer Dampflok in einem Wildwestfilm. »Ich … ich bin … etwas außer Atem«, keuchte er. 

			Wir sahen uns an und im selben Moment befiel uns beide eine tiefe Beklemmung. 

			»Meinst du …?«, fragte er. 

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch. Du hast wahrscheinlich eine Grippe oder so.« Doch die Lust am Schlittern war mir vergangen. 

			Wir wurden regelmäßig von Dr. Hasselhoff untersucht. Er war ein Freund meines Vaters, eigentlich kein Arzt, sondern Genetiker, und arbeitete an irgendeinem wissenschaftlichen Institut. Großzügig unterstützt von Spendengeldern der Ogilvy-Stiftung erforschte er die Ursachen des Myers-Katzenberg-Syndroms in der vagen Hoffnung, eines Tages ein Heilmittel dafür entwickeln zu können. 

			Dr. Hasselhoff und mein Vater hatten immer versucht, uns über die Ursachen des Todes meiner Mutter im Unklaren zu lassen, erst recht über die Gefahr, in der wir selbst schwebten. Sie wollten uns ein unbeschwertes Leben ermöglichen. Aber dafür waren Rafael und ich viel zu neugierig. Kaum hatten wir gelernt, mit dem Internet umzugehen, googelten wir den Begriff MKS und wussten, was los war. Doch wir ließen uns davon den Spaß am Leben nicht verderben. Immerhin betrug die Chance, nicht daran zu erkranken, achtzig Prozent. 

			An jenem Tag, als ich Rafael im Weitschlittern schlug, betete ich, er möge tatsächlich einfach nur erkältet sein, doch sein blasses Gesicht und sein keuchender Atem ließen mich Schlimmes befürchten. Kurz darauf bestätigte Dr. Hasselhoffs Diagnose meine Ahnung. 

			Wir wussten beide, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Bei meiner Mutter war die Krankheit erst spät erkannt worden, sodass sie kaum noch abgebremst werden konnte. Selbst bei einer frühen Diagnose und mit allen medizinischen Tricks würde sich Rafaels Leben nur um ein, höchstens zwei Jahre verlängern lassen. 

			Wer glaubt, dass die Zeit danach von Trübsal und Angst geprägt war, kannte Rafael nicht. Die Medikamente, die ihm Dr. Hasselhoff gab, vertrieben seine Erschöpfung und er lachte dem Tod buchstäblich ins Gesicht. »Dann sterbe ich eben, na und?«, sagte er einmal zu mir. »Ich wollte schon immer wissen, was danach passiert.« 

			Bestärkt von der Erinnerung an Rafaels Löwenmut beschloss ich, etwas zu unternehmen. Ich konnte einfach nicht mehr nur tatenlos herumliegen und Trübsal blasen. Ich musste herausfinden, was mit meinem Vater los war. 

			Ruphus hatte einen großen Schlüsselbund mit den Schlüsseln zu allen Türen im Haus. Der glatzköpfige Butler war im Grunde ganz in Ordnung, nur manchmal ein bisschen hochnäsig. Er bildete sich etwas darauf ein, dass er der einzige Amerikaner war, der jemals die Abschlussprüfung der London School of Servants for the Nobility geschafft hatte – einer Schule für Butler, die eigentlich Adeligen dienen sollen. 

			Bei uns in Amerika sind die Leute, die einen Butler haben, nicht adelig, sondern reich. Ruphus hätte viel lieber für einen englischen Lord gearbeitet, idealerweise für ein Mitglied des Britischen Oberhauses oder noch besser für die Queen persönlich. Aber als Amerikaner hatte er natürlich keine Chance auf eine Anstellung in einem so vornehmen Haushalt. 

			Rafael und ich hatten Ruphus’ Schlüsselbund schon oft stibitzt. Das war nicht weiter schwierig, denn der Butler fuhr abends meistens in die Stadt und kehrte erst spät zurück. Den Schlüsselbund verschloss er in einem Kasten auf dem Flur vor seinem Zimmer und den Schlüssel zu diesem Kasten versteckte er irgendwo. Warum er ihn nicht einfach bei sich trug, weiß ich nicht. Jedenfalls war er nicht sehr kreativ darin, sich neue Verstecke auszudenken, und so war es Rafael und mir stets gelungen, den Schlüssel aufzuspüren. 

			Auch diesmal fand ich ihn leicht – er lag immer noch dort, wo er schon vor einem halben Jahr gelegen hatte, nämlich unter einer alten Vase aus Delfter Porzellan in der Nähe des Schlüsselkastens. 

			Ich sah auf meine Digitaluhr mit eingebautem MP3-Player, die mir Dad zu Weihnachten geschenkt hatte – dem letzten Weihnachten mit Rafael. Es war kurz vor elf. Ruphus kam nie vor Mitternacht zurück, so hatte ich also mindestens eine Stunde Zeit. Ich holte den Schlüsselbund, schlich mich die Treppe hinab zu Dads Arbeitszimmer und lauschte an der Tür. Nichts. 

			Leise drehte ich den Schlüssel im Schloss. 

			Es war schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal in diesem Raum gewesen war. Die Wände wurden von hohen Bücherregalen beherrscht, in denen Bücher über Computer und Software, gebundene Fachzeitschriften, aber auch uralte Nachschlagewerke standen. An einer Wand befand sich ein großer Kamin. Die Vorhänge vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite waren zugezogen. In der Mitte des Raums stand ein moderner Schreibtisch mit einem Ledersessel, außerdem gab es noch einen runden Konferenztisch mit vier Stühlen. 

			All das war so, wie ich es kannte, doch etwas war neu. Ein mannshoher Schaltschrank stand neben dem Schreibtisch. Er hatte eine Glastür, hinter der Hunderte von Lämpchen blinkten. Kabel führten zu einem Monitor mit Maus und Tastatur auf dem Schreibtisch. 

			Der Schrank gab ein leises Summen von sich. Hinter der Glastür sah ich zwei Dutzend waagerechte Einschübe, die jeder das Logo eines Computerherstellers trugen. Offenbar handelte es sich um miteinander verbundene Hochleistungscomputer. Das sah nach einer ziemlich gigantischen Rechenleistung aus. Wozu mein Vater die brauchte, konnte ich mir nicht vorstellen. 

			Der Bildschirm war schwarz, aber das Blinken der Lämpchen bedeutete, dass der Computer irgendetwas berechnete. Wahrscheinlich hatte sich der Monitor von selbst abgeschaltet, um Strom zu sparen. Ich bewegte die Maus und ein Bild erschien. 

			Ich weiß nicht, was ich zu sehen erwartet hatte – Zahlenkolonnen vielleicht, die über den Bildschirm huschten, oder irgendeine Meldung mit einem Fortschrittsbalken, der anzeigte, wie lange die Berechnung, die mein Vater angestoßen hatte, noch dauerte. 

			Stattdessen sah ich ein Gesicht, das mich anblickte. 

			Mein Gesicht.
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